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  Das Buch



  Guenevere ist die uneingeschränkte Herrscherin des von Frauen regierten Sommerlands. Dass sich der aufstrebende König Arthur gerade in sie verliebt, ist gar nicht im Sinne von Merlin, Magier und Arthurs Ratgeber. Merlin hat mit Arthur ganz andere Pläne. Doch dieser handelt nach eigenem Willen — und provoziert so den Zauberer. Arthur hat nun Kämpfe zu bestehen, die ihn mehr als einmal dem Tod nahe bringen. Und dann gerät Amir, der Sohn von Guenevere und Arthur, in Gefahr ...


  Die Autorin


  Rosalind Miles, in Warwickshire, England, geboren, hat zahlreiche Romane und Sachbücher veröffentlicht, darunter die Weltgeschichte der Frau und Elisabeth, Königin von England. Schon ihr erster Roman Heimkehr nach Eden wurde für das Fernsehen verfilmt. Ihre Bücher erscheinen weltweit; so ist sie beispielsweise die meistverkaufte englische Autorin in Russland. Rosalind Miles lebt in Kent.


  In unserem Hause ist von Rosalind Miles bereits erschienen: Der heilige See



  
    

  


  



  


  Für denjenigen, der die Welt zwischen den Welten durchwandert.
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  Es geschah zu der Zeit, als Uther Pendragon König von ganz England war, dass er eine edle Dame mit dem Namen Igraine liebte. Doch sie wollte den König nicht erhören.


  Und so wurde König Uther aus Verdruss und großer Liebe krank. Da sagte Merlin zu ihm: »Wenn du mein Verlangen erfüllst, soll auch deines erfüllt werden. Und das Kind, das du mit Igraine bekommst, sollst du mir überlassen. «


  »So soll es geschehen«, sagte der König. Dann zog er mit einem großen Tross nach Cornwall, belagerte die Burg und tötete Igraines Gemahl, den Herzog Gorlois. Merlin ließ einen großen Nebel aufziehen, in dessen Schutz Herzog Gorlois erschlagen wurde, und danach brachte er Uther in Gestalt von Gorlois zu Königin Igraine. In dieser Nacht lag Uther bei Igraine in ihrer Burg Tintagel und zeugte mit ihr das Kind Arthur.


  Dann nahm er Königin Igraine zu seiner Gemahlin und bewog König Lot von Lothian und den Orkneys dazu, Morgause zu heiraten, die Tochter der Königin. Ihre andere Tochter Morgan le Fay schickte er in ein Kloster, weil es ihm so gefiel.


  Die Königin nahm durch das Kind beträchtlich an Leibesumfang zu, und nachdem sie entbunden hatte, wurde das Kind an einem Hintertor Merlin übergeben und zu einem entfernt lebenden Lord gebracht, der es wie sein eigenes aufzog. Innerhalb von zwei Jahren befiel König Uther ein großes Leiden, und seine Feinde bemächtigten sich seines Landes und erschlugen seine Männer, wo sie auf sie trafen. Und so starb er und ließ das Reich in großer Bedrängnis zurück.


  Nach vielen Jahren rief Merlin die Lords und Könige sowie das Volk in London zusammen, um ihnen zu zeigen, wer rechtmäßig König des Reiches sein sollte. Und so geschah es, dass auch ein rechtschaffener Ritter namens Sir Ector von seinem fernen Besitz in Wales herbeieilte, mit seinem Sohn Sir Kay und dem jungen Arthur, der als Kays Bruder aufgezogen worden war, und sie kamen zu einem Stein, in dem ein Schwert steckte ...


  Thomas Malory Morte d'Arthur


  



  Erstes Kapitel

  



  Der alte Mann fröstelte und beugte sich vor, um sich die Hände am Hals seines Pferdes zu wärmen. Von den Bergen vor ihnen schickte Nebel seine weißen Finger ins Tal, und der Märztag neigte sich dem Ende zu. Das Gras war bereits nass vom Abendtau, bald würde es regnen. London lag weit hinter ihnen, und sie waren Meilen von jedem Obdach entfernt. Es würde eine weitere feuchte und hungrige Nacht werden.


  Unwichtig. In seinen hellen Augen blitzte es. Wenn sie den Ort ihrer Bestimmung erreichten, würde sich jeder Mann satt essen können.


  »Merlin?«


  Er zuckte zusammen. »Ja?«


  Der junge Reiter neben ihm bewegte sich unbehaglich im Sattel. »Woher wusstest du, dass mich die Könige und Lords als König anerkennen würden, als du sie zusammenriefst, um mein Anrecht zu proklamieren?«


  »Ihnen war ein Zeichen verheißen.« Merlin starrte in den Nebel und vermied den Blick seines Gefährten. »Und wir haben ihnen eines gegeben.«


  Der junge Mann lachte verlegen. »Was? Das Schwert im Stein?«


  »Was sonst?«


  Dem jungen Mann schien die zunehmende Verärgerung in Merlins Stimme gleichgültig zu sein. »Aber das war doch kein echtes Zeichen vom Himmel. Du hast es bewirkt, es war deine Tat! «


  »Es war das Zeichen, nach dem es sie verlangte.« Merlin wandte sich ihm zu. »Und es hat dich zum König gemacht!« Merlins Augen funkelten. Wieder hörte er die Hochrufe auf dem Vorhof der Kirche widerhallen, als sich die Versammelten die Kehlen nach Arthur wund schrien. Was machte es da schon aus, dass sich die Kleinkönige und missgünstigen Lords vor dem Schwur zum Waffengang davonstahlen? Die anderen hatte der Junge mit seiner schlichten Aufrichtigkeit und strahlenden Zuversicht für sich gewonnen.


  »Jetzt bist du König Arthur!« knurrte er und musterte mürrisch, was er insgeheim bewunderte — Arthurs Offenheit, sein jungenhaftes Lächeln, seinen nachdenklichen Blick. »Was willst du mehr?«


  »Ha!« entfuhr es Arthur kläglich. »Ein König ohne Königreich. «


  »Unsinn!« Gereizt schüttelte der alte Mann den Kopf. »Deine Ländereien sind noch in den Händen deiner Feinde. Aber wenn wir Caerleon erreichen, werden alle zu deinen Fahnen eilen.«


  Arthur lächelte verhalten. »Alle?«


  »Alle deine wahren Untertanen! « lautete die scharfe Antwort. »Und sie werden für dich gegen jene kämpfen, die nach dem Tod deines Vaters dein Königreich unter sich aufteilten.«


  Uthers Tod ...


  Ein schmerzlicher Schatten überflog Merlins Gesicht. Er erinnerte sich, wie vor langer Zeit, vor vielen Lebensaltern, das Land nach dem Abzug der Römer und ihrer Legionen in Anarchie abgeglitten war. Doch das war nichts im Vergleich zu der Dunkelheit, die sich herabsenkte, als König Uther fiel.


  Merlin holte tief und pfeifend Luft. »Wehe dem Land, dessen König ein Kind ist, sagen die Christen. Das Mittlere Königreich gehörte seit undenklichen Zeiten dem Haus von Pendragon. Hätte dein Vater gelebt, bis du ein erwachsener Mann bist, hätte kein Mensch auf Erden gewagt, dir dein Recht streitig zu machen. Wir bräuchten nicht um deinen Thron zu kämpfen. Wir bräuchten Caerleon nicht zu stürmen, um dich wieder in den Besitz deines Reiches zu bringen.«


  »Die Christen ...« Arthurs Gedanken nahmen eine andere Wendung. »Unser Volk hier hält sich an den alten Glauben. Was hätten uns die Christen zu sagen?«


  Merlins Blick wurde undurchdringlich. »Sie sind die kommenden Männer. Wir brauchen ihre Unterstützung.«


  »Aber die alten Götter werden nie sterben.« Ehrfurchtsvoll sah Arthur zu den bemoosten Eichen am Weg auf, zu den dunklen Bergen vor ihnen und dem Himmel, an dem die ersten Sterne funkelten. »Und auch nicht ...«


  »... die Große Mutter, die es bereits vor ihnen allen gab?« lachte Merlin rau. »Keine Bange, Junge! Wie alle echten Frauen hat die Göttin eine Schwäche für junge Männer. Sie wird es dir verzeihen, wenn du den Christen ein wenig huldvoll entgegenkommst. Und ein Herrscher muss der König all seiner Untertanen sein, nicht nur jener eines Glaubens.«


  Es begann zu nieseln. Arthur sah sich zu der kleinen Kolonne seiner Gefolgsleute um. »Wir müssen ein Lager aufschlagen«, sagte er. »Die Männer haben seit Tagen nicht mehr ordentlich geschlafen. Sie sind erschöpft. Wir müssen eine Rast einlegen.«


  Der mitleidlose Blick des alten Mannes entging ihm nicht. »Deine Feinde rasten und ruhen nicht. Jeder Tag Aufschub macht sie nur stärker. «


  Arthur holte tief Atem. »Sie sind bereits stark, Sir. Nach zwanzig Jahren macht ein Tag mehr oder weniger keinen großen Unterschied.«


  Merlin knirschte mit den Zähnen. »Weiter, sage ich! Schlag schnell und hart zu, um sie aus deinem Reich zu vertreiben!« Der alte Mann fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Schlag erbarmungslos zu, zerschmettere sie zu Brei!«


  Sein Puls raste. Ja, zu Knochenbrei und Matsch, zu Futter für Krähen und Hunde. Und vor allem einer musste hundertfach büßen. König Lot von Lothian sollte seinen Zorn spüren wie glühende Flammen.


  Lot der Lothier, König der Orkneys, Lord der Inseln.


  Lot der Abscheuliche, Lot der Verfluchte.


  Vor Merlins innerem Auge tauchte ein breites, schwarzbärtiges Gesicht auf einem stiernackigen Hals auf. Bald würden Lot und die anderen das Schwert zu kosten bekommen und an ihrem eigenen Blut ersticken.


  Mit sinnlicher Genugtuung stellte er sich vor, wie er seine Schwertspitze in Lots Kehle stieß, seine schwarzen Augen hervorquellen sah, seinen letzten gurgelnden Schrei hörte. Endlich, endlich ...


  Arthurs Worte rissen ihn aus seinem Wachtraum: »Wenn die Männer zu schwach sind, werden wir gar nichts erreichen.« Er lächelte, aber seine Stimme klang fest. »Verzeih, Merlin. Du sollst alles andere bestimmen, aber die Männer muss ich anführen.« Wieder warf er einen Blick über die Schulter. »Sie haben ihre Lords verlassen, ihre Könige, ihr Land, um sich mir anzuschließen. Ich bin für sie verantwortlich.«


  Merlin wandte seinen Blick den Sternen zu. Sein ganzer Körper zuckte in dem Bemühen, seinen Rachedurst zu zügeln. »Nun, nach zwanzig Jahren kann ich mich auch noch ein wenig länger gedulden.« Sein Lachen hörte sich schrill an. »Als mich König Lot vertrieb, habe ich geschworen zurückzukehren. Er wird noch dort sein, wenn ich komme.«


  »Wo? In Caerleon?«


  Merlin zuckte mit den schmalen Schultern. »Seine Vasallen-Könige regieren dort an seiner Stelle über dein Land. Er wird sich im Norden aufhalten, in seinem eigenen fernen Reich. Von dem er ganz gut lebte, bis der Tod deines Vaters dein Königreich habgierigen Schurken wie ihm schutzlos preisgab.« Seine Zähne blitzten gelblich im Abendlicht. »Aber wir werden ihn in den Süden locken, dessen bin ich mir sicher.«


  Arthur nickte. »Und ihn in gerechter Schlacht schlagen, Mann gegen Mann. Nur auf diese Weise werde ich meinen Thron und mein Reich wiedererhalten.«


  Merlins Augen funkelten. »Und auf diese Weise wirst du dich zum Hochkönig machen! «


  Arthur zögerte. »Ich weiß, dass sich mein Vater zum Hochkönig machte, als alle anderen Könige bereit waren, ihm zu folgen. Aber er musste viele Kriege führen, um sie zu befrieden. Ich strebe lediglich nach dem, was ich mein eigen nennen kann. Wenn ich das Mittlere Reich wieder unter die Herrschaft von Pendragon bringen kann, bin ich es zufrieden.«


  An Merlins Schläfen traten die Adern hervor. »Pendragon bedeutet das Hochkönigtum, Herrscher aller Briten! « knirschte er zwischen den Zähnen hervor. »Verspiele deine Bestimmung nicht, Junge! Du bist berufen, sie jetzt zu erfüllen.«


  »Wenn es meine wahrhafte Bestimmung ist, werde ich sie erfüllen«, entgegnete Arthur ruhig.


  Merlin schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Du wirst Hochkönig! Das habe ich vor der gesamten Versammlung kundgetan, als ich dich zum König erklärte.«


  Arthur lächelte versöhnlich. »Wenn das Schicksal es will, wird es kommen, wie du sagst. Aber erst einmal muss ich mich der nächstliegenden Aufgabe stellen.« Er wurde wieder ernst. »Deinen Worten zufolge stehen mir zu Hause einige harte Gefechte bevor, bis alle vertrieben sind, die sich des Mittleren Königreichs bemächtigt haben. Der Angriff auf Caerleon kann erst ein Anfang sein.« Er lachte verlegen. »Und diese Waffengänge sind längst noch nicht alles. Ein König braucht eine Königin. Wenn ich meinem Volk ein wahrer Herrscher sein soll, muss ich mir eine Gemahlin suchen.«


  In Merlins Augen zuckte es. In diese Richtung gingen die Gedanken des Jungen also bereits? »Eines Tages sicherlich. Aber du bist noch jung — dafür ist noch viel Zeit.«


  »Männer meines Alters sind bereits verheiratet, haben Kinder.« Arthurs Stimme veränderte sich. »Und vor einem oder zwei Monden bin ich einer Dame begegnet ... «


  »Als du an dem Turnier teilgenommen hast? Die Jungfrau von der Burg?«


  Überrascht sah Arthur ihn an. »Du weißt von ihr?« Röte stieg ihm in die Wangen, als wäre er geschlagen worden. »Woher?«


  Unbeeindruckt hielt Merlin seinem verärgerten Blick stand. »Ich weiß es eben.« Natürlich wusste er es. Es war seine Pflicht, so etwas zu wissen. Er lachte rau auf. »Und ich weiß auch, dass sie in deinem Leben von keinerlei Bedeutung sein wird. Ein gutaussehender junger Mann von Stand kann jede Jungfrau haben.«


  »Sie ist nicht >jede< Jungfrau. « Wieder errötete Arthur. »Sie ... « Er verstummte und wandte den Blick ab.


  Merlin musterte ihn ohne jedes Mitgefühl. Wie jung er ist, dachte er.


  Arthur spürte Merlins Verachtung. »Sie ist nicht >jede< Maid«, wiederholte er trotzig.


  Merlin blieb ungerührt. »Schlag dir die Jungfrauen aus dem Kopf!« befahl er erregt. »Zur rechten Zeit werden wir dir eine königliche Prinzessin suchen, tugendhaft und wohlerzogen ...«


  »Wie Guenevere aus dem Sommerland?«


  Unwillkürlich verspannte sich Merlin. »Guenevere?«


  »Sie ist mutig und schön, heißt es, und sie wird eines Tages Königin sein.« Arthur sah Merlin an. »Wenn wir das Mittelreich zurückgewinnen, werden sie unsere nächsten Nachbarn, und es wäre nicht schlecht, sie zu Freunden zu haben.« Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: »Wir befinden uns in der Nähe ihrer Grenzen. Sollen wir einen kleinen Umweg machen, um ihnen unseren Respekt zu erweisen?«


  Auf keinen Fall, mein Junge. »Schlag sie dir aus dem Sinn!« ordnete er an. »Später werden wir ein Abkommen mit ihnen schließen, um unsere Grenzen abzusichern. Aber die Prinzessin Guenevere ist nichts für dich.«


  »Warum nicht?« Arthurs graue Augen musterten ihn neugierig.


  Warum nicht? Aber Merlin behielt seine Überlegungen für sich. »Sie ist bereits versprochen«, sagte er leichthin. »Sie wird bald heiraten. Aber das ist für dich kein Verlust. Dieser Jungfrau ist es vorbestimmt, ihrem Gemahl kein Glück zu bringen.«


  Beiläufig drehte er sich um und deutete zwischen die Bäume. »Du wolltest doch rasten und ein Lager aufschlagen. Dort drüben scheint ein geeigneter Platz zu sein.«


  Er zügelte sein Pferd und schwieg geraume Zeit nachdenklich. »Ich muss dich für eine Weile verlassen. Morgen kehre ich zurück. Wir treffen uns vor Einbruch der Nacht in den Wäldern oberhalb von Caerleon.« Lächelnd fasste er die Zügel wieder fester. Die letzten Strahlen der sinkenden Sonne trafen seine zusammengekniffenen Lider. »Wünsche mir Glück, denn es gibt vieles für mich zu tun.«


  Zweites Kapitel

  



  Warum war ich schon immer anders als andere Mädchen?


  Immer hatte sie gewusst, dass sie in den Armen einer Königin lag, wenn ihre Mutter ihr Geschichten von den Feen und Gnomen erzählte, die von ihren Bergen und ihren Höhlen aus nach kleinen Prinzessinnen Ausschau hielten, wie sie eine war. Und sie wusste, dass sie ganz in Weiß und Gold neben ihrer Mutter ausritt, um die Menschen zu begrüßen, weil das alle Königinnen des Sommerlandes getan hatten.


  Wenn ihre Kinderfrauen sagten: »Bleib hier, behellige die Königin nicht«, erwiderte ihre Mutter lächelnd: »Lasst sie ruhig zu mir kommen, eines Tages wird sie Königin sein.«


  Wenn ihr Vater stirnrunzelnd feststellte: »Guenevere ist jetzt erwachsen, sie muss eines nicht zu fernen Tages heiraten«, lachte ihre Mutter: »>Eines Tages< ist früh genug für sie, ihre Wahl zu treffen.« Und alle, die um den Thron der Königin versammelt waren, stimmten lächelnd zu.


  Die Kindheit war wie ein langer Sommer auf sonnigen weißgoldenen Wiesen, in deren Gras Margeriten und Dotterblumen leuchteten wie Sterne. Zur Mittagsstunde strahlte die Sonne auf stille Lichtungen und hochaufragende Wälder herab, ließ die Dächer der lebenden grünen Kathedralen aufleuchten wie Feuer. Von all den Königreichen auf den Inseln währte bei ihnen der Sommer am längsten, sagte ihre Mutter. Aus diesem Grund hatten die Alten bei der Erschaffung der Welt das liebliche, grüne südwestliche Königreich am Meer Sommerland genannt.


  Es war eine Kindheit in einem Land der Sommersonne. Doch die Winde des Herbstes begannen zu wehen, um ihre Welt in eine des Winters zu verwandeln, und sie sah nichts, spürte nichts, bis es plötzlich vorüber war.


  Warum war jetzt alles so verändert?


  »Guenevere, wo bist du? Schnell, Liebchen, beeil dich.«


  Sie hörte ihre Mutter rufen, als sie langsam die Treppe hinaufstieg. Auf der breiten Galerie stand die Königin inmitten ihrer Ritter. Mit ihrem hellen Gewand und der Goldkrone leuchtete sie zwischen den hochgewachsenen Männern wie eine Blume im Wald.


  So viele Männer, so viele Augen ...


  Guenevere ging auf die Gruppe der Ritter zu und zwang sich, ihren neugierigen Blicken auszuweichen. Lachend griff die Königin nach ihrer Hand und zog sie an die Brüstung. »Sieh nur, sie sind alle da. Für wen soll ich mich entscheiden?«


  Unterhalb der Galerie hatten bereits einige Reiter auf dem Turnierplatz Position bezogen. Wie Puppen kurbettierten sie auf ihren tänzelnden Rössern, auf ihren Rüstungen blitzte die Frühlingssonne. Auf der Wiese hinter der Stechbahn standen die farbigen Zelte der Turnierteilnehmer wie Blumen im Gras. Junker und Pagen sprangen zwischen den Zelten hin und her wie Heuschrecken, fieberhaft darum bemüht, ihre Ritter auf die Auseinandersetzung vorzubereiten.


  In der Ferne schimmerten die weißen Türme von Camelot in der Sonne. In Festtagskleidung strömten Menschen durch die Tore und über die Wiese auf den Turnierplatz zu. Herolde machten mit ihren Trompeten die Runde. »Platz da! Haltet euch von der Stechbahn fern, Platz da!«


  Tief atmete Guenevere den Duft frischgemähten Grases ein. Lächelnd sah sie ihrer Mutter ins strahlende Gesicht und die tanzenden Augen. Das erste Turnier des Frühjahrs stand stets unter der Schirmherrschaft der Königin, und diese zeigte ihr Vergnügen offen wie ein Kind. Und in vielerlei Hinsicht ist sie das auch, dachte Guenevere zärtlich, ganz und gar nicht wie eine fast vierzigjährige Königin mit einer erwachsenen Tochter.


  »0 Guenevere!« Die Königin strich ihrer Tochter liebevoll über die Haare. »Wie hübsch du bist, Liebchen, heute ganz besonders. Hat einer meiner Edlen endlich deine Aufmerksamkeit erregt? Dein Vater ist dieser Ansicht ...«


  Ja, Mutter, so ist es ...


  Aber wie kann ich die seine erregen?


  Sie zwang sich dazu, ihre Mutter anzusehen. »Der König sieht überall für mich Gemahle«, entgegnete sie gelassen. »Aber heute ist Euer Tag, Madam, nicht meiner.«


  Das Gesicht der Königin verdüsterte sich. »Mein Tag ...« Sie lachte kurz und sonderbar auf. »Es ist das Fest von Penn Annwyn, wusstest du das? «


  Guenevere schüttelte den Kopf. »Des alten Gottes der Unterwelt?«


  Die Königin nickte. »Der Tag, an dem die Jahrestür den Weg zur Welt zwischen den Welten freigibt. Der Tag, an dem der Lord der Finsternis zu jenen kommt, die er mit sich nehmen will.« Sie erschauerte unwillkürlich und bemühte sich dann um ein Lächeln. »Ein alter Aberglaube aus den Welschlanden, wo man an Vergangenem hängt. Aber wir hörten, dass Merlin gesehen wurde.«


  Guenevere holte entsetzt Luft. »Merlin?«


  Es war ein Name, der Angst und Schrecken verbreitete. Die Menschen fürchteten sich vor allen Fremden, weil Merlin vielerlei Gestalt annehmen konnte. Einmal hatte ihr Kindermädchen sie in die Arme gerissen und war mit ihr vor einem Kind davongerannt, das sie angestarrt hatte, weil sie glaubte, es wäre der alte Zauberer. Doch das war abergläubischer Unsinn. Sie räusperte sich. »In der Tat?«


  Die Königin wandte den Blick ab. »Es scheint, als triebe der alte Zauberer wieder sein Unwesen.«


  Guenevere fröstelte es. »Aber das bedeutet ...«


  Die Königin hob die Hand. »Wo Merlin auftaucht, folgen ihm Ängste, Gerüchte und Hirngespinste. Wir haben Boten nach London und in die Welschlande geschickt, und unsere Späher sind überall. Wenn sich etwas ereignet, werden wir es erfahren.«


  Unvermittelt hob sich die Stimmung der Königin, und sie fuhr mit der Hand sanft über Gueneveres Wange. »Nur keine Furcht! Unser Geschick steht in den Sternen. Wir können es nicht ändern.« Sie lächelte ihr bezauberndstes Lächeln. »Sei frohgemut, mein Kind.«


  Sie rief nach dem Haushofmeister. »Sind die Reiter bereit für das Turnier?«


  Er verneigte sich. »Sie warten nur noch auf das Wort der Königin. «


  »Wenn das so ist«, strahlte sie, »lasst uns beginnen.«


  Unterhalb der Galerie reihten sich die Herolde und Trompeter in ihren bunten Röcken auf.


  »Wer sich um die Ehre des meisterlichen Turnierreiters der Königin bewirbt, der trete vor! « rief der ranghöchste Herold. »Meldet jetzt euren Anspruch an oder zieht ohne Murren von dannen!«


  Mit ausgestreckten Armen trat die Königin an die Galeriebrüstung und nahm die Hochrufe der Menge entgegen. Dann ließ sie ihr Spitzentuch fallen. Wie eine benommene Taube schwebte es durch die Luft. Der Herold senkte seinen Stab, ein Fanfarensignal schmetterte durch die Luft, und die hervorragendsten Ritter des Landes nahmen Aufstellung vor ihrer Königin.


  »Schau doch nur, Guenevere, sich sie dir an! «


  Guenevere lächelte. Ihre Mutter starrte wie gebannt auf die zwölf Männer, die in ihren blitzenden Rüstungen langsam über den Turnierplatz ritten. Mit ihren leuchtenden Federbüschen in Rot, Weiß, Schwarz, Blau, Grün und Gold wirkten sie über alle Maßen prächtig. Aber ihre Helme mit den Visieren gaben ihnen auch etwas Bedrohliches, als wären es Raubvögel und gar keine Menschen. Guenevere erschauerte. Warum sollte sie sich mit derartigen Gedanken den sonnigen Tag verdüstern?


  »König Leogrance, der Erste Ritter der Königin!« rief der Herold.


  Eine hochgewachsene Gestalt in goldener Rüstung ritt heran, von bannertragenden Rittern begleitet, eine goldene Krone um den Helm. Mein erster siegreicher Ritter und meine erste Liebe, hatte die Königin Guenevere erzählt, damals in den weißgoldenen Tagen erster Minne, als ihre Wonne aneinander sie zur Welt gebracht hatte. Mit Unbehagen betrachtete Guenevere die Gestalt, die noch immer gerade im Sattel saß, wenn auch etwas ungelenk auf dem nicht zu willfährigen Pferd. Warum tust du so etwas, Vater, Jahr für Jahr, fragte sie sich bekümmert, misst dich im Turnier mit Rittern, die jung genug sind, um deine Söhne sein zu können.


  Hoch aufgerichtet saß die Königin auf ihrem Thronsessel. Stell keine Fragen! befahl ihr stocksteifer Rücken unhörbar. Erkenne, dass er es tun muss, dass er es aus Liebe tut.


  Inzwischen hatten alle Herausforderer ihre Verbeugung gemacht, aber noch immer hatte das Volk den Mann nicht gesehen, der sie zum Turnierplatz gezogen hatte. Ein Murren durchlief die Reihen der Zuschauer und machte sich schließlich lautstark Luft. »Den meisterlichen Ritter! Wir wollen den Ritter sehen, der die Königin beschützt!«


  Ein weiteres Schmettern der Fanfaren. »Heißt den Ritter der Königin willkommen, der erschienen ist, alle Herausforderer in die Schranken zu weisen ... «


  »Lucan!«


  Die Menge tobte und klatschte. Hinter dem Holzgatter am Rand des Turnierplatzes sprengte ein riesiger Rappe hervor, auf seinem Rücken eine hochgewachsene Gestalt in Rot und Gold, mit hochgeklapptem Visier und lachendem Gesicht.


  Der Neuankömmling brachte das schnaubende Tier vor der Galerie zum Stillstand und verneigte sich vor der Königin. »Euer Diener, Majestät, im Leben wie im Tod! « rief er und warf einen Gegenstand hoch durch die Luft. Einer der Ritter beugte sich vor, um ihn für die Königin aufzufangen.


  Es war ein herzförmiger Strauß aus Rosen, Nelken und Geißblattranken, die die Luft mit ihrem Duft erfüllten.


  »Wie ein blutendes Herz«, hauchte Guenevere hingerissen.


  Der Blick der Königin flog zu Lucan, dann schnell wieder fort. »Ein tränendes Herz«, korrigierte sie, und ihre bebenden Finger spielten mit den Geißblattranken, als wären sie Lucans Haare. Ihre Augen strahlten, und ihr Lächeln galt ihm allein.


  Die Herolde riefen mit ihren Trompeten den nächsten Herausforderer auf die Bahn. Aber nach dem lachenden Ritter in Rot und Gold waren alle anderen nur noch wie Schatten in seiner Sonne. Lucan würde gewinnen. Er wusste es, alle in seiner Umgebung wussten es, und das schwarze, bedrohliche Ross, auf dem er ritt, schien es ebenfalls zu wissen. Das riesige Tier schoss so vehement auf die Gegner zu, als wäre es wild entschlossen, alles zu zerstören, was sich ihm in den Weg stellte.


  Trotz seiner Angriffslust schien Lucans Pferd der Königin nicht zu gefallen. »Was ist das für ein neues Tier, auf dem Sir Lucan reitet?« wollte sie wissen und erhielt zur Antwort: »Ein Rappe, den er sich aus Wales kommen ließ, als ihm der Besitzer von der Beherztheit des Pferdes erzählte.« Die Queen nickte, aber ihre Miene blieb besorgt.


  Die Sonne brannte ungewöhnlich heiß für die Jahreszeit vom Himmel. Gegen Lucan hatten die Herausforderer nicht die Spur einer Chance. Einer nach dem anderen preschte heran, wurde aber geradezu leichthändig mit der Lanze aus dem Sattel gehoben. Als sich die Sonne dem Westen zuneigte, war Lucan als einziger auf der Stechbahn verblieben.


  »Und nun? Wem soll ich die Ehre erweisen?« Das Gesicht der Königin zeigte eine mädchenhafte Röte, und wieder lächelte sie dieses eigentümliche Lächeln.


  »Ihr wisst, dass Ihr den Sieger wählen müsst«, erwiderte Guenevere zärtlich, »wenn Ihr wollt, dass Euch der beste Ritter beschützt — notfalls bis zu seinem Tod.«


  Ein Schatten überflog das Gesicht der Königin. »Sprich nicht vom Tod.« Sie schloss die Augen.


  Überrascht sah Guenevere sie an. Nie hatte ihre Mutter irgendwelche Anzeichen von Furcht gezeigt und dem Tod mehr als einmal ins Auge geblickt, wenn sie von ihrem Streitwagen herab kämpfte wie alle Königinnen des Sommerlandes vor ihr. Keine Tränen, keine Furcht, hatte sie Guenevere immer wieder gesagt, als sie ihre Tochter lehrte, stark und mutig zu sein. Eine leise Angst beschlich Guenevere. War ihre Mutter etwa verzaubert oder krank?


  »Der große Augenblick ist gekommen!« schrie der Herold. »Die Königin wird jetzt ihren Beschützer erwählen!«


  Die Königin öffnete die Augen und lächelte. »Keine Tränen, keine Furcht, meine Kleine«, flüsterte sie und drückte Gueneveres Hand. »Ich muss nun gehen.« Guenevere brachte kein Wort über die Lippen. Reglos sah sie zu, wie sich ihre Mutter erhob und zur Stechbahn hinunterschritt.


  In der Mitte des Turnierplatzes war eine kleine Plattform für die Königin errichtet worden. Guenevere beobachtete, wie ihre Mutter leichtfüßig das niedergetretene Gras überquerte und das Podest bestieg. Sie schien wieder guter Dinge zu sein, ihr Unbehagen überwunden zu haben. Bedienstete folgten ihr mit den quastengeschmückten Kissen, auf denen reiche Goldgeschenke für den Sieger lagen.


  Vor dem Holzgatter wartete Lucan neben dem König. Erbost, zum Stillstehen gezwungen zu sein, bäumte sich der Rappe wild auf, bevor der Ritter ihn endlich bezähmen konnte.


  Die Herolde stießen in ihre Trompeten und gaben Lucan damit das Signal, sich auf die Königin zuzubewegen. Flankiert vom König und nach allen Seiten winkend, setzte sich Lucan in Bewegung. Auf dem Podium sah ihm die Königin mit strahlenden Augen entgegen.


  Die Sonne stand tief am Horizont, die Tageshitze war nur noch eine Erinnerung. Ein tückischer Wind kam auf und peitschte die schweren Schmuckdecken um die Läufe der Pferde, es wurde kalt. Die Sonne verschwand hinter einer dunklen, purpurschwarzen Wolkenbank.


  Die beiden Reiter zügelten ihre Tiere vor dem Podium.


  »Majestät«, rief der König. »Ich erkläre Euren Ritter Lucan zum Sieger des Turniers, der sich gegen alle Herausforderer bewährt und den edlen Wettstreit gewonnen hat.«


  Mit der goldenen Kette des Siegers in den Händen trat die Königin auf ihn zu. »Gut gekämpft, edler Ritter!«


  »Für meine Königin!«


  Mit einem triumphierenden Lachen beugte sich Lucan über den Kopf des schnaubenden Pferdes. Lächelnd streckte sie die Hände aus, um ihm die Kette um den Hals zu legen. Keiner von ihnen bemerkte, dass sich die Augen des Tieres auf die Königin richteten. Es ließ ein gewaltiges Wiehern hören, riss die Vorderläufe hoch, erfasste die Königin und zerschmetterte ihren Körper unter seinen Hufen.


  Mit einem Entsetzensschrei sprang Lucan vom Pferd und zerrte es von der reglos im Gras liegenden Gestalt fort. Immer noch schreiend riss er sein Schwert aus der Scheide und stieß es dem Tier bis zum Heft ins Herz. Als das mächtige Tier zuckend zu Boden stürzte, entfuhr ein höhnisch lachender Geist seinem Maul und flog zu den Wolken hinauf. Spöttisch hallte das Lachen nach und erstarb, als das Blut des Pferdes den Boden tränkte, auf dem der Körper der Königin lag.


  »Er ist gekommen! « brachen sich Schreie in der Menge Bahn. »Der Lord der Finsternis, der Herr der Unterwelt hat uns heimgesucht. Er ist mitten unter uns!«


  Drittes Kapitel

  



  Kalt war es, bitter kalt. Und mit Sicherheit würde es vor Einbruch der Nacht zu regnen beginnen. Der Wachtposten blies sich in die Handflächen, schulterte seine Hellebarde und trat von einem Bein aufs andere. Skeptisch blickte er zu den dunklen Wolken auf, die sich im Westen zusammenballten. Aber selbst bei gutem Wetter war Caerleon nicht allzu gut zu verteidigen.


  Missmutig blickte er auf die unebenen Mauern der alten Burg, die niedrige Brustwehr und den seichten Burggraben. Die Burg stand auf der höchsten Erhebung des Tales und war von Wäldern umgeben, die ein kluger Verteidiger längst im Umkreis einer Meile gefällt hätte. Jenseits des Tales konnte ein Späher von den Bergen aus alles in Erfahrung bringen, was er wissen musste. Aber den Erbauern von Caerleon war es mehr um ein gefälliges Aussehen gegangen als um die Abwehr möglicher Überfälle. Und seit sich König Lot in den Besitz des Landes gebracht hatte, bestand für die Marionettenkönige, die es für ihn regierten, keinerlei Notwendigkeit zur Verteidigung.


  Vermutlich hatten sie inzwischen sogar längst vergessen, wie man kämpfte. Der Wachtposten lauschte auf das Lärmen der Zecher in der Großen Halle. Vor Tagesanbruch wäre keiner von ihnen in der Lage, ein Schwert zu heben.


  Aber auch Könige sollten wissen, was gewöhnlichen Menschen bekannt war. Und jedermann wusste, dass sich Merlin herumtrieb.


  Etliche behaupteten, dass er oberhalb von Caerleon gesehen worden wäre, doch andere schworen, dass er sich im Sommerland aufhielt. Mit Sicherheit war er vor wenigen Tagen in London gewesen, wo er diese große Versammlung abgehalten hatte. Dann war er wieder verschwunden, wahrscheinlich in die Welschlande, wo er zusammen mit den wilden Schweinen im Wald lebte, bei Vollmond auf einem Hirsch ritt, Lieder zu den Sternen hinaufsang und Quellwasser als Wein trank. Das war die Wahrheit, das wusste jeder.


  Aber niemand wusste, ob das mit dem neuen König zutraf. Ein König für das Mittlere Königreich, hieß es, wo es seit dem Tod von König Uther keinen König mehr gegeben hatte. Oder besser gesagt: Wo es zu viele gab, seit König Lots Vasallenkönige Einzug gehalten hatten. Der Wachtposten grinste grimmig in sich hinein. Sechs insgesamt, und jeder von ihnen ein Feigling oder ein Dummkopf.


  Doch nun sollte es ein Pendragon sein, und das war etwas anderes. Uther Pendragon — ja, der war ein wahrer Herrscher gewesen. Dem Wachtposten wurden die Augen feucht, als er an den toten König dachte. Ein Mann zum Frohlocken, lustvoll und berstend vor Leben. Mit Händen, die das Schwert im Kampf zu schwingen wussten, und Armen, so stark wie die eines Bären. Auch gebaut wie ein Bär — groß, breitschultrig und zupackend —, aber jeder Zoll ein echter Mann.


  Seltsam, dass einem Mann wie Uther nie ein Sohn beschieden war. Seine Königin hatte Kinder aus einer früheren Vermählung, gebar aber in der Ehe keine weiteren, die Uther hätte seine eigenen nennen können.


  Dabei hatte Uther in dieser Hinsicht nichts anbrennen lassen, dachte der Wachtposten schmunzelnd. Hat Tag und Nacht in der Scheune seine Färse hergenommen, sagten die Männer. Aber nie hatte die ihm auch nur ein einziges Kalb geworfen. Nun, Gott würde wissen, warum.


  Die Erinnerung an Uther verblich. Namenlose Trübsal überfiel den Wachtposten. Als der Hochkönig noch lebte, war einfach alles besser gewesen.


  Er drehte sich um, trottete zum Torhäuschen zurück und stieß auf dem Weg mit den Stiefeln gegen die Mauer, um sich die Füße zu wärmen. Würde das rote Drachenbanner jemals wieder von der höchsten Zinne von Caerleon wehen? Vor tausend Jahren hatte der erste Pendragon dieses Land in Besitz genommen. Wenn Merlin tatsächlich einen König gefunden hatte, der ein Pendragon war, oder einen Pendragon, der König werden könnte, würde jeder Mann weit und breit zu seinen Fahnen eilen.


  Brüllendes Gelächter kam aus der Großen Halle. Die sechs Könige waren schwer berauscht, daran bestand kein Zweifel. Herrgott im Himmel! Bald würden sie zu raufen beginnen und Kräfte verschwenden, die sie zur Abwehr eines möglichen Angriffs benötigten.


  Ein Angriff... Verzweifelt blickte der Wachtposten um sich. Die Männer an der Brustwehr hoben die Humpen und ließen die Würfel kreisen, während der Ausguck in seinem Verschlag hörbar schnarchte. Doch was sollte man von den Burschen erwarten, wenn die Herren in der Großen Halle bereits sturzbetrunken waren und nach Huren grölten? Schon eine kleine Zahl Angreifer könnte diese »Verteidiger« im Handumdrehen überwältigen.


  Nun, geschähe ihnen recht.


  Wenn doch nur ...


  Seine Stimmung hob sich. Wenn Merlin doch nur einen neuen König für sie gefunden hätte. Einen König für das Volk, wie es der alte Uther gewesen war, der dem bösen Spuk ein Ende machte und das Gute wiederherstellte. Einen jungen König, der sich eine Königin nahm und Pendragon-Söhne zeugte, die das Land nach ihm regieren konnten. Einen Mann, dessen Name, dessen Ehre niemals starb.


  Pendragon.


  Wenn der König doch nur wiederkehren würde ...


  Im Schatten der Burg gab sich der frierende, verzweifelte und hoffnungslose Wachtposten seinen Träumen hin.


  In der Großen Halle von Caerleon waren die Fackeln heruntergebrannt. Stöhnend hob König Carados den schmerzenden Kopf. Der Tisch war klebrig von verschüttetem Bier und Wein, die Halle voller schwitzender Körper. Die meisten schliefen. Sie hatten gegen Mittag begonnen, und inzwischen musste es nach Mitternacht sein — zwölf Stunden niedrigster Ausschweifungen.


  In jeder dunklen Ecke oder Nische kauerte ein Ritter mit einem halbbekleideten Schankmädchen. Auf den Bänken machten sich einige seiner Männer noch immer trunken und brünstig wie Hirsche über die Frauen aus der Umgebung her. Nun, Ritter waren Ritter. Sie waren nicht anders als ihre Lords, die meisten von ihnen sogar besser.


  Sein Magen verkrampfte sich, als er sich an die fette Hure erinnerte, mit der er vorhin getändelt hatte, als das Blut in seinen Adern kochte. Dem Himmel sei Dank, dass er sich eines Besseren besonnen und sie in die Küche zurückgeschickt hatte, in die sie gehörte.


  Angewidert drehte er sich auf seinem Sitz um. Und da war sie. Lag mit schamlos entblößtem Körper halb auf dem Tisch und schlief, die Brustwarzen rot und geschwollen. Jetzt erinnerte er sich daran, dass er sie von hinten besprungen hatte wie ein Hund und diese prallen Brüste misshandelte und in die Brustwarzen kniff, als sie vor ihm auf dem Tisch kniete — unter dem Beifallgebrüll der anderen. Jetzt beherrschte ihn nur noch ein Gedanke: Ihr Götter, warum habe ich das getan?


  Mit hämmernden Schläfen blickte Carados um sich. Wie spät war es? Den verblassenden Sternen nach zu urteilen, eine Stunde vor Sonnenaufgang. Neben ihm lag ein weiteres Opfer der nächtlichen Zecherei. Pfeifend entwich der Atem seinem halboffenen Mund, ein dünner Speichelfaden lief über sein Kinn. Voller Verachtung musterte Carados den schlaffen Körper. Allmächtige Götter, wenn sie sich auf Rience verlassen müssten, könnten sie gleich aufgeben.


  Aber Rience war auch nicht schlimmer als die anderen vier. Und den Göttern sei Dank, dass es keinen Anlass zur Beunruhigung gab. Sechs Könige konnten es mit jedem aufnehmen. Sie waren alle auf König Lot und seinen Teil des Königreichs eingeschworen, jeder bereit, es bis zu seinem letzten Atemzug zu verteidigen.


  Carados riss sich zusammen. Wie kam er gerade jetzt auf den Tod? In zwanzig Jahren war es kein einziges Mal nötig gewesen, für das Mittlere Königreich zu den Waffen zu greifen, und sie hatten nicht vor, dafür zu sterben — weder früher noch jetzt.


  Dennoch musste der Gefahr, die von Merlins jungem Mann ausging, ins Auge gesehen werden.


  »Licht!« schrie er und stieß den nächsten Pagen mit dem Stiefel in die Seite. »Sorg für Licht, oder ich lasse dich auspeitschen! «


  Etwas weiter entfernt regte sich eine verschlafene Gestalt am Tisch. »Carados, du Teufel, bist du das?« knurrte King Agrisance, der robusteste von König Lots Vasallen. »Wir beide müssen die einzigen Überlebenden sein.«


  »Wir werden nicht mehr lange leben, wenn wir die anderen nicht auf Vordermann bringen können!« Carados reckte den Daumen und deutete auf die Schläfer. »Rience wird bis Mittag schlafen, und Vause war noch nie ein guter Kämpfer. Nentres und Brangoris werden mindestens eine Woche lang das Bett hüten müssen. Wenn dieser Junge von Merlins Gnaden erscheint, werden du und ich ihm allein entgegentreten müssen.«


  Agrisance brüllte vor Lachen. »Er wird nicht erscheinen! Und wenn doch — was kann er tun, frage ich dich. Sechs Könige dazu bringen, sich vor einem Bastard zu verneigen? Uns dazu bewegen, unsere Schwerter in den Dienst eines bartlosen Jünglings zu stellen?«


  »Wenn er kommt, dann nicht allein«, murmelte Carados. Trotz seines brummenden Schädels griff er nach dem Weinkrug. »Nein«, schmunzelte Agrisance. »Er kommt mit diesem närrischen alten Hexenmeister Merlin und einem Tross zerlumpter Kinder und Toren, denen die Beinkleider um die Ärsche schlackern und die vor Hunger halb tot sind.« Wieder lachte er schallend. »Würdest du mit einer solchen Streitmacht auch nur einen Misthaufen angreifen? «


  Agrisance lachte so heftig, dass die alte Schwertnarbe auf seiner Wange anschwoll, bis sie sein Auge verdeckte und sein Gesicht wie ein grinsender Totenschädel aussah.


  Carados wandte den Blick ab. »Lach nur, wenn dir danach ist«, murrte er gereizt, »aber es ist ihnen gelungen, Lots Sohn auf ihre Seite zu ziehen.«


  »Lots Sohn?« prustete Agrisance, aber das Lachen verging ihm schnell. »Wovon redest du da?«


  »Lots Sohn«, wiederholte Carados. »Gawain, dem ältesten. Er hat an der Versammlung teilgenommen, auf der Merlin sein Bürschlein zum König proklamierte. Und er war so beeindruckt, dass er seinen Lord verließ, um sich diesem Arthur anzuschließen.«


  Agrisances Lippen schürzten sich zu einem ungläubigen Pfiff, aber kein Ton kam heraus.


  Mit Befriedigung stellte Carados fest, dass er nicht mehr grinste. »Gawain war sogar der erste, der diesem Arthur Gefolgschaft schwor und sein Schwert in seinen Dienst stellte. Und der selbsternannte König war so entzückt, dass er Gawain an Ort und Stelle zum Ritter schlug. Rience und Vause sagen, dass Merlin das alles bewirkt haben muss.« Er trank einen Schluck Wein und spürte, wie er in seiner Kehle brannte. »Aber schlecht für Lot, wenn sein Sohn und Erbe auf diese Weise zum Gegner überläuft.«


  Agrisance nickte. »Das muss in Blutvergießen enden, sobald Lot davon erfährt.« Langsam begann sein weinbenebeltes Hirn zu funktionieren. »Aber Lot hält sich achthundert Meilen entfernt auf den Orkneys auf. Wenn wir Merlins Aufwiegler nicht töten, werden es die Kälte und der Hunger tun. Also wird der Bursche tot sein, bevor Lot davon hört. Dann muss er nur noch mit der Schande fertig werden.«


  Es entstand ein lastendes Schweigen, bevor Carados wieder zu sprechen begann. »Es sei denn, Lots Sturz ist vorherbestimmt, um für begangenes Unrecht zu sühnen ... falls er unrecht gehandelt hat ... vor Jahren ...«


  Verdutzt starrte Agrisance ihn an. »Wovon sprichst du da?«


  Es gelang Carados nicht, sein Unbehagen zu verdrängen. »Von Lot. Und Uther. Wenn sie das Mutterrecht gebrochen haben ...«


  Agrisance konnte seine Gereiztheit nicht verbergen. »Bei allen Göttern, Mann! Werde deutlich. Was um alles in der Welt ...?«


  »Erinnerst du dich daran, wie sich Uther zum Hochkönig gemacht hat?« Carados holte tief Atem. »Er eroberte Cornwall und machte sich die Königin von Cornwall gegen ihren Willen gefügig. Sie hatte zwei Töchter, und Uther gab beide fort. Er wollte die Königin ganz für sich allein.«


  »Nun, das würde jeder Mann wollen!«


  Carados schüttelte den Kopf. »Uther wollte das Mutterrecht brechen. Um sicherzustellen, dass keine der Töchter den Thron der Mutter besteigt.«


  »Irgendwie macht das doch auch Sinn.« Inzwischen erinnerte sich Agrisance vage. Uther hatte der Königin Unrecht zugefügt, musste er zugeben, und auch ihren Töchtern, doch Krieg war nun einmal Krieg. »Aber wie passt da Lot hinein?«


  Carados stellte fest, dass ein Schauer seinen Rücken überlief. »Uther vermählte die ältere Maid mit Lot.«


  »Mit Lot? Sie hätte es ärger treffen können. Ein ganzes Lot ärger! « Agrisance lachte über seinen eigenen Scherz. »Und was ist mit der jüngeren geschehen?«


  »Sie wurde Morgan genannt. Wäre sie zwölf Jahre alt gewesen, hätte auch sie verheiratet werden können. Aber sie war zu jung. Und da schickte Uther sie in ein Kloster, bis sie erwachsen war.«


  Carados schloss die Augen. Eine alte Erinnerung entfachte ein Feuer hinter seinen Lidern. Ja, Morgan. Kind oder nicht — er hätte sie zur Gemahlin genommen.


  Er sah sie wieder vor sich, die schmale, aber für ihr Alter gutentwickelte Gestalt mit den langen Beinen und schlanken Schenkeln, zwischen denen sich ein Mann Zeit lassen konnte, und kleinen, spitzen Brüsten, die einem Mann die Augen aus dem Kopf fallen lassen konnten. Und ihre Augen, dieser Blick! In seinen Lenden regte es sich. Augen, in denen man ertrinken konnte, dunkle Mitternachtsseen, voller Verheißungen. Bei allen Göttern — so jung sie war, die Maid hatte mehr von einer Hexe denn von einer Nonne. Wieder spürte er die Hitze in seinen Lenden. Ja, er hätte die kleine Morgan jederzeit genommen.


  Er sah sich um. Das Küchenmädchen lag noch immer halb über der Tischplatte, pralle Brüste drängten aus dem Mieder, hochgeschobene Röcke entblößten ihre Schenkel. Die Erinnerung an die vergangene Nacht kehrte zurück, und Carados spürte, dass er steif wurde.


  Agrisances Stimme riss ihn aus seinem Verlangen. »Und so hat Uther sie lebenslang in ein Kloster geschickt?«


  Aber Carados war nicht mehr bei der Sache. Er griff nach dem Weinkrug und leerte ihn zur Hälfte. Den Rest goss er dem Küchenmädchen in den geöffneten Mund und über ihre Brüste.


  »Was zum Teufel ...?« Fluchend fuhr die junge Frau hoch, sackte aber wieder in sich zusammen, als sie Carados erkannte. »Oh, Sir ...«


  »Und die ältere Maid, die Lot geheiratet hat ...« sinnierte Agrisance trunken weiter. »Wie heißt sie eigentlich? Morgause .. . war es nicht so?«


  Carados hörte nicht mehr hin. Schicksal, Blut und Tod lagen allein in den Händen der Götter. Wenn Lot Unrecht getan hatte, dann würde er mit Sicherheit dafür büßen. Und wenn Lots Geschick in den Sternen stand, dann auch das ihre. Wenn Lot dem Untergang geweiht war, dann auch seine getreuen Vasallen. Höchste Zeit, Maßnahmen zu ergreifen, bevor es zu spät war.


  »Oh, Sir ...« kicherte das Küchenmädchen mit einem sehnsuchtsvollen Ausdruck in den Augen. Es riss den Mund auf, als es an sich herabblickte und die weinnassen Brüste sah. Mühsam kämpfte es sich in eine sitzende Position. Zwischen den dunklen Weinpfützen leuchteten die roten Brustwarzen wie Teufelsaugen.


  »Ihr hattet nach Licht verlangt, Sir?«


  Carados drehte sich um. Der Page steckte eine brennende Fackel in die Wandhalterung. Ein Lichtstrahl erleuchtete die Große Halle, und ein letzter Impuls von Vernunft durchzuckte Carados' Kopf.


  Merlin war mit seiner zusammengewürfelten Schar auf dem Weg zu ihnen. Der zerlumpte Tross könnte Caerleon inzwischen erreicht haben. Der Bastard Arthur konnte in den umliegenden Wäldern sein Lager aufgeschlagen haben und nur auf die Morgendämmerung warten, um anzugreifen. Er sollte die Wachmannschaften in Alarmbereitschaft versetzen, die Kämpfer zusammenrufen und alle vier Türme bemannen.


  Und genau das würde er tun.


  Danach.


  Er setzte die fette Hure weiter auf die Tischplatte und drückte sie auf den Rücken. Eine Hand fand eine pralle rote Brustwarze, während sich die andere zwischen die Schenkel verirrte.


  Seine Gedanken überschlugen sich.


  Danach, ja, danach würde er ...


  Das Mädchen machte die Beine breit. Unmengen weißen Fleisches taten sich vor ihm auf, und er ließ jede andere Überlegung fahren.


  Viertes Kapitel

  



  Ein Posten döste am Tor, eine Anzahl weiterer vertrieb sich die Zeit an der Brustwehr, ein Wächter schlief selig in seinem Ausguck: Es dürfte keine Schwierigkeiten bereiten, Caerleon im Überraschungsangriff zu nehmen. Von seinem Aussichtspunkt in den Bergen überblickte Arthur die Verteidigungsanlagen der Burg und schärfte sie sich ein. Leicht würde es zwar nicht sein, dazu waren sie zu wenige. Aber es dürfte kaum das tollkühne, todgeweihte Unternehmen werden, das er befürchtet hatte.


  Eine Weile stand er so reglos da, dass man ihn mit einem der mächtigen Eichenstämme hätte verwechseln können. Als ihn die Männer einige Zeit später ins Lager zurückkehren sahen, stießen sie sich verständnisinnig an. Sie hatten bereits begriffen, dass ihr Anführer, so jung er war, zuweilen zu einer konzentrierten Versunkenheit neigte, die menschliche Maßstäbe zu übersteigen schien.


  »Arthur! Endlich! «


  Arthur sah der kleinen Gestalt entgegen, die auf ihn zugeeilt kam, und unterdrückte ein Stöhnen. Er liebte Kay aufrichtig, aber die Anspannung auf dem Gesicht seines Pflegebruders war nicht zu übersehen.


  »Er ist nicht gekommen«, sprudelte Kay hervor. »Nirgendwo ein Anzeichen von ihm.«


  Arthur seufzte. »Wenn Merlin zu kommen versprochen hat, dann tut er es auch.«


  »Warum ist er davongeritten, als wir gestern Abend unser Lager aufgeschlagen haben?« sorgte sich Kay. »Wohin wollte er?«


  »Er ist Merlin«, lächelte Arthur. »Wer kann es wissen?«


  »Du solltest es wissen. Er hätte es dir sagen müssen. Du bist der König! Und der Anführer unserer Heerschar, so klein sie auch ist.« Verdrossen zeigte Kay zu den Männern hinüber, die sich in der feuchten Nachtkühle um die Lagerfeuer kauerten. »Seit drei Tagen haben sie nichts mehr gegessen. Hier in den Wäldern können sie zwar einiges Wild jagen, aber das wird nicht lange vorhalten. Was ist, wenn Merlin nicht kommt?«


  Arthur zögerte mit der Antwort. Es war nicht leicht für Kay. Sein ganzes Leben lang war er der Sohn eines adligen Hausstandes gewesen und Arthur das namenlose Kind, das aus Barmherzigkeit aufgenommen worden war. Kay hatte die beste Ausbildung erhalten, um als Ritter König Ursien von Gore zu dienen, dem Lehnsherrn seines Vaters. Und dann hatte sich der Namenlose plötzlich durch eine höhere Berufung über ihn hinweggesetzt.


  Aber Kay hatte keinen Augenblick gezögert, sein Los mit dem Arthurs zu verbinden. Er hatte eine Antwort verdient.


  »Merlin wird uns nicht im Stich lassen«, versicherte Arthur überzeugt. »Aber heute ist das Fest von Penn Annwyn, ein großer Tag in den Welschlanden, wo der Lord der Finsternis noch immer regiert. Merlin ist ein Druide von hohem Rang. Selbstverständlich ist er für die Abhaltung der Riten vonnöten.«


  »Ah!« Kays ironisches Lachen machte deutlich, was er von dieser Erklärung hielt. »Also ist unser mächtiger Mann zu diesem entscheidenden Zeitpunkt mit seinen Geistern unterwegs?« Fast beschwörend beugte er sich vor. »Aber wir können nicht in alle Ewigkeit warten. Jede Minute können sie uns aus der Burg erspähen und Truppen losschicken, um uns auszulöschen.«


  »Keine Angst. Wir greifen heute Nacht an, wie geplant.«


  »So?« Kays Augen leuchteten auf. »Nun, wenn wir schnell genug vorgehen, müsste ein Angriff ausreichen, selbst ohne seine Unterstützung.« Er brauchte den Gedanken nicht zu äußern, der beiden durch den Kopf ging: Mit oder ohne Merlin — ein Angriff ist alles, was wir haben.


  »Nur Mut, Bruder! Ich habe mir die Lage der Burg genau angesehen. Sie ist zu nehmen.«


  »Hmm.« Kay war nicht überzeugt. Aber es brachte nichts, der Furcht nachzugeben. Er bemühte sich um einen scherzhaften Ton. »Und wenn der erste Angriff fehlschlägt, können wir immer noch nach Sommerland fliehen und dort Zuflucht suchen.« Er warf Arthur einen Blick zu. »Die Königin soll wunderschön sein und eine ausgezeichnete Kämpferin. Und ihre Tochter ...«


  »Wir werden nicht geschlagen.«


  Kay schürzte die Lippen. »Wenn du es so beschlossen hast, werden wir also siegen, Bruder. Und dann?«


  »Lass uns zunächst die sechs Könige da drüben zur Rechenschaft ziehen, die Schurken, die es wagen, mein Königreich zu ihrem Besitz zu erklären.« Arthur seufzte. »Und dann haben wir eine weit größere Gefahr zu gewärtigen.«


  »Die Sachsenhorden?«


  Arthurs Augen verloren sich in der Weite, sahen furchtbare Dinge. »Jemand muss sich den Männern aus dem Norden in den Weg stellen und den Schrecken beenden, den sie über das Meer bringen.« Er fuhr sich mit der Hand durch die dichten blonden Haare. »Und vielleicht ist es der Wille der Götter, dass ich das tue. Doch noch ist der Zeitpunkt nicht gekommen. Sie schicken keinen halbflüggen König, der noch nicht einmal Herr in seinem Reich ist, gegen Männer, die, vom Teufel getrieben, darauf aus sind, zu zerstören und zu töten.«


  Um sie herum stiegen die Abendnebel vom Boden auf. Im Wald wurde es dunkel. Eine leise Bewegung erregte Kays Aufmerksamkeit. »Wer da?« rief er.


  Zwei Gestalten näherten sich ihnen, beladen mit Zaumzeug, das bei jedem ihrer Schritte klirrte. Arthur sprang auf die Füße. »Gawain und Bedivere!« rief er. »Habt ihr die Pferde für die Nacht versorgt?«


  Der größere der beiden Männer hob die Faust, mit der er zwei Fasane umklammert hielt, während sein Gefährte ein paar Wildkaninchen geschultert hatte.


  »Schaut doch nur, Sire!« dröhnte Gawain. »Sie sind uns ins Netz gegangen — wie durch Zauber.«


  »Zauber also?« Arthur wandte sich an Kay. »Meinst du noch immer, Merlin wäre heute nicht bei uns?«


  Lächelnd drehte er sich um und lief durch das Lager zu seinem Aussichtspunkt zurück. Er wollte noch einmal einen Blick auf die Burg werfen, bevor er seinen Männern befahl, sich für den Angriff vorzubereiten.


  Auf dem Hügel hielt er inne und sah zur Burg hinüber. Sie wirkte so ruhig und friedlich, als warte sie auf die Morgendämmerung. Dort drüben scheinen alle noch tief zu schlafen, dachte Arthur. Doch dann runzelte er besorgt die Stirn.


  Was war das?


  Unten in der Burg flackerte Licht auf. Frische Fackeln waren in die Große Halle gebracht worden. Also waren sie doch wach und bereiteten sich auf den neuen Tag vor.


  Nun, das ließ sich nicht ändern. Äußerlich blieb Arthur gelassen, aber sein Magen krampfte sich zusammen. Wenn die Zecher in der Großen Halle aus ihrem Rausch erwachten, war jede Hoffnung auf einen Überraschungsangriff vergebens.


  Und ohne diesen Vorteil ...


  Seine kleine, ungeübte Truppe gegen eine ganze Garnison. Seine hungrigen, durchnässten und erschöpften Männer gegen wohlgenährte Soldaten, die in warmen Betten geschlafen hatten. Seine unerprobten Fähigkeiten als Anführer gegen die Streitmacht der Verbündeten von König Lot, selbst wenn der große Herrscher nicht persönlich anwesend war.


  Aber es sollte wohl so sein.


  Nachdenklich senkte er den Kopf und ließ seine Gedanken schweifen. Mit tiefen Atemzügen nahm er die Köstlichkeit der lebendigen Welt in sich auf. Die machtvollen Eichen und ausladenden Kiefern standen hier seit Anbeginn der Zeit. Jede knorrige Wurzel, jeder tiefhängende Ast, darauf bedacht, sorglosen Reisenden zum Verhängnis zu werden, war so alt wie die Sterne und ebenso mitleidlos.


  Hier im Herzen des Waldes wurde ihm seine Belanglosigkeit im großen Plan der Geschehnisse beruhigend bewusst. Man hatte ihn gerufen, und er war diesem Ruf gefolgt — bereit, notfalls dafür auch zu sterben. Die großen Götter hatten die Zukunft beschlossen, sie stand bereits in den Sternen.


  Ein leichter Windzug bewegte die Blätter der Bäume. Hinter ihnen erzitterte die Luft, nahm Form an, und Merlin erschien. Er nickte Arthur zu. »Stehen die Dinge gut?«


  »Nicht so gut, wie sie könnten.« Arthur deutete zur Burg hinüber. »Ich hatte gehofft, sie würden ihren Rausch länger ausschlafen. Aber es sieht so aus, als wären sie schon wieder auf den Beinen. Gleichwohl.« Er wandte sich Merlin zu. »Wie ist das Fest des Penn Annwyn verlaufen?«


  Merlin ließ ein hohes, krähendes Lachen hören. »Nun, gut. Sehr gut!« Er rieb sich die faltigen, welken Hände. »Seit wir voneinander geschieden sind, habe ich gute Arbeit geleistet, Junge. «


  Arthur hütete sich, weitere Fragen zu stellen. »Ich danke dir«, meinte er höflich. »Und es freut mich sehr, dich wiederzusehen. Meine Ritter haben dich vermisst — Kay vor allem. Er konnte sich nicht vorstellen, Caerleon ohne dich anzugreifen.«


  Merlins Kopf schoss herum wie der eines Habichts. »Aber du konntest es dir vorstellen, nehme ich an.«


  »Ja, so ist es«, entgegnete Arthur gleichmütig. »Dennoch stimmt mich deine Rückkehr froh.« Er gab seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang. »Wir werden uns heute bewähren, auch wenn wir den Vorteil der Überraschung verloren haben.«


  Merlin spähte zu der erleuchteten Großen Halle hinunter. »Vielleicht, vielleicht auch nicht.« Er schien völlig unbesorgt zu sein. »Du willst im Morgengrauen losschlagen?«


  »Noch früher, um die Dunkelheit zu nutzen. Die Männer bereiten sich offenbar schon vor.« Arthur zeigte zum Lager hinüber, von wo leise Geräusche zu ihnen drangen. »Hörst du es? Ich muss zu ihnen.«


  Er streckte liebevoll die Hand aus, um Merlins Arm zu umfassen. »Lass mich dir helfen, hier läuft es sich nicht besonders gut.« Er hob den Blick zu den Sternen. »Wirst du um unseren Sieg beten, wenn die Männer bereit sind?«


  Merlin schüttelte den Kopf. »Du hast meine Gebete nicht nötig«, erklärte er brüsk. »Aber auch ich muss gehen. Es gibt noch immer so vieles zu tun.«


  So vieles zu tun ...


  Merlin überkam eine große Müdigkeit. Er hob eine Hand und bedeckte die Augen. Noch so viele Aufgaben, die nur er bewältigen konnte. Habt ein Nachsehen, ihr Götter! Seine alten Knochen begehrten auf, seine Seele rebellierte. Wann wäre er endlich frei? Frei von Arthurs Schicksal und dem Wissen um das Kommende?


  Übelkeit befiel ihn. Er kannte die Antwort: Niemals, lautete sie. Aber immerhin konnte er den Jungen vor dem Ärgsten bewahren. Vor allem vor dem Mädchen aus dem Sommerland.


  Vor innerer Erregung wurde Merlin bleich. Diese Maid war Arthurs Unglück, er durfte sie nie heiraten. Nein, sie musste in ein eigenes dunkles Schicksal verwickelt werden. Dann würde sie von Unheil überfallen, von Feinden verfolgt und vernichtet werden, bevor Arthur Zeit blieb, erneut an sie zu denken.


  Ja, das war unvermeidlich. Er nickte energisch. Ein heftiger Regen musste auf Sommerland niedergehen, die böse Saat keimen und die mütterliche Linie aussterben.


  Unhörbar murmelte er vor sich hin, in Einklang mit seiner inneren Stimme. Keine weiteren Königinnen mehr. Die Maid musste auf sich allein gestellt werden, um dann genauso schnell unterzugehen. Keine weiteren Königinnen mehr. Jetzt mussten neue Kräfte über die mütterliche Linie triumphieren. Nur so konnte er sie von Arthur fernhalten und den Jungen vor sich selbst retten.


  Nun, er hatte für einen guten Anfang gesorgt. Es sollte nicht schwer sein, einen weiteren dunklen Faden in den Teppich der Bestimmung zu weben, um das Schicksal des Sommerlandes und seiner Königinnen zu ändern. Nicht allzu schwer, aber schwer genug und darüber hinaus undankbar. Merlin biss die Zähne zusammen und bereitete sich auf die vor ihm liegenden Auseinandersetzungen vor.


  Eines Tages würde der Junge wissen, was er alles getan hatte. Eines Tages wäre seine Arbeit beendet, und er konnte an den Ort der Wonnen entfliehen, wo er endlich frei war.


  Wonnen — o ja! Wie sehr es ihn danach verlangte! Der Frühling nahte und mit ihm der alte Hunger, dieses süße Verlangen.


  Aber noch war es nicht soweit. Er bezähmte seine zuckenden Muskeln, seine rebellische Seele. Noch nicht, noch wartete Arbeit auf ihn. Eine neue Gestalt, eine neue Aufgabe. Zärtlich blickte er in Arthurs besorgtes Gesicht, auf die hochgewachsene Gestalt, die fürsorglich eine Hand ausgestreckt hatte, um ihn zu stützen. Er schüttelte den grauen Kopf und wandte das Gesicht ab. »Ich muss fort«, sagte er.


  Fünftes Kapitel

  



  In den Gemächern der Königin war es kühl, roch es leicht nach Patschuli, dem Lieblingsduft ihrer Mutter, solange sich Guenevere erinnern konnte. Aber die reglose Gestalt auf dem großen Bett schien nichts um sich herum wahrzunehmen.


  Sanft tasteten die fast durchscheinend wirkenden Hände des alten Medicus über die Glieder der Königin. »Sie war am Leben, als man sie aufhob und hierher brachte, das lässt uns hoffen«, murmelte er. »Und doch ist es seltsam ...«


  Guenevere riss sich aus ihrer benommenen Verzweiflung. »Sir?«


  »Hier, Lady Guenevere.« Die Finger des Arztes schoben die schimmernden Haare der Königin zur Seite. Eine große Wunde zeigte an, wo der Pferdehuf ihren Schädel getroffen hatte. »Aber ansonsten ...« Er zuckte mit den Schultern und hob hilflos die Hände.


  Langsam folgte Guenevere seinem Gedankengang. Friedlich ruhte die Königin in den Kissen, die rostroten Haare aus den langen Flechten gelöst, und schien keinerlei Schmerzen zu haben. Sie wirkte wie ein Kind, das in den Armen seiner Mutter schlief. »Ja«, flüsterte Guenevere, »es ist seltsam.«


  »Der Lord der Finsternis, Penn Annwyn, ist aus der Unterwelt gekommen ...«


  Im Schatten der niedrigen Kemenate schlug eine alte Bedienerin verzweifelt mit der Stirn gegen die Wand. »Der Lord der Finsternis hat seinen Geist geschickt«, stöhnte sie auf. »Er sucht uns heim ...«


  Große Mutter, verschone mich, erspare ihr das ...


  »Hol die Wache!« rief Guenevere einer Frau neben der Tür zu. »Lass sie in ihre Unterkunft bringen. Und gewähre hier niemandem Zutritt, wenn ich es nicht ausdrücklich erlaube.«


  »Sofort, Lady.« Die Frau eilte auf Guenevere zu. »Und der König ist gekommen. Wollt Ihr mit ihm sprechen?«


  Guenevere näherte sich der Tür. Draußen auf dem Flur starrte König Leogrance blicklos vor sich hin. Sein Gesicht war noch immer vom Staub des Turnierplatzes bedeckt, der Helm ruhte in seiner Armbeuge.


  »Große Mutter, rette sie! Rette die Königin! « flehte ein paar Schritte weiter Lucan und lief rastlos auf und ab.


  »Er hat sie geholt, der Lord der Finsternis hat sie geholt ...« hörte Guenevere die alte Bedienerin jammern, als die Wachen sie fortführten.


  Am ganzen Körper zitternd, trat sie in die Kammer zurück und schüttelte den Kopf. »Sag dem König, dass er unverzüglich Nachricht erhält, wenn es etwas Neues gibt.«


  Sie eilte wieder an das Bett der Königin und zupfte am Ärmel des Medicus. »Wird sie überleben?«


  Er schüttelte den weißhaarigen Kopf. »Nur ein Narr würde eine solche Aussage wagen.«


  »Dann seid ein Narr!« rief sie heftig. »Wir haben genügend Gold — falls das Eure Entscheidung erleichtert!«


  Das Lächeln des alten Heilers kam sehr zögerlich. »Ihr müsst Euch einen anderen Narren suchen, Prinzessin. Meine Erkenntnisse sind nicht käuflich.«


  Mit einer Verbeugung entfernte er sich. Guenevere ballte die Fäuste und drückte sie gegen die Augen. Große Mutter, hilf...


  Eine andere Bedienerin der Königin näherte sich leise wie eine Katze. »Madam, Lord Taliesin, der Ober-Druide, ist gekommen. Er möchte alle Ritter und Lords der Königin sowie Euch zusammenrufen, um Rat zu halten. Findet das Eure Zustimmung? «


  Taliesin hier? Große Mutter, ich danke dir ...


  Sie konnte sich an keine Zeit erinnern, in der der weise alte Mann ihre Mutter nicht beraten und unterstützt hätte. Alle Druiden waren einmal Krieger gewesen, wie sie wusste. Aber Taliesin war ihr stets als eine Quelle des Friedens erschienen. Sie sah die junge Frau an. »Sag ihm — verzeih, aber ich habe deinen Namen vergessen ...«


  »Ich werde Ina genannt, Lady.« Tränen standen in den Augen der Bedienerin mit der makellosen Haube und dem weißen Kragen. »Oh, Lady, ich würde alles für die Königin tun. Selbst für sie sterben, wenn sie dadurch wieder gesund würde.«


  »Vielen Dank, Ina.« Guenevere holte tief Atem. »Lass Lord Taliesin ausrichten, dass er meine Zustimmung hat. Und gib dem König und Sir Lucan Bescheid, dass wir in der Großen Halle zusammenkommen.«


  Nach einem Knicks verließ die Frau die Kemenate. Guenevere beugte sich über die reglose Gestalt auf dem Bett. Um sie herum war nur die Stille des Krankenzimmers, ein Duft nach Rosen und Kräutern und die unterdrückten Geräusche der Frauen, die Lampen und Fackeln entzündeten, da der Abend nahte.


  Von einem plötzlichen heftigen Widerstreben erfasst, die Königin zu verlassen, griff sie nach der Hand ihrer Mutter und rief eine der Frauen zu sich. »Einer der Barden soll kommen, damit er ihr etwas vorsingt, bis ich zurückkehre.«


  Die Frau knickste. »Und welchen sollen wir holen, Lady?«


  Guenevere dachte nach, aber nur ein Name fiel ihr ein. Sie bemühte sich um eine gelassene Stimme, als er ihr über die Lippen kam. »Ruf Cormac, ihn hat sie stets besonders gern gehört.« Unwillkürlich krampfte sich ihr Herz zusammen. »Und sag ihm — bitte ihn, auf jeden Fall zu bleiben, bis ich wieder hier bin.«


  Die Frau lächelte traurig. »Wie Ihr befehlt, Lady. Aber die Königin wird nichts hören.«


  Törin! Natürlich würde sie ihn hören. Wer wagte es, etwas anderes zu behaupten? Ihre Verärgerung unterdrückend, wandte sich Guenevere ab. Sie warf einen letzten Blick auf ihre Mutter, beugte sich vor und drückte einen Kuss auf ihre Stirn. In diesem Moment öffnete die Königin die Augen und sah sie an.


  »Er kommt«, sagte sie klar und deutlich. »Durch die Feuer ... Er kommt. «


  Nach dem sanften Lichtschimmer im Schlafgemach der Königin wirkte die Große Halle höhlenhaft dunkel und klamm. Trotz der Fackeln an den Wänden und der Flammen in jedem Kamin verloren sich die Deckenbögen in der Düsternis. Beim Eintritt fiel Gueneveres Blick auf die Wappenschilde und Banner an den Wänden. Ein Schauer überlief sie. Würde sie sich jemals wieder ein Turnier ansehen können?


  An der Stirnseite des Raumes stand auf einem Steinpodest der Thron der Königin. Die Mitte der Halle nahm die Runde Tafel ein, umstanden von den hochlehnigen Holzstühlen, die auf ihren Baldachinen die Namen der Ritter trugen.


  In kleinen Gruppen standen die Ritter in der Nähe und flüsterten bedrückt miteinander. Guenevere erblickte den grauhaarigen Kopf von Sir Niamh, einem der Ersten Ritter der Königin. Er war in eine Unterhaltung mit Sir Lovell vertieft, seinem Nachfolger, der ihn in heroischem Kampf um dieses Ehrenamt besiegt hatte. Hinter ihnen standen einige jüngere Ritter: Sir Damant, Sir Cradel le Haut, Sir Epin of the Glen und ein Dutzend anderer — ja, es waren mehr versammelt, als sie erwartet hatte.


  Bei ihrem Eintritt löste sich eine Gestalt aus der nächststehenden Gruppe und eilte auf sie zu.


  »Wie geht es unserer Lady?« fragte Sir Lucan rau.


  Seine Augen waren vom Weinen gerötet, und Guenevere wünschte sich, ihm mitteilen zu können, was er hören wollte. Aber was sollte sie ihm sagen? Nach den wenigen Worten hatte die Königin wieder die Augen geschlossen und nichts mehr geäußert. Und von ihnen sollte König Leogrance, ihr Vater, als erster erfahren. Guenevere nickte leicht. »Die Königin lebt.«


  Neben dem Kamin stand König Leogrance und neben ihm eine hochgewachsene, schlanke, von Kopf bis Fuß in Weiß gekleidete Gestalt. Bei diesem Anblick erfasste Guenevere fast so etwas wie Erleichterung. Sie eilte auf den Druiden zu. »Lord Taliesin! «


  Der Druide verbeugte sich. »Ich bin froh, Euch zu sehen, Prinzessin Guenevere — und über die Maßen bekümmert über den Anlass unseres Zusammentreffens.«


  »My Lord ...« Eine heftige Aufwallung von Schmerz ließ Guenevere verstummen.


  »Wollen wir beginnen?« fragte der Druide leise. Bevor sie antworten konnte, fasste er nach ihrer Hand und führte sie zum Thron. Erschreckt zuckte Guenevere zurück, aber Taliesin ließ nicht los. »Es muss sein, my Lady«, sagte er, als er sie sanft auf den Thron drückte.


  Die Armlehnen des prachtvollen Bronzethrons fühlten sich eiskalt an. Taliesin stand neben ihr auf dem Podest und hob seine Arme wie Schwingen. »Meine Herren und Ritter«, rief er, beugte sich dann zu ihr und flüsterte ihr ins Ohr: »Würdet Ihr sie bitte begrüßen, Prinzessin?«


  Guenevere schluckte und hob die Hände. »My Lords«, begann sie zögernd und bemühte sich, wie ihre Mutter zu klingen. »Willkommen zu dieser Beratung. Darf ich darum bitten, die Plätze einzunehmen?«


  Unter leisem Gemurmel verneigten sich die Ritter und folgten der Aufforderung. Als Gemahl der Königin nahm König Leogrance den Ehrenplatz ein. Taliesin setzte sich zu seiner Rechten, Sir Lucan zu seiner Linken.


  Als alle Platz genommen hatten, erhob sich Taliesin wieder. »Verzeiht uns diese hastige Zusammenkunft, Lords. Nicht allen ist es vergönnt, unter uns zu weilen, da sie im Dienst der Königin unterwegs sind. Aber man hat Boten mit den schnellsten Pferden zu ihnen geschickt, und die meisten von ihnen sollten bald zu uns stoßen.«


  Stirnrunzelnd warf König Leogrance dem Druiden einen Blick zu. »Malgaunt?« fragte er düster.


  Taliesin verneigte sich. »Prinz Malgaunt war der erste, der uns in den Sinn kam. Er müsste in Kürze bei uns sein.«


  Malgaunt.


  Unbehaglich bewegte sich Guenevere auf dem Thron. »Wo ist er? «


  Taliesin lächelte. »Im gleichen Auftrag unterwegs, den die Königin auch mir erteilte. Sie wollte, dass wir Näheres über Merlins Pläne herausfinden, sobald sie die Gerüchte von seinem Auftauchen gehört hatte. Prinz Malgaunt begab sich nach London, um an der von ihm einberufenen Versammlung teilzunehmen. «


  »Und?« Eine leichte Gereiztheit war in Leogrances Stimme unüberhörbar.


  Taliesin seufzte. »Merlin hängt noch immer seinen ruhmreichen Tagen an, als Uther regierte und er die rechte Hand des Königs war. Wir sollten niemals vergessen, dass er ein Pendragon ist.«


  »Ein Pendragon?« fuhr Leogrance zornig hoch. »Merlin? Er ist nicht mehr als ein Bastard aus der weiblichen Linie! Seine Mutter war zwar eine königliche Prinzessin, aber sein Vater blieb unbekannt. Die Hure erklärte ihre Schande mit einer wilden Geschichte, dass ihr vom Teufel selbst Gewalt angetan wurde, da sie niemals einem Mann Zugang zu ihrem Lager gewährt hätte! Und das Ergebnis ist Merlin. Er kann keinerlei Ansprüche auf die Macht erheben!«


  »Das konnte noch nie einen Mann davon abhalten, die Macht anzustreben«, entgegnete Taliesin ruhig. »Schon gar nicht meinen alten Druidenfreund. Und jetzt hält Merlin offenbar seine Zeit für gekommen. Er spielt um alles oder nichts.«


  »Bei allen Göttern! « fluchte einer der Ritter unterdrückt. Die anderen tauschten stumme Blicke aus.


  Unbehagliches Schweigen senkte sich über den Raum. Vor den Fenstern schlängelte sich das weiße Band der Straße in purpurfarbene Fernen. Während Guenevere hinaussah, verschwammen die grünen Hügel plötzlich vor ihren Augen, wildes Getrampel drang an ihr Ohr. Wie durch einen Schleier sah sie Könige in roten Roben und Adelsleute nach London reiten, stolze Prinzen in Samt und Pelzen, Ritter in silbernen Rüstungen, Landsknechte trabten auf kampferprobten Schlachtrossen hinterdrein, Damen auf prachtvollen Pferden und abenteuerlustige Junker — alle waren auf dem Weg in die Stadt, um zu hören, was Merlin ihnen zu verkünden hatte. Die Straße nach London war erfüllt vom Staub zahlloser Füße.


  Und in London selbst ...


  Nichts.


  Die Vision schwand, und sie kam wieder zu sich. Sie atmete tief durch. »Was können wir tun?« fragte sie.


  »Bevor wir Kenntnis von Merlins Plänen haben, kaum etwas, was wir nicht schon getan hätten«, erwiderte Taliesin. Tiefe Sorge überschattete sein Gesicht. »Das Leiden der Königin ist ein schwerer Schlag.« Er machte eine kurze Pause und sah Guenevere mit seinen hellen Augen durchdringend an. »Seid Ihr bereit, Prinzessin? Alle Hoffnungen ruhen jetzt auf Euch.«


  Guenevere fröstelte. Auch die Tafelrunde schien ein Erschauern zu überlaufen, als die Ritter sie erwartungsvoll anblickten. Verärgert wandte sich der König an den Druiden. »Guenevere? Was sagst du da, Mann?«


  Guenevere zwang sich dazu, das Wort zu ergreifen. »Noch ist meine Mutter Königin. Wenn sie sich erholt ...«


  »Hört mich an, Lady Guenevere«, drang Taliesins Stimme an ihr Ohr, unablässig wie die Meeresbrandung. »Seit undenklichen Zeiten hat Eure Mutter dieses Königreich, die Heilige Insel und auch die weißen Türme von Camelot regiert. Sie hat das Reich von ihrer Mutter geerbt und diese es wiederum von ihrer Mutter — bis zurück in die uralten Zeiten der Götter und zu der Einen, die unser aller Mutter ist.«


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: »Anderswo war es nicht so — weder im Norden oder Westen noch im Mittleren Königreich nach der Ankunft der Christen. Sie frevelten gegen die Große Mutter und zerstörten ihre Schreine, wo sie sie antrafen. Aber hier im Sommerland haben wir die heiligen Traditionen bewahrt. Ihr seid die einzige Tochter einer regierenden Königin. Es ist Euer Reich, Lady, und Euer Zeitpunkt ist gekommen.«


  »Ja, ja!« begehrte Guenevere gequält auf. »Eines Tages, aber noch nicht jetzt ...«


  Taliesin brachte sie mit einer Handbewegung zum Schweigen. Seine Stimme nahm einen eigentümlichen Singsang an. »Denkt an Avalon. Es hatte einen Grund, dass die Königin Euch dorthin schickte.«


  Avalon, Avalon, Heilige Insel, Heimat...


  Vor Guenevere verschwand die Wirklichkeit. Sie sah die geliebte Insel vor ihrem inneren Auge, sah ihre grünen Hügel aus den dunklen, ruhigen Wassern aufragen, die Hänge weiß von Apfelblüten, die Wälder voller Vogelsang und dem Geflatter weißer Flügel.


  Avalon, Avalon, Heimat.


  Taliesin setzte seinen Singsang fort. »Eure Mutter, die Königin, befindet sich im Land des wachen Schlafs. Bis sie erwacht, seid Ihr nach dem heiligen Mutterrecht Königin dieses Landes und alle Männer des Sommerlandes bis zu ihrem letzten Atemzug Euch untertan.«


  Er erhob sich und forderte Lucan auf, ebenfalls aufzustehen. Totenblass gehorchte der Ritter. Taliesin bewegte sich auf den Thron zu und bedeutete Lucan, ihm zu folgen. Als sie das steinerne Podest erreicht hatten, wandte sich der Druide dem jüngeren Mann zu. »Ihr seid der Erste Ritter und Wächter der Königin im Leben wie im Tode. Schwört Ihr, der Lady Guenevere zu dienen, wie Ihr der Königin gedient hättet — bis die Herrscherin gesundet oder die Prinzessin in der Tat Königin wird?«


  Lucan kniete vor Guenevere nieder und sah ihr in die Augen. Er zog sein Schwert, fasste es bei der Klinge und schob ihr das juwelengeschmückte Heft zwischen die Hände. »Bei der Muttergöttin unseres Landes, bei dem Glauben des Sommerlandes, bei unserem Ritterorden und meiner Ehre als Ritter, bei den alten Schöpfern der Welt und den neuen Göttern, die darauf warten, geboren zu werden, schwöre ich es.«


  Taliesin forderte Lucan auf, sich zu erheben. »Wollen wir jetzt unsere Zusammenkunft beenden, my Lady, oder Prinz Malgaunts Rückkehr abwarten? Er wurde durch Boten gebeten, so schnell wie möglich zurückzukehren.«


  Malgaunt, hätte sie am liebsten erwidert, lasst ihn, wo er ist. Wir sind ohne seine finstere Miene und sein ironisches Lächeln weit besser dran. Doch die Zeit war verstrichen, in der sie ihrem eigenen Verlangen folgen konnte. Sie musste das tun, was ihre Mutter getan hätte. »Wenn Merlin in London für Unruhe sorgt, sollte Malgaunt dann nicht dort bleiben, wie es meine Mutter, die Königin, geplant hat?« fragte sie schließlich.


  König Leogrance schüttelte den Kopf. »Nein, Malgaunt muss zurückkehren. Wir brauchen ihn hier, um für das bereit zu sein, was auch auf uns zukommt. «


  »Wenn wir nicht wissen, was auf uns zukommt, können wir uns auch nicht vorbereiten, Vater ...«


  »Kind, in schweren Zeiten brauchen wir Männer. Malgaunt ist einer unserer besten Kämpfer.«


  Erregt beugte sich Guenevere vor. »Aber wir müssen doch wissen, was Merlin vorhat, oder?« Sie zuckte unter dem verärgerten Blick ihres Vaters innerlich zusammen. Warum will er das nur nicht einsehen?


  »Ihr seid der Kriegsherr der Königin, Sir«, wandte sich Taliesin an Lucan. »Wie lautet Euer Rat?« Er hob lauschend den Kopf und begann zu lächeln. »Mich dünkt, unsere Auseinandersetzung ist überflüssig. Er kommt. «


  Die Ohren eines Druiden können das Flüstern der Fische unter Wasser hören und die Gedanken von Schlangen erraten, wenn sie sich durch das Gras schlängeln. Zusammen mit den anderen wartete Guenevere, bis sich draußen eilige Schritte näherten und sie Rufe der Wachen hörte.


  »He da — wer ist's?«


  »Prinz Malgaunt kommt! Platz für den Prinzen und seine Ritter! «


  Guenevere sah auf die hohen Bronzetore der Großen Halle. Sie schwangen auf, Fackeln flackerten, und an der Spitze einer kleinen Heerschar mit Schwertern und Schilden trat der Mann ein, den sie fürchtete.


  Sechstes Kapitel

  



  Bei seinem Eintritt knurrten die Hunde vor dem Kamin und duckten sich. Kein Lebewesen liebte Malgaunt — nur er selbst. Und doch zogen sein kühner Blick und sein brauner Körper Frauenaugen an, und es fehlte ihm nie an einer Gefährtin für sein Lager, wenn ihn danach verlangte.


  Warum fürchtete sie ihn so? Er war weder groß noch besonders kräftig, und seine Kleidung hing formlos um seine Glieder. Die Linien seines Gesichts deuteten auf einen Mann von Mitte Dreißig, aber seine Launenhaftigkeit war die eines verwöhnten Kindes. Er musterte sie düster, als er auf sie zugestürmt kam und die Grußworte der Ritter ignorierte. Ein Blick auf Lucan und Taliesin sagte ihm alles. »So ist das also!« zischte er.


  Langsam löste er die Fibel seines von der Reise befleckten Umhangs und ließ ihn zu Boden gleiten. »So, Prinzessin! Oder sollte ich dich Königin nennen? Kein Kuss für deinen Vetter? Kein Willkommenswort für jemanden, der im Dienst des Königreichs unterwegs war?«


  »Guten Abend, Oheim.«


  Oheim, Vetter, auf jeden Fall zu nahe verwandt...


  Ein Blick in seine brennenden Augen zeigte ihr die alte Mischung aus Hass und Verlangen. Guenevere nickte ihm so gelassen wie möglich zu. »Willkommen in Eurem Land, Sir — im Namen der Königin und dem meinen.«


  Malgaunt schleuderte seine schlammbespritzten Handschuhe zu Boden. »Mein Land, sagt Ihr? Es gehört meiner Schwester und jetzt offensichtlich Euch.«


  Guenevere schloss die Augen. Achte nicht auf ihn, pflegte ihre Mutter zu sagen, wenn Malgaunts Unverschämtheiten kaum noch zu ertragen waren. Sein Schicksal war es, ein schwächlicher Nachkömmling zu sein, der der Königin nie das Wasser reichen konnte, und diese Grausamkeit verzieh er den Göttern nicht. Darüber hinaus entstammte er einer rangniederen Verbindung, anders als seine Halbschwester, die das Kind ihrer Mutter mit ihrem Ersten Ritter war. Aber Malgaunt haderte auch noch aus anderem Grund mit den Göttern. Warum war er in einem Land als Mann zur Welt gekommen, in dem Frauen regierten? Warum war er ihr Blutsverwandter, wenn das Feuer seiner Lenden ihn dazu bewog, etwas ganz anderes in ihr zu sehen?


  Aber es war nicht verboten, dass Vetter und Base sich miteinander vermählten ...


  Daran hatte er bestimmt schon gedacht.


  »Unter Euch, Lady Guenevere?« wiederholte er höhnisch. Seine Betonung der Worte ließ keinen Zweifel an ihrem lüsternen Hintersinn. »In der Tat würde jeder Mann, der unter Euch dient, für seine Mühen reich belohnt.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ihr habt die Schönheit Eurer Mutter — habt Ihr auch Ihren Geschmack?« Anzüglich starrte er auf Lucan.


  »Ich sitze auf diesem Thron lediglich, bis die Königin ihn wieder einnimmt, Sir. Ihr seid auf ihr Geheiß unterwegs gewesen. Erzählt Ihr uns, was Ihr in Erfahrung gebracht habt?«


  Bitter lachte Malgaunt auf. »Oh, es entspricht der Wahrheit! Das Schwert im Stein — alles, was dieser wahnsinnige Merlin angezettelt hat.«


  Schon wieder Merlin. Gueneveres Magen verkrampfte sich. »Was?« rief Leogrance. »Heißt das, dass diese Versammlung allen Ernstes stattgefunden hat?«


  »In der Tat! « schnaubte Malgaunt. »Von weit und breit eilten Könige, Lords und Häuptlinge auf Merlins Ruf hin herbei.«


  Taliesin sah ihn an. »Und das von ihm verheißene Wunder?«


  Malgaunt erblasste. »Auf dem Kirchhof der Christen, dieser neuen großen Andachtsstätte, die sie ihrem Gott errichtet haben, steckte ein Schwert felsenfest in einem Stein. Merlin erklärte, wer es herausziehen könne, wäre der rechtmäßige König aller Britannier. Viele bemühten sich, aber keinem gelang es. Dann trat irgendein hochgewachsener Bursche vor und zog es heraus, während Merlin grinsend zusah.«


  »König aller Britannier?« Lucan zuckte zusammen und umfasste das Heft seines Schwerts. »Das bedeutet Krieg.«


  Malgaunt nickte grimmig. »Der ist unvermeidlich. Vor der ganzen Versammlung wurde dieser Niemand zum Hochkönig ausgerufen. Merlin behauptete, er sei Arthur, der Sohn Uther Pendragons, und damit der Abstammung nach König über uns alle.«


  König Leogrance schnaufte verächtlich. »Aber Hochkönig wird man nicht durch Abstammung.«


  Der alte Sir Niamh pflichtete ihm energisch bei. »Diesen Titel erhält man durch gute Kriegsführung.«


  Sir Lovell nickte. »Wie Uther seinerzeit, als die weniger glücklichen Könige bereit waren, sich ihm zu unterwerfen.«


  »Aber London hatte seit Uthers Tod keinen König mehr«, warf Leogrance ein. »Da gibt es keine Seele, die seiner Amtsanmaßung widersprechen könnte. Alles, was es dort gibt, ist eine jämmerliche Heerschar armer Tröpfe, eine Bande von Kleinkrämern und Kaufleuten. Die würden sich doch jedem anschließen, der auch nur ein Schwert heben kann.«


  »Und dieser Bursche kann mehr.« Malgaunt kniff die Augen zusammen. »Er soll Merlin gleich nach der Geburt übergeben worden sein.«


  »Man nahm ihn der Mutter fort?« fragte Guenevere. »Warum? «


  »Um ihn vor Uthers Feinden zu beschützen, heißt es«, schnaubte Malgaunt. »Merlin erklärte, er sei in einem Versteck aufgezogen worden, bis der rechte Zeitpunkt gekommen war, das Geheimnis der ganzen Welt zu offenbaren.«


  »Der ganzen Welt?« erkundigte sich Taliesin mit leisem Spott.


  Malgaunt fuhr zu ihm herum. »Druide, Ihr wisst ebenso gut wie ich, was Euresgleichen bewirken kann. Jeder Kleinkönig und Lord war zugegen, jeder Möchtegern-Baron und Ritter.« Mit einem sarkastischen Auflachen sah er in die Runde. »Ob Ihr es glaubt oder nicht — Merlin hat auch die Christen verhext! Sie haben ihm ihre Kirche für das sogenannte Wunder zur Verfügung gestellt. Und dann zog dieser Junge das Schwert aus dem Stein und >bewies< damit, dass er der rechtmäßige König über alle Briten sei — dem vor dem Aufbruch Treue geschworen werden musste!«


  »Aber wie verhielten sich die Könige, die großen Lords?« wollte Lucan wissen. »Die haben doch sicher geschworen, bis zu ihrem letzten Atemzug um das zu kämpfen, was sie als das Ihre betrachten?«


  »Zweifelt Ihr daran? Sie warfen ihm ausnahmslos ihre Fehdehandschuhe vor die Füße und verließen racheschnaubend die Versammlung. Also gibt es Krieg.«


  Malgaunt ließ den Kopf sinken und schwieg.


  Krieg.


  Guenevere spürte, dass sie vor Furcht zu zittern begann. Nach langen, von ihrer Mutter hart errungenen Jahren des Friedens sollte nun wegen der Hirngespinste eines halb wahnsinnigen Mannes Blut vergossen werden? »Wer ist dieser Bursche?«


  Lucans Augen blitzten auf. »Ein armseliger Heuchler sollte doch leicht zu überführen sein«, stimmte er zu. Die Muskeln seines Schwertarmes spannten sich. »Und noch leichter zu töten.«


  Taliesin verschränkte die blassen Hände. »Wenn er wirklich ein Betrüger ist, wie Ihr sagt. Und das wissen nur die Götter.«


  »Und was ist mit den Christen?« dachte Guenevere laut nach. »Warum gewährten sie diesem Arthur Zugang zu ihrer heiligen Stätte?«


  »Ha!« höhnte Lucan. »Sie würden jeden willkommen heißen, der an ihrer Seite gegen die Himmlischen und die Große Mutter kämpft. «


  Erneut erhob Taliesin Einwände. »Vielleicht hoffen sie wie wir, dass dieser junge Mann den Frieden bringen kann.«


  König Leogrance schnaubte verächtlich. »Mich dünkt vielmehr, dass ihre hitzköpfigen Mönche, die sogenannten Kämpfer Christi, die noch nie ein Schwert in der Hand hielten, auf Krieg hoffen! «


  Sir Niamh lachte ironisch. »Wie auch immer. Auf jeden Fall wäre dieser Bursche gut beraten, sich der Umarmung durch die Christen zu entziehen. Die kämpfen nach ihren eigenen Regeln.«


  Lucan schien sich kaum noch beherrschen zu können. »Wo hält er sich jetzt auf?«


  »Nutzt die Gunst der Stunde!« erwiderte Malgaunt. »Hat sich nach Caerleon begeben, um das Mittlere Königreich für sich zu beanspruchen. Offenbar hoffen er und sein kläglicher Haufen auf einen Vorteil durch einen Überraschungsangriff. Aber kampflos wird sich Caerleon nicht ergeben.«


  »Caerleon?« lachte König Leogrance ungläubig. »Die Burg ist doch kaum ein Gefecht wert.«


  Sir Damant stimmte zu. »Jedenfalls nicht, seit Pendragon gestorben ist und den Hunden das Feld überlassen hat.«


  Sir Lovell verdrehte die Augen. »Hunden, die nicht gern in ihre Zwinger zurückkehren werden.«


  »Aber was für ein Segen für uns alle, wenn es diesem Jüngling gelänge, das Mittlere Königreich zu befrieden«, erklärte Taliesin. »Ein starker Anführer könnte die Rechtlosen vertreiben und die hadernden Parteien einen, wie es Uther getan hat. Wenn dieser Arthur tatsächlich der Verheißene ist, sollten wir im Sommerland die ersten sein, die ihm Erfolg wünschen. Wir haben lange genug um Frieden in diesem verheerten Land gebetet! «


  Nur mit Mühe hielt es Lucan auf seinem Sitz. »Ihr betet, Lord Druide, einige von uns kämpfen! Nur die Wasser des Severn haben uns vor dem Schicksal des Mittleren Königreichs und seiner Kleinkönige bewahrt. Wir haben ihre Streitigkeiten an unseren Grenzen erduldet und mit unserem Leben für den Frieden bezahlt, dessen wir uns erfreuen. Dieser Emporkömmling wird Frieden bringen, sagt Ihr? Ich schwöre Euch, er wird sie zu neuen Kämpfen aufstacheln! «


  Draußen begann der Wind lauter zu heulen, und die brennenden Holzscheite im Kamin zischten wie Schlangen. Düstere Vorahnungen hingen in der Luft. Guenevere holte tief Atem und bemühte sich, zuversichtlich zu klingen. »Warum sollten wir gleich das Schlimmste befürchten? Es ist nicht die erste Geschichte über das Erscheinen des verheißenen Königs, und sie wird nicht die letzte bleiben, die die Hoffnung auf einen neuen starken Hochkönig nährt.«


  »Bei allen Göttern!« entfuhr es König Leogrance. »Bemühe dich, wie eine Landesherrin zu denken, Tochter, und nicht wie eine von törichten Hoffnungen geleitete Maid. Wenn dieser Emporkömmling sich zum Hochkönig aller Britannier machen will, sind wir in Gefahr! Das Sommerland ist für seine Pläne von großer Wichtigkeit.« Er hob den Arm und umfasste die Welt jenseits der nachtdunklen Mauern mit ausholender Geste. »Er muss und wird versuchen, sich unsere starken Festungen, unsere Streitmacht, das fruchtbare Land und seine Menschen zu eigen zu machen.«


  Lucan deutete auf seine Gefährten der Tafelrunde. »Vergesst nicht, wonach es jeden König gelüsten muss: nach unserem der Königin bis zum Tode verpflichteten Ritterorden.«


  Malgaunt lächelte maliziös. »Treffliche Worte für den Ersten Ritter der Königin, Sir! «


  Lucan fuhr hoch. »Sucht Ihr Hader, Prinz?«


  »Lords, Lords!« Stirnrunzelnd blickte Taliesin auf die beiden streitenden Ritter. »Nein, Ihr Herren, es gibt Wichtigeres! Unser wertvollster Besitz ist unsere Heilige Insel Avalon, der Sitz der Herrscherin und der Großen Mutter, der sie dient. Das Heim der Göttin ist der Schlüssel zum Königreich.«


  »Ja! « rief Guenevere leidenschaftlich. »Der Schlüssel zum Königreich ...«


  Avalon, die geheimnisvolle Insel, die Heimat meiner Träume, ist nicht der Schlüssel zum Königreich, es ist das Königreich. Alles, was ich ersehne, seit ich weiß, dass sie mir gehört.


  Avalon, Avalon, das mich unverwandt ruft ...


  Avalon, Avalon, Mutter, Herrscherin, Heimat ...


  »Hört, meine Lords, hört mich an«, unterbrach Taliesins überzeugende Stimme ihre Gedanken. »Dieser Fremdling könnte uns Frieden bringen. Wir dürfen nicht die ersten sein, die ihm den Fehdehandschuh hinwerfen.«


  »Es gibt Zeiten, in denen Frieden nur durch Krieg errungen werden kann«, wandte Lucan ein.


  Malgaunt musterte ihn mürrisch. »Bedarf es des Ersten Ritters der Königin, uns das zu sagen?«


  »Wir bedürfen aller Ritter, die uns zur Verfügung stehen«, lautete die erregte Antwort. »Vor allem Männer, die mit Schwertern kämpfen — nicht mit Worten!«


  Malgaunt schoss Zornesröte ins Gesicht. »Ihr wagt es, mich einen Feigling zu nennen?«


  Große Göttin, Mutter, verschone uns ...


  Gereizt erhob sich Guenevere. »Wenn es Krieg gibt, werden wir kämpfen!« erklärte sie. »Doch bis es soweit ist, bitte ich Euch darum, Euch aller feindseligen Worte zu enthalten.«


  Jetzt richtete sich Malgaunts Groll gegen sie. »Und wenn es zum Krieg kommt, meine Lady Guenevere? Was soll dann aus einem Land ohne Anführer werden — ohne Königin ...?


  »Wir sind nicht ohne Königin!«


  »... ohne Königin, die uns führen kann, während meine teure Schwester bei den Feen im Zwielichtreich weilt und Ihr, ihre Erbin, im Kriegshandwerk ungeübt seid ...«


  »So ungeübt auch wieder nicht, Vetter!«


  »... weshalb Ihr einen Ersten Ritter braucht«, fuhr Malgaunt mit harter Stimme fort. »Wenn es zum Krieg kommt, muss ein Mann an Eurer Stelle das Land führen.« Ein feines Lächeln überzog sein Gesicht. »Und wer wäre dazu besser geeignet als Euer eigen Fleisch und Blut?«


  Mein eigen Fleisch und Blut ...


  Niemals, selbst wenn du der letzte Mann auf Erden wärst.


  Sie zwang sich dazu, seinem Blick zu begegnen. »Wenn ich einen Heerführer benötige, Sir, werde ich mir einen erwählen.«


  Jetzt grinste Malgaunt offen. »Was wird das Volk zu einer Königin sagen, die über keinen Ersten Ritter verfügt? Zu einer, die meint, sie könnte allein herrschen wie die Lady von Avalon selbst, die sich ihre Gefährten willkürlich wählt und keinem Mann verpflichtet ist? «


  »Die Königinnen des Sommerlandes haben ihre Gefährten stets selbst erwählt und sich nach Belieben wieder von ihnen getrennt. Wenn es mein Wunsch ist, mein eigenes Leben zu führen und Herrin meines Körpers zu sein — wer seid Ihr, mir das verweigern zu wollen? «


  »Als Königin, Guenevere ...«


  Aber Lucan hatte genug. »Unsere Königin lebt, wenn ich Euch erinnern darf, Prinz«, rief er. »Und die Königin des Sommerlandes wird immer einen Ersten Ritter haben!«


  »Doch das werdet nicht immer Ihr sein!«


  Blitzschnell zuckten beider Hände zur Schwertscheide. Stühle wurden zurückgeschoben. Auf ihren halbgezogenen Schwertern spiegelten sich die Kaminflammen wider.


  »Wie schändlich, my Lords! « Taliesin erhob sich und trat zwischen sie. »Wir sind von Gefahren umgeben, großes Leid bedroht uns, und unsere Königin liegt auf dem Krankenbett — ist das die rechte Zeit für verwerflichen und bösartigen Hader? «


  Er brach ab, seine Miene verdunkelte sich. »Hört mich an, denn ich höre, was ich nicht hören möchte, und sehe etwas, worüber ich nie sprechen wollte. Der alte Mond schwindet und wird heute Nacht untergehen. Ich sehe einen neuen Mond zwischen den Sternen aufsteigen.«


  Er bedeckte die Augen mit der Hand und verfiel in einen Zustand der Starre, deren Schwere sie alle erfasste. Ein feines, hohes Geräusch sirrte durch die Halle, wie das Summen einer bis zum äußersten gedehnten Saite. Ein tieferer Ton durchdrang die Luft, das leise, sanfte Klagen über Verluste und unendliche Trauer.


  Dann wurde Taliesins Stimme zu einem Teil des Konzerts. »Mit dem neuen Mond bricht das Fest des Beltain an. Lasst uns beten, dass in dieser heiligen Zeit heilige Dinge geschehen. Wenn die Feierlichkeiten beendet sind, wenn der Gott Beltain zur Großen Mutter gekommen ist und sie das Sommerland gesegnet hat, wird die Zukunft klarer vor uns liegen.« Er seufzte. »Die Zukunft, der wir nicht ausweichen können.«


  Sie hörten ein leises Geräusch hinter sich — wie das Sterben eines kleinen Tieres oder den letzten Seufzer einer verscheidenden Seele. Taliesin wandte den Kopf. Im Dämmerlicht hinter dem Thron bewegte sich eine dunkle Gestalt ins Licht des Kaminfeuers und warf einen schwarzen Schatten hoch an die Wand. Guenevere wurde von Furcht und Trauer überwältigt. Nur ein mit den Räumlichkeiten der Burg Vertrauter kannte den Gang von den Gemächern der Königin hinter den Thron.


  König Leogrance starrte den Neuankömmling an wie eine Erscheinung aus der Anderen Welt. »Was ist der Grund deines Kommens? Was gibt es?«


  »Sprich«, sagte Taliesin ruhig. »Wir kennen den Inhalt deiner Nachricht. Sprich sie ohne Furcht aus.«


  Vor ihnen stand Cormac, der Barde der Königin. »Die Königin«, wisperte er erschüttert, »die Königin ...«


  Siebtes Kapitel

  



  »Pendragon!«


  »Arthur! Arthur!«


  »Für Pendragon!«


  Entsetzt fuhr König Carados aus dem Schlaf hoch. Bei allen Göttern, jetzt verursachte ihm Arthur schon Alpträume! Hastig löste er sich vom fülligen, verschwitzten Körper des Küchenmädchens, um Caerleon in Alarmzustand zu versetzen. Und begriff erst da, dass es dafür zu spät war.


  » Pendragon!


  Unter den lauten Rufen seiner Männer führte Arthur den Angriff direkt über die Zugbrücke durch den Torbogen in den Innenhof. Im Osten zeigte sich das erste Licht der Morgendämmerung. Auf den bewaldeten Hügeln beschwor Merlin alle Macht der Pendragon auf ihre Seite. Gawain, Kay und Bedivere ritten an seiner Seite, die anderen Ritter folgten ihnen. Caerleon lag offen und schutzlos vor ihnen: Burg, Zinnen und Verliese.


  So weit, so gut. Es war besser gegangen, als er gehofft hatte. Die Wachen hatten offenbar so tief geschlafen, als wären sie verzaubert. Jetzt standen sie wie übertölpelte Toren an der Brustwehr, als Arthur ihnen zurief: »Werft eure Waffen herab, und euch wird kein Leid geschehen! Ich bin Arthur Pendragon und gekommen, um mein Recht zu fordern. Ergebt euch, und euch geschieht nichts.«


  Mürrisch erinnerte sich Kay an Arthurs Befehl, alles Leben in der Burg zu verschonen, als er mit Bedivere an der Seite ihres Anführers vorwärts stürmte. »Wir können keine Gefangenen nehmen! « hatte Kay hitzig eingewandt. »Wir haben nicht genügend Männer, um sie zu bewachen! «


  Gawain hatte ihm beigepflichtet — erstaunlich genug, da der Grobian von den Orkneys und er nur selten übereinstimmten.


  »Tote können keinen Widerstand leisten«, hatte Gawain erklärt. »Ich war bei der Belagerung von Bel Rivers dabei. Als wir die Burg nahmen, haben wir sie alle getötet, und keiner von ihnen konnte sich je wieder gegen uns wenden!« Er sah sich in der Runde um und erntete von den meisten Rittern beifälliges Kopfnicken.


  Doch Arthur war erblasst, und Kay hatte gewusst, was die Glocke geschlagen hatte. »Sie gehören zu meinem Volk«, hatte Arthur ruhig gesagt. »Ich wurde berufen, ihm zu dienen und nicht den Tod zu bringen. Ich möchte nicht, dass auch nur einem von ihnen ein Haar gekrümmt wird.«


  Und daran hatten sie sich zu halten.


  Doch der Hauptmann der Wachmannschaft schien sich nicht bewusst zu sein, dass er zu Arthurs Schützlingen zählte. »Mir nach, Männer! « schrie er. »Stecht sie ab. Den Anführer zuerst! « Ein solider Trupp setzte sich hinter ihm in Bewegung.


  Der Hauptmann nahm den Anführer ins Visier. Das sollte dieser König sein? Bei allen Himmlischen, er trug lediglich einen Brustpanzer und einen leichten Helm! Und sah doch so unbekümmert aus wie eine Fliege im Mai. Fast so, als befände er sich in seiner eigenen Burg und hieße seine Gäste willkommen. Aber er war kein milchbärtiger Jüngling, stellte der Hauptmann mit einer Regung fest, die er nicht als Furcht erkannte, sondern ein ausgewachsener Bastard, ein großer Bastard.


  Aber je größer sie waren ...


  »Jetzt!« schrie er, als sie sich den Eindringlingen entgegenwarfen, diesem erbärmlichen Haufen, der noch schlechter bewaffnet war als ihr Anführer. Eine Bande von Bauerntölpeln, sagte er sich, schlachtreif wie eine Herde Schafe — dennoch, was getan werden musste, musste getan werden. Er zückte das Schwert und bereitete sich auf das Eins-zwei-drei des Nahkampfes vor. Zustechen, hochreißen, umdrehen — er konnte es wie im Schlaf.


  Später konnte er nie mit Gewissheit sagen, wie alles abgelaufen war, er hatte den großen Lümmel buchstäblich tot vor der Schwertspitze. Doch so schwer der war, machte er irgendwie einen Ausfall zu einer Seite, dann zur anderen und tauchte mit einem Kurzschwert wieder direkt vor ihm auf. Der große Bastard war nahe genug für einen Kuss, als er lachend »Pendragon! « schrie, und sein Kurzschwert war sogar noch näher — aber das war es dann auch.


  »Pendragon! «


  Bei allen himmlischen Mächten, kann Arthur kämpfen! dachte Gawain, als er, dicht gefolgt von seinen über die Niederlage des Hauptmanns jauchzenden Mannen, die Brustwehr entlang stürmte. Wenn doch all ihre Schlachten so leicht wären!


  Doch vor ihm bewachte eine Truppe den ersten Burgturm, die keineswegs so aussah, als ließe sie sich leicht überwältigen. Sie sah im Gegenteil ganz so aus, als setze sie ihr Leben aus keinem besseren Grund als dem ein, dass sie Kämpfer waren, und Töten war das Handwerk des Kämpfers.


  »Arthur! Pendragon!« schrie Gawain blutdürstig. So sehr er Arthur auch liebte, hatte er doch wenig Verständnis für die friedliche Gesinnung seines Anführers. Als Sohn der Orkneys gehörten für ihn zu einem guten Kampf stets eine Menge vergossenes Blut, stapelweise zerhackte Körper und ein paar abgeschlagene Köpfe, mit denen man im Burghof kegeln konnte, wenn alles vorüber war.


  Und dem Anblick seiner Widersacher nach zu urteilen, würde es ein mannhaftes Gefecht werden, mit einem heftigen Schlagabtausch. Es endete erst, als Gawain die Schilde seiner Gegner gespalten, sein eigenes Kurzschwert zerschmettert und Blut gesehen hatte, echtes Blut.


  Schließlich fielen die geschlagenen Gegner vor ihm auf die Knie und sahen ihm schicksalergeben entgegen. Die Worte »Tötet sie! « drängten ganz gewohnheitsmäßig über Gawains Lippen. Dann tauchte Arthurs Gesicht vor seinem inneren Auge auf. Er winkte den Wald blutdürstiger Schwerter beiseite und deutete auf die Burgmauer.


  »Unnötig, sie zu töten«, verkündete er großmütig. »Taucht sie in den Burggraben! Rühmt den Namen Pendragon, wenn ihr sie über die Mauer herablasst. Und sorgt dafür, dass sie >König Arthur< sagen können, bevor ihr sie wieder zum Trocknen herauszieht! «


  Große Mutter und alle Himmlischen — Segen euren Namen ...


  Auf sein Schwert gestützt, sprach Arthur im inneren Burghof ein stummes Dankgebet. Gawain hatte auf der Brustwehr kurzen Prozess mit den Verteidigern gemacht. Auch seine anderen Ritter hatten sich heldenhaft bewährt. Der junge Sagramore hatte gekämpft wie zwölf Mann, und was Griflet und Ladinas anbetraf — nun, später wäre genügend Zeit, sie zu loben. Die meisten der Verteidiger hatten inzwischen ihre Waffen gestreckt, und die anderen wurden hinter Schloss und Riegel gebracht, um zu überlegen, ob es nicht doch sinnvoller war, sich zu ergeben.


  Er blickte sich um. Alle vier Burgtürme waren inzwischen erobert, und die benommenen Wachen stolperten die Stufen in die Verliese hinunter.


  »Das wäre geschafft, Sire.« Grinsend tauchte Gawain an Arthurs Seite auf. »Die Burg ist unser! « Auf seinem Gesicht fühlte er getrocknetes Blut, roch seinen Schweiß und das vergossene Blut der Gegner. Arthur hatte ebenso hart gekämpft wie er selbst. Aber verdammt noch mal, wie schaffte er es, so sauber und frisch auszusehen?


  Arthur sah ihn an. »Noch nicht ganz.« Er nickte zur Großen Halle hinüber. »Wir haben noch eine Aufgabe vor uns. Lass uns König Lots Vasallenkönigen unsere Aufwartung machen.«


  In der Großen Halle überblickte König Carados die Ergebnisse ihres Gelages. Ohne Selbstmitleid musterte er die entschlossen dreinblickenden Ritter, die ihn gefangen hielten, und bereitete sich auf den Tod vor. Für eine Dummheit des Ausmaßes, wie er sie an den Tag gelegt hatte, hatte er keine Gnade verdient.



  Aber er würde sich mit seinem Tod abfinden, wenn ihm das Schicksal einen letzten Wunsch erfüllte. Nicht den Anblick seiner ihm seit zwanzig Jahren treuergebenen Gemahlin, seiner sechs Töchter, seines Sohns und Erben, noch nicht einmal den der größten Freude seines Lebens, seines jüngsten Sohnes. Nein, er wünschte sich, der fetten Hure die Kehle aufzuschlitzen, die ihn dazu getrieben hatte, sich selbst zu verraten, und sie wie ein Schwein verbluten zu sehen. Ihretwegen sterben zu müssen, sein Leben für ihren verdreckten, schwitzenden nackten Körper vertan zu haben — ihn würgte Abscheu vor sich selbst.


  Wenigstens verhielten sich die anderen fünf inzwischen wie wahre Könige. Er wäre über Vause fast verzweifelt, als Arthurs Männer in die Halle stürmten und der sein Gesicht wie ein greinendes Kind verzog und stammelte: »Waaa ...?« Rience war erwacht, hatte, noch immer trunken, zum Schwert gegriffen und sich nach Kräften bemüht, sie alle auf der Stelle abzuschlachten. Aber Agrisance und Brangoris waren alte Kämpen und erfahren in den Wechselfällen des Kriegsglücks. Und Nentres, der jüngste von allen, war klug genug, sie sich zum Vorbild zu nehmen.


  Die Tore am Ende der Halle öffneten sich. Carados richtete sich auf seinem Sitz auf und sah dem Eintretenden entgegen. Das war er also, Merlins Jüngling, das leibhaftige Wunder! Dem Körperbau nach kein schlechter Kämpfer, und einer, der seine Männer unter Kontrolle hatte. Aber sein Gesichtsausdruck, diese Aura strahlender Autorität — was zum Teufel sollte man davon halten?


  Was hatte dieser Arthur nur an sich? Zum hundertstenmal verfluchte Carados den Wein, der ihm den Verstand geraubt hatte, auch wenn er wusste, dass ihm diese Begegnung die Verheißung von etwas brachte, wonach er sich sein Leben lang sehnen würde.


  Ihr Götter, war das widerlich! Der Gestank nach Alkohol und geschlechtlichen Ausschweifungen, die Ausdünstungen berauschter Körper trafen Arthur wie ein Schlag in die Magengrube. Er ließ seine Blicke über die Anwesenden schweifen, von denen einige noch immer zu trunken waren, um ihre Nacktheit zu bedecken. Hunde schnüffelten zwischen der Bodenstreu aus Binsen herum und leckten die Wein- und Bierpfützen auf.



  Was für ein Anblick in einer Halle wie dieser! Hoch über ihm strebten edelgeformte Balken in die Höhe, um das gewaltige Dach zu tragen. Die Sonne schickte Lichtbündel in Rot, Blau und Gold durch die hohen bleiverglasten Fenster. Trauer überkam Arthur, dann stieg unbändiger Zorn in ihm auf. Dieser Raum war eine königliche Halle, kein Sudelsumpf. Seine Halle. Nie hätte er sich träumen lassen, sie in einem derartigen Zustand sehen zu müssen.


  An der anderen Seite der Halle verlief ein leicht erhöhtes Steinpodest mit einer Tafel, an der die königlichen Zecher saßen. »Bringt sie zu mir! « durchdrang Arthurs Stimme den Raum.


  Kay nickte seinen Männern zu. Die sechs Könige und ihre Ritter wurden auf die Füße gezerrt und durch die Halle geführt. Carados spürte, dass sich seine stoische Ergebenheit in glühende Wut verwandelte. Ein König wurde vor einen namenlosen Emporkömmling gezerrt?


  »Wer Ihr auch immer sein mögt ...« knirschte er zwischen den Zähnen hervor, »hütet Euch ...«


  »Euch fehlt jedes Recht, vor mir das Wort zu ergreifen«, erscholl die gelassene Antwort. »Hier bin ich der König, und Ihr habt Euch meinen Platz angemaßt. Seit zwanzig Jahren haltet Ihr mein Land in Besitz. Ich bin gekommen, es von Euch zurückzufordern.«


  »Tod und Teufel ...!« brach es aus König Rience heraus.


  Doch Arthur hob nur die Hand. »Soweit ich weiß, habt Ihr dieses Land von König Lot als Lehen erhalten. Mir ist bewusst, dass Ihr glaubt, er hätte es rechtmäßig erworben. Doch das ist vorbei, und Eure Regentschaft endet hier und heute. Ihr könnt in Frieden von dannen ziehen, da nunmehr wieder ich hier regiere.« Er gab Kay und Bedivere ein Zeichen, und die ganze Gesellschaft wurde nicht unfreundlich, aber energisch zur Tür geleitet.


  »Lebt wohl, Könige!« rief Arthur ihnen nach und hob den rechten Arm zum Gruß. »Zieht hin in Frieden, möge die Gnade der Himmlischen Euch hold sein!«


  Und damit hätte es sein Bewenden haben können, berichtete König Vause später seiner Frau, wenn dieser Narr es dabei belassen hätte. Für alles war Sorge getragen, die Küchenmädchen wurden an ihre Spülsteine zurückgeschickt, die Huren in die Stadt, die ihr Glück kaum glauben konnten, nicht zur Kriegsbeute erklärt worden zu sein, und allen Rittern wurde gestattet, ihre Lords zu begleiten. Niemand war getötet worden, obwohl den Mienen von Arthurs Rittern klar zu entnehmen war, dass sie nie so großmütig gewesen wären wie ihr König. Schließlich saß jedermann auf seinem Ross, bereit zum Aufbruch.


  Aber war das zu fassen? Bekümmert schüttelte Vause den Kopf. In letzter Minute vereitelte dieser Möchtegern-König seinen eigenen Frieden. Mit geradezu leuchtendem Gesicht hatte er seine langen Arme in die Luft geworfen.


  »Friede Euch allen!« hatte er geschrien. »Und betet zu den Himmlischen darum, dass sie diesem Königreich gnädig sind! Dankt ihnen dafür, dass dieses Land endlich wieder unter die Herrschaft der Pendragons zurückgekehrt ist! «


  Dabei hätte er wissen müssen, bemerkte König Vause zutiefst bekümmert zu seiner Frau, dass die anderen fünf das niemals tun würden. Für Pendragon beten? Dafür danken, dass ein Bastard sie von ihrem Land vertrieben hatte? Das war eine Schmach, die sie nicht einfach wegstecken konnten. Das war eine Herausforderung, die gesühnt werden musste.


  Und genau das war der Grund, aus dem Carados Boten zu König Lot in den Norden geschickt hatte. Deshalb rotteten sich überall die Menschen zusammen, schrien nach Kämpfern und Waffen, verlangten nach einer Schlacht. Und er hätte keine andere Wahl, erklärte er seiner schluchzenden Frau unter Tränen, als seiner Pflicht genüge zu tun und in den Krieg gegen diesen Arthur zu ziehen, selbst wenn das den Tod für sie alle bedeutete.


  Der Junge hatte es also geschafft!


  Nun, er hatte es vorher gewusst.


  Von seinem Aussichtspunkt auf dem höchsten Wachtturm von Caerleon lächelte Merlin auf die Szene hinunter. Er hatte gewusst, dass seine körperliche Anwesenheit nicht vonnöten war. Sein Geist hatte ausgereicht, um über die Geschehnisse zu wachen und Arthur zu beraten.


  Über was zu beraten? Merlin schmunzelte in sich hinein. Über alles, was der Junge wissen musste.


  Eine Bewegung in der Ferne ließ ihn aufblicken. Noch war der schwarze Vogel kaum mehr als ein Punkt am Horizont. Bald darauf ließ er sich neben ihm auf der Mauerkrone nieder, und sein Krächzen kam aus einer anderen Welt. Merlin neigte sich ihm zu. »Und?«


  Intensiv hörte er auf das, was ihm der Vogel ins Ohr krächzte. »So?« gluckste er befriedigt. »Gut, sehr gut!«


  Lustvoll genoss er seine Macht. Jetzt brauchte das Sommerland eine neue Königin. Und die neue Königin musste zu einem Spielball für ihren Blutsverwandten Malgaunt werden. Wenn Krieg im Mittelreich ausbrach und ihre Grenzen bedrohte, würden ihre Gefolgsleute verlangen, dass sie sich einen Ersten Ritter erwählte. Malgaunt würde seine Chance ergreifen, und ihr bliebe keine Wahl.


  Ja, ja. Sollte sie nur eine Beute ihres Vetters werden, der sich schon sein Leben lang vor Begierde nach ihr und ihrem Land verzehrte. Dann konnte Arthur nicht mehr durch sie gefährdet werden. Merlin rieb sich die alten Hände. Das Mädchen hatte immer eine Bedrohung dargestellt, das wusste er, seit sie ein Kind war. Jetzt, da sie zu einer auffallenden Schönheit herangewachsen war, musste sie gnadenlos vernichtet werden, um nicht alles zu gefährden. Sobald Arthur auch nur einen Blick auf sie warf, wäre er verloren.


  Niemals durften sie sich vermählen! Der alte Mann erbebte vor innerem Zorn. Keine Tochter der Göttin war eine geeignete Braut für seinen Jungen! Keine Maid aus dem Sommerland konnte ihren Mutterglauben vergessen, ihren Hunger nach Körperlichkeit, ihren weiblichen Willen. Sie würde sich zwischen Arthur und ihn drängen, zwischen Arthur und seine Bestimmung. Und sie würde ihm das Herz brechen. Doch nun würde sie gekrönt und entthront, von Malgaunt geheiratet und auf sein Lager gezogen, während Arthur hier kämpfte, um das zu behalten, was ihm rechtmäßig zukam.


  Ja, nickte Merlin in sich hinein. Ja, die sechs Könige würden Arthur beschäftigen. Carados und die anderen würden zurückkehren, mussten es tun. Sie sammelten sich bereits, riefen Männer von den Feldern, aus Dörfern und Städten zu den Waffen, um mit einer gewaltigen Streitmacht anzurücken. Sie würden auch König Lot um Beistand bitten, und wenn Arthur in geraumer Zeit von den Zinnen von Caerleon blickte, wäre die Erde schwarz von seinen Feinden, so weit er sehen konnte.


  Und dann?


  Wütend schüttelte Merlin den Kopf, um klarer sehen zu können. Aber Dunkelheit senkte sich auf ihn, löschte seine Gedanken und seine Visionen aus. Sein ganzes Leben lang, in all seinen vielen Leben, war es immer wieder so gewesen.


  Gequält stöhnte er auf. Wenn diese Dunkelheit kam, tilgte sie alles andere aus. Er musste Vorgänge spüren, weil er etwas sah, was er dann wiederum nicht mehr sehen konnte. Aber dunkel, ganz dunkel sah er, wie Dinge entglitten.


  Merlins Geist klagte wie der Wind in den Bäumen. Er spürte, wie es ihn gegen seinen Willen zu dem Ort zog, an dem er seinen Körper zurückgelassen hatte. Oh, ihr Götter, wie er unter diesen Zeiten der Prüfung litt! Warum war sein alter Körper dazu verdammt, sich gegen seinen Verfall aufzulehnen? Warum wurde er gezwungen, das Verlangen seines welken Fleisches zu stillen?


  Warum?


  Wieder stöhnte er auf. Für einen Lord des Lichts wie ihn war diese innere Dunkelheit eine unerträgliche Strafe.


  »Nur noch eine einzige Aufgabe!« beschwatzte er den fordernden Körper. »Lass mich nur noch eine Arbeit erledigen. Ruf mich noch nicht zurück, ich flehe dich an, denn ich habe noch etwas Wichtiges zu tun. Lass mich Arthur ein paar Ratschläge für meine Abwesenheit hinterlassen, denn er ist jung und willensstark und könnte leicht in die Irre gehen. Gewähre mir eine kurze Spanne, um ihm zu sagen, was er wissen sollte. Dann bin ich dein, und du kannst mit mir tun, was du willst.«


  »Also noch eine Aufgabe«, kam die spöttische Antwort. »Eine einzige Aufgabe, wenn es unbedingt sein muss, du alter Narr. Dann gehörst du mir.«


  Achtes Kapitel

  



  Allmächtiger, was war das nur für ein Land! Was für ein erbärmliches Volk, und dieses London — was für eine Stadt! Der Abt raffte seine abgetragene Robe um seine dürre Gestalt und lief mit gesenktem Kopf im prasselnden Regen über den Kirchhof.


  Sein Geist begab sich auf Wanderschaft. Einige wenige Augenblicke lang spürte er wieder die warmen Straßen von Rom unter den Sandalen, sah sich auf die große Mutterkirche zulaufen, den Petersdom in seiner ganzen Herrlichkeit ...


  Ein Graupelschauer peitschte sein Gesicht.


  Vater im Himmel, was für ein Land!


  Und diese Nachrichten aus dem Sommerland, was hatten sie zu bedeuten? Die Königin dahingerafft — gut, gut, betete er leidenschaftlich, so geht es allen, die sich Unserem Herrn in den Weg stellen! Aber mit einer erwachsenen Tochter als Thronfolgerin konnte das Mutterrecht nur gestärkt werden. Und das war mit Sicherheit nicht im Sinne des Herrn.


  Bisher haben wir große Fortschritte in Deinem Namen gemacht, o Herr. Langsam, aber sicher haben wir dieses Land Dir zugeführt. Und nun dies! Hätte sie bis ins hohe Alter regiert, wäre die heidnische Königin vielleicht von einem der Kleinkönige hier vom Thron gestoßen worden, dem es nach ihrem Land gelüstete. Oder von einem näherstehenden Feind, dem Bruder, Vetter, in welchem Verwandtschaftsverhältnis er auch immer zu ihr stand, dessen Missgunst weithin bekannt war.


  Aber so ...


  So gab es nun eine junge, ebenso kühne wie schöne Königin. Zweifellos eine ähnlich schamlose Heidin, wie ihre Mutter eine gewesen war, die in ihren Freiheiten schwelgte und ihre Ritterschar zur Schau stellte. Ritter? Er lachte verächtlich. Buhlen und Bettanwärmer, männliche Konkubinen, Totschläger, die auf ihr Geheiß mordeten oder ihr zu Willen waren. Und ein so schändliches Geschöpf sollte Königin werden?


  Wir müssen Zeugnis ablegen, einen anderen Weg gibt es nicht. Wir müssen jemanden ins Sommerland schicken, der dort Christi Wort verkündet. Denk nach, denk gründlich nach, drängte er sich selbst. Es muss eine Möglichkeit geben, diese Thronfolge von Frauen zu unterbrechen. Einen Weg, diese Wilden gegeneinander aufzustacheln, bis sie sich in ihrer Habsucht selbst zerstören. Doch wer sollte in das Mutterland gesandt werden? Wer wäre klug genug, dieses Netz für Gott den Herrn zu weben, und tapfer genug, das Mutterrecht herauszufordern?


  Grimmig stapfte er durch die düstere Dämmerung. Vor ihm neben dem Pfad ragte ein vierschrötiger Felsblock auf. Eine neue Sorge belastete seine Seele. Herr, habe Erbarmen, dieses Ding steht ja immer noch da — wie an dem Tag, an dem Merlin es zurückgelassen hat.


  Aber würde nicht jeder Mann die Erinnerung an seine größte Stunde stehenlassen? Noch dazu die Erinnerung an ein Wunder, wie Merlin behauptet hatte.


  Merlins Wunder.


  Flammen der Verachtung züngelten in der Seele des Abts hoch.


  Wie konnte ich nur zulassen, dass dieses Satanswerk für eine heilige Tat gehalten wird, fragte er sich. Ich, der ich die Wunder der Liebe Gottes gesehen, das Wunder von Christi Auferstehung und Seines Lebens nach dem Tod erfahren habe? Hilf mir, Herr, flehte er zum tausendstenmal, besänftige mein tiefbesorgtes Gemüt. Habe ich gefehlt, als ich diesen Heiden hier Zugang gewährte, damit Merlin seinen jungen Mann auf unserem Boden krönen konnte?


  Denn wie konnte dieser Mummenschanz mit dem Schwert im Stein ein Wunder sein? Ein wahres Wunder enthüllte die Glorie Gottes, doch dieses hier hatte nichts gezeigt als einen jungen Mann, der glaubte, König werden zu müssen.


  Und mit Gewissheit konnte das alles nur zum Krieg führen, zu Verheerungen durch Hungersnöte und das Schwert, zu einem Leiden und Sterben, das auch das Reich Gottes in diesem Land nicht verschonen würde, die kleinen, um ihren Bestand ringenden Gemeinden, die Zellen der heiligen Männer. Der Abt zog seine Kapuze tief in die Stirn, um seine Tonsur vor dem prasselnden Regen zu schützen. Habe ich recht gehandelt, Herr?


  Was für ein widerlicher Anblick dieser Stein doch war! Im Näherkommen sah der Abt, dass inzwischen bleiche Farne in dem Loch zu sprießen begannen, in dem das Schwert gesteckt hatte. Gelbliche Flechten breiteten sich wie Gift über die Seiten aus, gegen die ein Ritter nach dem anderen seine Knie im vergeblichen Bemühen gestemmt hatte, die Waffe herauszuziehen. Aber sicherlich konnte aus Bösem doch Gutes erwachsen — welchen Sinn hätte sonst unsere Mission hier? Einem guten Christen blieb keine andere Wahl, als mit Werken des Satans zu beginnen, wenn er dieses Land zu Gott bekehren wollte.


  Und nichts durfte hier ihrer Aufmerksamkeit entgehen. Sie waren Kämpfer für den Sohn Gottes, keine zartfühlenden Gäste an Seiner Tafel. Keine noch so geringfügige Möglichkeit durfte außer acht gelassen werden, nicht einmal diese. Wenn Arthur umkam, war das kein Verlust. Aber wenn er siegte, wären die Christen unter den ersten, denen er zu danken hatte. Auf christlichem Land zum König ausgerufen, von christlichen Männern begrüßt und geehrt — wie könnte er ihnen verwehren, ihre Kirchen zu errichten, Gottes Wort zu predigen, den alten Irrglauben in all seiner Verdorbenheit mit Stumpf und Stiel auszurotten?


  Und die Jugend könnte durchaus den Sieg davontragen. Trotz der düsteren Witterung hellte sich die Stimmung des Abtes auf. Jung oder nicht, auf jeden Fall hatte er eine ungewöhnliche Macht bewiesen, genaugenommen sogar eine geistige Würde. Mit der Zeit könnte er durchaus zu Gott bekehrt werden.


  Einen kurzen Augenblick lang gab sich der Abt einer atemberaubenden Vision hin. Ein christlicher König, der über ein christliches Land herrschte, bedeutete auch, dass hier eine große Kirche errichtet werden konnte — zehnmal größer als das bestehende kärgliche Gotteshaus. Die Phantasie des Abtes bekam Flügel. Es könnte eine Kirche in jeder Stadt gebaut werden, in jedem Marktflecken ... unter einem König, der seinem Volk das Wissen um die Liebe Gottes vermittelte. Einem Herrscher, der in seinem verirrten Volk christliche Werte durchsetzte — anstelle der schandbaren Gebräuche, denen diese Menschen jetzt anhingen.


  Ein Schauer überlief ihn. Wie diese Menschen lebten! Es war abscheulich, mehr als abscheulich, Gottes Gebote zu missachten. Frauen zu gestatten, sich ihre Gefährten selbst zu wählen, wo Gott doch bestimmt hatte, dass die Frau dem Mann untertan war. Ihnen, jungen wie alten, zu gestatten, sich ohne Heirat zu paaren, und selbst den Vermählten zu erlauben, sich nach Lust und Laune Männer zu wählen, um ihre sogenannte Schenkelfreiheit zu praktizieren — das war verrucht, tierisch, abscheulich.


  Und doch musste sich ein Christ mit all dem befassen, wenn er hier Gutes bewirken wollte. Und Gott würde ihnen vergeben, was sie tun mussten. Mit abgewandtem Gesicht hastete der Abt an Merlins Stein vorbei, auf die Längsseite der Kirche zu und ein paar Stufen hinunter zur Tür der Krypta. Wenn die Brüder mehr Zeit hätten, wenn mehr Geld aus Rom käme ... Zum tausendstenmal verdrängte er seinen Wunsch nach einem Raum, der groß genug für Versammlungen wäre.


  Die Brüder schienen es jedoch zwischen den Grabstätten ganz zufrieden zu sein. Und wenigstens war die Gruft nicht den Winden ausgesetzt. Es war zwar bitter kalt, doch nie herrschte Zugluft. Ohne zu flackern brannte eine Kerze inmitten der Versammelten — beständig wie das Licht des Glaubens. Sie mussten Gott für diesen Zufluchtsort dankbar sein.


  Jesus Christus, segne unsere Werke ...


  Beim Eintritt des Abtes standen die Mönche auf und verbeugten sich. Er murmelte einen hastigen Segensspruch, schlug das Kreuzzeichen und bedeutete ihnen, ihre Plätze wieder einzunehmen. Dann eilte er auf den freien Stuhl an der Stirnseite des Holztisches zu. Als er sich setzte, öffnete sich eine Tür in der gegenüberliegenden Wand, und ein junger Mönch führte eine durchnässte Gestalt herein.


  »Ist das der Mann?«


  Der junge Mönch verneigte sich. »Er ist es, Vater Abt.«


  Der Abt starrte den Mann neben Bruder Bonifatius an, und Missfallen überkam ihn. Sah so ein Werkzeug Gottes aus? »Was ist sein Begehr?« fragte er.


  »Dienen, sagte er dem Türschließer.«


  »Ist das so?«


  Der Abt betrachtete den Neuankömmling leicht verächtlich. Dienen? Für wen hielt er sich? Mit seinem seltsam vierschrötigen Körperbau, stummelartigen Armen und dem Wust nasser, dunkler Haare auf dem Schädel sah der Mann nicht gerade so aus, als wäre er nach Gottes Ebenbild geschaffen.


  Unwillkürlich überlief den Abt ein Frösteln, der muffige Geruch der feuchten Luft stieg ihm in die Nase. Übergangslos sah er Nebel über einem See aufsteigen und hörte die klagenden Rufe von Wasservögeln. Sein Herz zog sich zusammen. Ist das ein Zeichen, Herr? Teile mir deinen Willen mit ...


  Bruder Gregorius rechts neben ihm schien die Gedanken des Abtes zu ahnen. Als Abkömmling einer schwer arbeitenden Familie ersetzte Gregorius durch weltliche Klugheit das, was ihm an mystischen Tugenden fehlte. »Sie sind kräftig, diese Seenbewohner«, bemerkte er. »Er wird sich als guter Arbeiter erweisen, wenn wir ihn aufnehmen. Im Haus Gottes haben auch Lasttiere einen Platz.«


  Ein zustimmendes Gemurmel erhob sich rund um den Tisch. Der Abt faltete die Hände. »Aber brauchen wir ein Lasttier wie ihn wirklich?«


  Er wandte sich wieder Bruder Bonifatius zu, der geduldig neben seinem seltsamen Schützling verharrte. »Und warum ausgerechnet hier bei uns? Warum ist er den langen Weg aus dem Sommerland bis nach London gekommen, wenn es doch andere Klausen am Wege gibt?«


  Bruder Bonifatius nickte. »Er hörte, dass hier ein neuer König ausgerufen wurde. Dass Ihr und Merlin die Herrschaft der Männer wiederherstellen wollt.«


  »Und warum hat er den See verlassen?«


  Das Gesicht des jungen Mönchs überzog tiefe Röte. »Das weiß ich nicht zu sagen, Vater. Er spricht die alte Sprache, und ich verstehe nicht gut, was er sagt.«


  Der Abt wurde zugänglicher. Oftmals verabscheuten die jungen Mönche die hier herrschenden Gebräuche. In ihrem Trachten nach keuscher Enthaltsamkeit fühlten sie sich durch sie beleidigt. »Du bist noch nicht lange bei uns, Bonifatius«, sagte er liebenswürdig. »Und ich bedauere, dass es dir hier so ganz anders erscheinen muss als in Rom.« Er wandte sich der Gestalt zu, die die Vorgänge mit funkelnden Augen verfolgte. »Du da!« rief er dem Mann in der alten Sprache zu. »Was willst du hier?«


  Das Geschöpf verschob die feuchten Felle auf seinen Schultern, und ein breites Grinsen erhellte sein düsteres Gesicht. »Ich habe es gesehen, da draußen!« erwiderte er und deutete in die Richtung des Kirchhofes. »Am großen Stein.«


  »Und?«


  »Das Zeichen für den neuen König!«


  Der Abt seufzte. »Es trifft zu, dass uns der Herr in seiner Gnade ein Wunder gewährt hat«, erwiderte er mühsam beherrscht. »Der Druide Merlin brachte uns einen jungen Mann, der sich als der entrückte König des Mittelreiches erwies, als er ein Schwert aus dem großen Stein zog, den du sahst. Aber was hast du damit zu schaffen? Du kommst vom Heiligen See. Deine Herrin dort hat nichts mit unserem Glauben zu tun.«


  Der Mann biss die Zähne zusammen. »Sie hat mich verbannt! « knurrte er.


  »Die Lady hat dich aus Avalon verbannt? Aus welchem Grund?«


  Unverhüllter Groll ließ die Stimme des Mannes noch gutturaler klingen. »In unserem Dorf am See dienen wir der Lady auf der Insel, wie unser Volk es seit Anbeginn der Zeit getan hat. Wir fahren ihre Besucher hinüber, bringen ihnen Nahrung und Wein, wir halten die Anlegestellen sauber und die Boote instand. Auf der Insel ist sie die Herrin, der alle gehorchen. Aber im Dorf sind wir unsere eigenen Herren.«


  Unsinn, dachte der Abt, an dessen Langmut die kehlige Stimme des Mannes zu zerren begann. Neben den Dorfbewohnern brachten auch andere Opfergaben auf die Insel. Die Herrschaft der Lady ist nicht auf Avalon beschränkt, denn die Große Mutter, der sie diente, war bis zu Christi Geburt oberste Göttin der gesamten gottlosen Welt gewesen. Und wie konnten sich Männer als Herren ihrer selbst bezeichnen, wenn sie ihren Frauen die im Dorf am See oder auf der Heiligen Insel üblichen Freiheiten gestatteten?


  Er unterdrückte die harschen Worte, die auf seine Lippen drängten. »Fahr fort.«


  Der Mann trat von einem Fuß auf den anderen. »Das Fest des Beltain naht.«


  »Das ist uns bekannt.« Es gelang dem Abt nicht, seine Verachtung zu verbergen.


  »Mein Weib hatte die Absicht, in diesem Jahr zum Fest zu gehen und sich einen Gefährten zu suchen.« Er gab ein Geräusch zwischen Auflachen und Knurren von sich. »Ich habe es ihr verboten, aber sie sagte, ich hätte ihr nichts zu befehlen, sie würde dennoch hingehen.«


  Der Abt nickte. »Und da hast du sie geschlagen.«


  »Ich war nicht der erste! Andere Männer im Dorf halten ihre Weiber fest an der Kandare«, grinste er anzüglich. »Und die beklagen sich nicht.«


  »Doch deine?«


  »Sie stürzte und brach sich den Kiefer.«


  »In der Tat? Und dann?«


  »Sie ging zur Lady.« Die kleinen dunklen Augen sprühten Blitze. »Und die Lady sprach den Bann über mich. Sie ... sie ...« Vor Empörung konnte der Mann nicht mehr weitersprechen, sondern brach in eine Flut obszöner Beschimpfungen aus.


  Dem Herrn sei Dank, dachte der Abt, dass Bruder Bonifatius dieser Sprache nicht mächtig ist. Andererseits würde es die Lady kaum noch geben, wären alle Männer in diesem Land der Ansicht dieses ungehobelten Klotzes. Und dann, gnädiger Gott, dann ...


  Erschreckt wurde ihm bewusst, dass der Dorfbewohner wieder das Wort an ihn richtete. »Ich hörte, dass auch Ihr ein Gegner der Lady seid, deshalb bin ich gekommen.«


  Der Abt versank in nachdenkliches Schweigen. Langsam machte sein Blick die Runde um den Tisch, registrierte das Nicken oder Kopfschütteln der Mönche. Schließlich hob er die Hand. »Gut. Wir sind bereit, dich hier aufzunehmen, damit du den Brüdern dienst.« Er musterte den Mann streng. »Aber sei darauf bedacht, jede Anordnung genau zu befolgen, sonst wirst du ausgepeitscht und wieder fortgeschickt.« Er hob die Stimme und rief quer durch den Raum: »Heda!«


  Sofort erschien ein Mönch in der Tür.


  »Bring diesen Mann zu den Brüdern, die heute für den Haushalt verantwortlich sind«, befahl der Abt. »Sie sollen ihm etwas zu essen geben, ein Bett und Arbeit zuweisen.«


  »Auf der Stelle, Vater Abt. Folge mir, Mann.«


  Der Abt neigte den Kopf. »Geht mit Gott, Brüder. Bonifatius — auf ein Wort ...«


  Der Mann aus dem Sommerland verschwand eilig durch die Tür. Die Mönche folgten ihm einer nach dem anderen. Der Abt saß einen Augenblick lang schweigend da, dann wandte er sich mit resigniertem Lächeln an Bonifatius: »Du bist gekommen, um von uns zu lernen und unsere Mission zu teilen. Jetzt hast du eine Ahnung von unserem Ringen hier.«


  Bruder Bonifatius' feine Züge spiegelten vielfältige Gedanken wider. »Vater Abt? «


  »Du hast gehört, dass er von Beltain sprach?« Als der junge Mönch nickte, fuhr er fort: »Du weißt, welcher Jahreszeit wir uns nähern?«


  »Dem Ende des Monats April.«


  »Und danach beginnt der Mai.« Wieder wartete der Abt, bis Bonifatius' Gesicht Verständnis signalisierte. »Ja. Das Fest der Großen Mutter, das überall in der heidnischen Welt gefeiert wird. In Rom fast vergessen, seit Unser Herr Jesus Christus erschien, um uns vor derlei Dingen zu bewahren. Auch auf diesen Inseln ist der Irrglaube dort zum Scheitern verurteilt, wo unser Glaube Fuß fasst. Mit Ausnahme des Sommerlandes, in dem noch immer Königinnen regieren.«


  »So ist es.« Wieder überzog leichte Röte die Züge des jungen Mönchs.


  »Ja«, bestätigte der Abt grimmig. »Drei Tage finsteren Zaubers vom hohen Norden bis zu den Landen im fernen Osten. Ein >Fest< mit Freudenfeuern und Blumen, denn diese verirrten Seelen glauben tatsächlich, dass die Große Mutter die Sonne nach dem Winterschlaf wieder zum Leben erweckt.« Seine Stimme klang zunehmend verächtlich. »Indem sie sich einen Liebhaber nimmt, den jungen Gott Bel, damit er sie mit seiner Kraft wiederbelebt ...«


  Er musterte Bonifatius intensiv — bereit, jedes Aufwallen von Scham im Keim zu ersticken. Keuschheit hin und her, der junge Mann hatte zu lernen. »Du kannst mir folgen?« fragte er.


  Bonifatius nickte mit niedergeschlagenen Augen.


  »Und die Irrgläubigen«, fuhr der Abt fort, »versammeln sich auf den höchsten Bergen, um die Wiederbelebung der Mutter mit eigenen Bemühungen zu unterstützen.«


  »Also trifft es tatsächlich zu?« wisperte Bonifatius erschreckt. »Dass sie ...«


  »... dass sie Handlungen der Großen Mutter mit ihrem goldenen Buhlen nachvollziehen? Ja. Die Frauen werden zur Göttin und dürfen sich mit jedem Mann ihrer Wahl vereinigen. Dann geben sich diese Götter und Göttinnen drei Tage und drei Nächte lang ihrer Brunst hin wie Tiere. Und diese Unzucht nennen sie Gottesdienst!«


  »Heilige Mutter Gottes!« murmelte Bonifatius entsetzt und bekreuzigte sich. »Sie entweihen die weibliche Tugend! «


  »Auch ihre Königin wechselt ihren Gemahl nach Belieben. Und sie werden von den gottlosen Frauen angestiftet und unterstützt, die diesen teuflischen Kult leiten«, stimmte der Abt grimmig zu. »Vor allem von ihrer sogenannten Lady, die sie für eine Priesterin halten, der großen Hure, die auf ihrer Insel im See wie eine Isebel lebt.«


  Wieder bekreuzigte sich Bonifatius hastig. »Möge Gott der Herr in seiner Barmherzigkeit sie auf den rechten Weg führen«, flehte er tief bewegt.


  »Ja«, pflichtete der Abt bei. Er sah Bonifatius an. Trotz seiner Tonsur war er ein ungemein gut aussehender junger Mann. Seine großen Augen blickten zärtlich-vertrauensvoll, seine feingeschnittenen Züge konnten Frauen schon zu Liebkosungen verlocken. »Ja«, wiederholte er abwesend.


  Seine Gedanken schweiften ab. »Lord des Goldes« nannten diese Heiden ihren Gott, diesen gutaussehenden jungen Mann, der kam, um mit ihrer alten Göttin, der Hure, das Lager zu teilen. Er lächelte bekümmert. Gleichgültig, wie alt ein Weib war, wie verkommen eine Hure — sie alle liebten Männer, von denen das goldene Strahlen der Jugend ausging. Bonifatius besaß diese Eigenschaft. Ihm würde die Lady Zugang auf die Insel gewähren und ihm Aufmerksamkeit schenken.


  Und wenn erst einmal ein Christ seinen Fuß in die Tür setzte ...


  Er trat einen Schritt vor und legte väterlich seinen Arm um die Schultern des jungen Mannes.


  »Möge Gott sie auf den rechten Weg führen, hast du gesagt?« murmelte er. »Oh, das wird Er. Er wird. Ihre Insel ist ein heiliger Ort. Wir werden ihn von ihnen übernehmen. Wir werden die Gottlosen von ihren Thronen stoßen, wir werden die Mutter des Herrn dort inthronisieren, wo jetzt die große Hexe herrscht. Ich sehe, dass sich eine Kirche auf Avalon erhebt, ich sehe das Kreuz Christi auf ihrem sogenannten Tor.«


  »Wahrhaftig, Vater?« flüsterte Bonifatius hoffnungsvoll. »Wann?«


  Wie jung er ist, dachte der Abt. »Ein Anfang ist bereits gemacht«, versicherte er, »aber es bleibt noch viel zu tun. Stell dir vor, was möglich wäre, wenn diese Insel unserem Glauben heilig wäre und nicht ihrem.«


  »0 ja!« hauchte Bonifatius hingerissen.


  Sende mir weitere Brüder wie diesen, gnädiger Gott, betete der Abt insgeheim, und ich werde Dir Avalon zu Füßen legen ...


  »Und nun zu diesem Mann, den ich gerade unter unser Dach aufgenommen habe«, fuhr der Abt laut fort. »Unterweise ihn im wahren Glauben, so gut es geht. Befreunde dich mit ihm und bemühe dich, von ihm soviel wie möglich über den See, die Insel und die dort lebenden Menschen herauszufinden. Versuche, alles über die Geheimnisse ihrer Rituale und diese Lady, die Widersacherin des Herrn, in Erfahrung zu bringen. Es könnte sein ...« Er brach kurz ab und musterte Bonifatius aufmerksam. »Es könnte sein, dass der Herr dich eines Tages dorthin ruft.«


  »Wahrhaftig, Vater Abt?« Bonifatius' Augen leuchteten wie Vollmonde.


  »Die Zeit wird es erweisen, junger Bruder«, lächelte der Abt gütig.


  Von fern war das Klingen der Turmglocke zu hören. Der Abt nickte Bonifatius zu. »Das Vesperläuten. Zeit für deine Gebete.«


  Bruder Bonifatius kniete nieder, ergriff die Hand des Abtes und führte sie an die Lippen, bevor er in der Kirche verschwand. Auf dem Weg aus der Krypta ins Dormitorium zermarterte sich der Abt verzweifelt das Hirn.


  Wen sollte er ins Sommerland schicken, um dort Zeugnis abzulegen? Wen von unseren Schäflein in diesem rückständigen Land? Namen, Gesichter wirbelten durch seine Gedanken.


  Plötzlich tauchte ein stiernackiger Kopf mit zornigen Augen im Hagelschauer vor ihm auf. Als seine Hand nach dem hölzernen Türriegel des flachen Gebäudes griff, war sein Entschluss gefasst. Ich danke Dir, Herr Jesus, Sohn Gottes, betete er inbrünstig — ich habe den Mann gefunden.


  Neuntes Kapitel

  



  »Die Königin ist ... tot, sagst du?«


  »Seit wenigen Augenblicken, Lady.«


  Cormac sah sie mit seinen tiefliegenden Augen an, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Wie bleich Ihr seid unter Eurem Schleier schimmernder Haare, schien sein Blick zu sagen, wie schön in Eurer Trauer. Sie wandte den Blick ab. »Wie ist sie verschieden?«


  »Lächelnd und mit Eurem Namen auf den Lippen. Wollt Ihr ihr die Ehre erweisen?«


  Sie lag noch genauso da, wie Guenevere sie verlassen hatte, mit dem gleichen ruhig-gelassenen Gesichtsausdruck. Unhörbar nahm Guenevere Abschied von ihrer Mutter. Wie war es möglich, dass dich dein Geist in der kurzen Zeit verlassen hat, in der ich nicht bei dir war? Ich hätte Tag und Nacht für dich gesorgt, bis du gesundest, doch du bist zu den Großen Alten in die Andere Welt hinüber geglitten, und ich konnte nicht einmal Lebewohl sagen.


  Aber keine Träne lief über ihre Wange, denn sie war jetzt eine Königin, und Königinnen weinten nicht. Nur im geheimen, wenn niemand es sah, wie ihre Mutter, deren Seele jetzt in die Ebene der Glückseligkeit eingegangen war, in der die neuen Geister, unbeschwert von den Ketten ihrer Körper, in alle Ewigkeit tanzten und spielten.


  »Die Königin ist also gestorben?« Malgaunt musterte Guenevere wie ein Wolf.



  Unbehaglich lehnte sich Guenevere zurück. Malgaunt nahm ihre Furcht lächelnd zur Kenntnis. Aber dann hörte sie sich so laut sagen, dass ihre Stimme in der ganzen Halle widerhallte: »Ich berufe mich auf das Mutterrecht! Dieses Land ist mein, und jeder, der es mir nehmen will, wird meine Vergeltung zu spüren bekommen!«


  Eiskalter Dunst verhüllte die Berge. Langsam bewegten sich die Streitwagen hügelan. Guenevere starrte voraus in den Regen. An einem eiskalten Apriltag brachten sie ihre Mutter heim, heim zu der Mutter, die sie geboren hatte.


  Die Fahrt war von Beginn an bitter gewesen. Seit dem Morgengrauen verdunkelten große Wolken die Erde, stachen ihnen scharfe Hagelkörner wie Koboldpfeile in die Haut. Guenevere stand neben ihrem Vater im Streitwagen, und in ihren Augen brannten die ungeweinten Tränen. Wie konnten sie sie hier in dieser Kälte zurücklassen?


  Vor ihnen lenkte Lucan mit umgehängtem Schwert und Schild den ersten Streitwagen. Mit seinem marmorgleichen unbewegten, regenüberströmten Gesicht und der Kette des Ersten Ritters um den Hals sah er aus wie ein Wesen aus der Anderen Welt.


  Hinter ihm ruhte ihre Mutter auf einem Elfenbeinsitz. Sie trug einen silbernen Brustpanzer über einer weißen, goldgegürteten Robe. Ein silberner Flügelhelm bedeckte ihre langen, rotbraunen Haare. Zu ihren Füßen lagen Schwert, Schild und Speer.


  Plötzlich sah sich Guenevere wieder als Kind, das in der Kemenate die Regalien der Königin halb fasziniert, halb furchtsam berührte.


  Ziehst du in den Kampf, Mutter?


  Unsinn, Liebchen, wir leben im Frieden.


  Aber wenn es zu Gefechten kommt, wirst du kämpfen?


  Ja, meine Kleine, aber nicht damit, sondern mit echten Waffen.


  Werde auch ich kämpfen, wenn ich erwachsen bin?


  Die Art und Weise der Kriegsführung ändert sich. Wenn du erwachsen bist, wirst du das Gefecht von einer Anhöhe aus leiten, nicht direkt und an der Spitze der Heerschar.


  Werde ich über einen Ersten Ritter verfügen?


  Ja, aber er wird für dich auf der Feldstatt kämpfen, nicht neben dir im Streitwagen, wie es der meine tut.


  Und werde ich auch andere Ritter haben?


  Eine Königin wird stets von Rittern umgeben sein.


  Guenevere sah sich um. Ja, sie würde immer von Rittern umgeben sein — wie jetzt. Rechts und links von ihnen marschierten die Ritter der Königin mit ihren Knappen. Einige hatten sich in den letzten Jahren bewährt, andere waren ergraute Recken, die sich in längst vergangenen Turnieren bewährt hatten. Etliche waren durch Narben entstellt, andere immer noch gutaussehend, wenn auch inzwischen alt und grau. Sir Niamh, einer der ältesten, ließ seinen Tränen freien Lauf. In der kurzen Spanne eines Lebens hatte sich ihre Mutter eine Ewigkeit an Liebe erworben.


  Wie bindet eine Frau Männer ihr Leben lang an sich?


  Guenevere warf einen Seitenblick auf ihren Vater, der der Königin folgte, wie er es sein Leben lang getan hatte. »Vater?« Er nickte, blickte aber weiter geradeaus.


  Warum war er so abweisend? Als sie ein Kind mit sonnengoldenen Haaren war, hatte er sie kaum von seiner Seite gelassen. Wenn ihre Mutter Rät hielt oder durch andere Regierungsgeschäfte verhindert war, spielte er mit ihr auf den Wiesen oder unternahm tagelange Ausritte. Zur Dämmerstunde brachte er ihr in der Großen Halle galantes Benehmen bei, wie man selbst den edelsten Lords begegnete, wie man grüßte und entließ. Sie war sein Goldkind gewesen, das er liebte wie sein Leben.


  Aber als sie älter wurde, schien er sie immer weniger zu mögen. Wenn sie ihn nach den Gründen fragte, fuhr er sie an: »Hältst du dich jetzt für klüger als dein Vater?« Er verbrachte immer mehr Zeit bei ritterlichen Auseinandersetzungen, während die Herausforderer mit jedem Jahr jünger wurden. Als er den Rang als Erster Ritter verlor, war Guenevere fast froh, denn jetzt würde er mehr Zeit für sie haben. Doch nun war er nur noch gereizt und mürrisch, und schließlich wollte sie gar nicht mehr mit ihm zusammensein.


  Und immer wieder hielt er der Königin vor, dass Guenevere vermählt werden müsse, sobald sie erwachsen war. Und als Guenevere davon nichts hören wollte, sprach er gar nicht mehr mit ihr.


  Und jetzt? Sie konnte es nicht mehr ertragen. »Wann sind wir am Hügel der Steine angelangt, Vater ...«


  »Hinter der Felsnase dort, es ist nicht mehr weit«, unterbrach er sie brüsk und deutete mit seiner Peitsche nach vorn. Als sie in die gewiesene Richtung blickte, verschwand ein Schatten zwischen den Felsen. Einen Augenblick später tauchte er wieder auf — die Gestalt eines alten, dürren Mannes in zerschlissenem Umhang und mit einer schäbigen Fellkappe auf dem Kopf. Seine Augen funkelten wie im Wahn, und das Messer in seiner Hand hätte sie alle töten können.


  »Ernennt hier keine neue Königin! « drang sein dünnes Kreischen an ihr Ohr, wie das Geschrei eines Untoten. »Lasst Eure Königin in Frieden ruhen, setzt nicht ihre Tochter auf ihren Thron! Ich bringe Euch Merlins Wort — hört auf das, was ich sage! «


  Er schloss die Augen und verfiel in einen heiseren Singsang. Wild wedelten seine dünnen, schmutz- und wundenbedeckten Arme durch die Luft. »Ernennt keine Königinnen hier in Camelot, denn es wird einer kommen, der Euch alle hinfortfegt! Er ist der König, nach dem Ihr Euch schon Euer Leben lang sehnt. Die Welschlande, den Norden und Osten, in denen der Schrecken der Eindringlinge herrscht, wird er befreien. Er wird das Land vor Euren Feinden erretten und Euch den Frieden bringen, nach dem Ihr schon so lange vergebens trachtet. Merlin hat ihn in der großen Kirche in London vorgestellt, und er wird der Hochkönig! «


  Er öffnete die leeren Augen wieder und warf die Arme hoch. »Keine neuen Königinnen, auch keine Königin Guenevere!« kreischte er. »Denn er kommt! Er kommt und wird schon bald hier sein!« Er lachte keckernd auf, drehte sich um und verschwand.


  »Vater«, brachte Guenevere angsterfüllt über die Lippen. »Was hat das zu bedeuten?«


  Leogrance zuckte mit den Schultern. »Ein närrischer alter Kauz, dem man keine Beachtung zu schenken braucht! Vergiss nicht, es naht das Fest von Beltain, an dem seltsame Dinge geschehen. Er wird nicht der einzige Wirrkopf bleiben, der heute über die Berge streift.«


  Beltain.


  Neue Sorgen überfielen Guenevere. »Taliesin hat gesagt, dass nach der Beisetzung Wein ausgeschenkt wird, dass Freudenfeuer entzündet werden und sich das Volk darauf vorbereitet, den Gott auf Erden willkommen zu heißen. Was wird dann geschehen?«


  Verärgert warf Leogrance seine nassen Haare zurück. »Wenn deine Mutter auf mich gehört hätte, wüsstest du das bereits. Du hättest schon vor langer Zeit an den Festlichkeiten teilnehmen sollen, um dir an den Feuern einen Gefährten zu suchen, der dich auf das vorbereitet, was vor dir liegt.«


  Irgend etwas in seiner Stimme ließ Guenevere mehr frösteln als der Wind. »Was liegt denn vor mir?«


  »Da!« König Leogrance hieb mit der Peitsche auf die Rücken der Pferde ein und deutete nach vorn. Die Rösser machten einen Satz, dass der ganze Streitwagen erzitterte. »Der Hügel der Königinnen! «


  Von einer Krone schwachen Sonnenlichts umgeben, erhob sich vor ihnen der Berg aus dem Nebel. Seine grünen Hänge schienen über dem nassen Tal zu schweben wie eine Traumlandschaft.


  Auf dem Gipfel des Hügels sah Guenevere einen Kreis Steine aufragen wie düstere Giganten. Etwas tiefer am Hang eine Ansammlung flacherer Steingräber, alle nach Osten ausgerichtet, der aufgehenden Sonne entgegen. Hier war seit Anbeginn der Zeit jede Königin des Sommerlandes zur Ruhe gebettet worden. Sie hatten ihre Mutter heimgebracht.


  Am Fuß des Hügels hatten sich Menschen versammelt, manche weinten still vor sich hin, andere schluchzten laut. Etwas abseits standen Gruppen der scheuen, verschlossenen Menschen, die sie Land Kin nannten, Angehörige des uralten Volkes, das in den Bergen, Wäldern und an geheimen Orten lebte. Sie waren die wahren Wächter des Landes, wusste Guenevere, Abkömmlinge der ersten Siedler auf diesen Inseln, die sich vor langer Zeit mit den Göttern vermählt hatten.


  Langsam kam der Leichenzug zu einem Halt. Und dann stand er vor ihr, bevor sie es sich gewahr wurde.


  »Lady Guenevere, gestattet Ihr?«


  Cormac streckte die Hand aus. Silberne Perlen zierten sein dunkelblaues Gewand und schmückten sein schwarzes Haar.


  Seine nachtschwarzen Augen hatten einen abwesenden Ausdruck. Guenevere wagte nicht zu sprechen. In seinem harten Griff begann ihre Hand zu zittern. Warum war er so kalt?


  Die Teilnehmer der Trauerfeier stiegen von den Streitwagen, bewegten die erstarrten Glieder und rieben sich die frierenden


  Hände. König Leogrance murmelte etwas Unverständliches und trat auf Malgaunt zu, und die beiden begannen ein Gespräch, von dem sie kein Wort verstehen konnte.


  »Lady Guenevere?« Taliesin deutete auf die größte der Grabkammern, in der ein schwaches Licht glomm. »Die Lady ist erschienen, um Eure Mutter in der Heimat willkommen zu heißen.«


  »Die Lady ist aus Avalon gekommen?« fragte Guenevere überrascht.


  »Sie hat Eure Mutter geliebt«, erwiderte Taliesin sanft.


  Noch während er sprach, klang in der Grabkammer eine Melodie auf, ein Lied ohne Worte. Und doch sprach es von der


  Schönheit im Herzen der Flamme, vom vergänglichen Ruhm des weißen Vogels und des Aufschäumens der Meeresgischt unter dem Bug. Es erzählte von einer Mutter und ihrem Kind, von der unerbittlichen Liebe zwischen Mann und Frau und der süßen Ruhe, der schließlich alle anheimfallen.


  Auf Lucans Zeichen hoben sechs Ritter den Körper der Königin vom Streitwagen und trugen ihn in die Grabkammer.


  Guenevere folgte mit König Leogrance und Malgaunt. Tiefer und tiefer stiegen sie in das Erdreich, bis sie in ein von Drachenlampen schwach erleuchtetes Gewölbe kamen. In der Mitte des Raums stand ein bronzener Streitwagen. Die sechs Ritter setzten die Königin auf den Wagen und zogen sich zurück.


  Neben dem Streitwagen warteten die in Weiß und Gold gekleideten Maiden vom See, junge Mädchen, die einmal Priesterinnen werden würden. Geschickt arrangierten sie die Regalien der Königin und hissten ihr Banner über dem Thron. In Griffweite legten sie ihren Silberspiegel und den silbernen Kamm sowie farbige Glasgefäße mit ihren Lieblingskosmetika. Auf ihren Schoß stellten sie ihren Schmuckkasten mit Bernstein, Türkisen und Perlen, damit ihre Schätze aus dieser Welt sie auch in der nächsten erfreuten.


  »Hört mich an! «


  Vor Furcht klopfte Guenevere das Herz bis in den Hals. Im Eingang stand die Silhouette eines riesenhaften schwarzweißen Vogels mit ausgebreiteten Flügeln. Es war Taliesin in seinem Zeremoniengewand aus Schwanen- und Rabenfedern: halb Mensch, halb Gott.


  Neben ihm griff Cormac in die Saiten der Harfe. Wieder erhob Taliesin seine Stimme. »Hört mich an! Ich singe von einer Prinzessin, die zum Herrschen geboren wurde, die ihren Ersten Ritter liebte und zu ihrem König machte. Ich singe von ihrem Mut im Kampf, wie sie sich furchtlos Speeren wie Pfeilen entgegenwarf und sich mit ihrem Streitwagen mitten ins dichteste Gefechtsgetümmel wagte. Ich preise ihre Stärke im Frieden und ihre Klugheit im Kampf. Und klagend preise ich eine Seele, deren Güte und Schönheit die Götter bewogen hat, sie vor der Zeit zu sich zu holen! «


  Der letzte Klageruf zitterte in der Stille nach. Niemand rührte sich in dem leuchtenden Dämmerlicht. Dann breitete sich aus dem Nichts ein Leuchten aus, das immer strahlender wurde. Inmitten der Helle stand eine von Kopf bis Fuß verschleierte Gestalt. Gueneveres Augen begannen zu brennen. Die Lady war gekommen, um ihre Mutter endgültig heimzuholen.


  Die verschleierte Gestalt hob die Arme, und das Gewölbe wurde von den dunklen Tönen der Erde selbst erfüllt.


  »Unser aller Große Mutter, die du das Leben bist und Leben gibst und zu der alles Leben zurückkehrt. Du hast auf dem weißen Schaum der Wellen getanzt und das Meer vom Himmel geschieden. Von deinem Körper geht jeder sprudelnde Bach aus, und von dir aus suchen sich alle Wasser ihren Weg in das Meer. Am Sternenhimmel erscheinst du uns als Mond. Und wenn die Sonne untergeht und deine Kinder in Schlummer fallen, bist du da, uns heimzuführen.«


  Der Sprechgesang steigerte sich zur Ekstase.


  »0 Mutter, Große Göttin, nimm dich dieses Kindes an, das deine Dienerin war, dieser Königin, die ihr Volk liebte, nimm ihren Körper hin und lass ihre Seele seiner lästigen Hülle entfliehen! Erleichtere ihre Reise zur Ebene der Glückseligkeit, beschleunige die Passage ihres Geistes durch die Welt zwischen den Welten und segne ihre Schritte, damit sie zu uns zurückkehrt! «


  »So möge es sein!« riefen die Maiden wie mit einer Stimme. »So möge es sein! So möge es sein!«


  Übergangslos erloschen die Drachenlampen und tauchten das Grabgewölbe in Finsternis. In der Dunkelheit spürte Guenevere den Atem eines Mannes in ihrem Nacken. Wer war das? Furcht schüttelte sie.


  Dann erhob sich eine bekannte Stimme von der Tür her. »Kommt!« rief Taliesin. Die Teilnehmer der Zeremonie drehten sich um und stolperten dem Tageslicht entgegen.


  Draußen am Hang rief die Menge die Göttin und alle anderen Götter an. Doch in die Rufe mischten sich fremde, unbekannte Laute. Im plötzlichen Sonnenlicht blinzelnd, blickte Guenevere sich um.


  Da war es wieder: »Domine, domine, miserere ... Er hat die Mächtigen von ihren Thronen gestoßen«, schwoll der Sprechgesang an. »Er hat die Gottlosen für die Verschlossenheit ihrer Herzen gestraft ...«


  Geführt von einem Mann in schwarzer Kutte, der ein Kreuz schwang, kam ein Trupp psalmodierender Mönche in Sicht.


  »Christus-Anbeter!« zischte Lucan. »Wie können sie es wagen hierherzukommen?«


  Gelassen blickte Malgaunt den Ankömmlingen entgegen. »Vielleicht wollen sie der Königin die letzte Ehre erweisen.«


  »Die letzte Ehre?« schrie Lucan. »Wo sie unsere Götter Götzen nennen und unsere Heiligtümer zerstören? Diese Männer respektieren nur ihren eigenen Glauben!«


  Sie kamen immer näher, eilten wie große schwarze Käfer über das Gras. Die Kälte hatte ihre geschorenen Schädel gerötet, und mit ihren groben Kutten mit Stricken um die Leibmitte sahen sie einer Herde Wildschweine ähnlicher als heiligen Männern.


  Guenevere starrte sie an. Große Mutter, Göttin, warum kleiden sie sich so? Cormacs Bardengewand war mit Indigo aus dem Osten gefärbt, und Taliesins Alltagsroben wurden aus feinster weißer Wolle gewebt. Alles andere war eine Beleidigung der Götter, die den Menschen Schönheit gegeben hatten, damit sie sich daran erfreuten. Warum machten sich die Christen für ihren Gott hässlich?


  Mit einem glänzenden Gegenstand in den Händen trat Taliesin aus der Grabkammer. »Das ist das uralte Schwert all unserer Königinnen«, sagte er und verbeugte sich. »Nehmt es, Lady, denn nun gehört es Euch.«


  Innerlich erbebend blickte Guenevere auf die Waffe in ihren Händen. Ehrfurchtsvoll strich sie über die mit Edelsteinen verzierte Scheide und spürte, wie etwas von der geheimnisvollen Macht des Schwertes auf sie überging. Fest packte sie das Heft der Waffe, als die Mönche sie erreicht hatten.


  »Der Herr sei mit Euch!« rief der Anführer und stieß sein Kreuz in den Boden. »Ich bin Bruder Johannes und werde von Dienern Christi begleitet. Wir sind gekommen, um die Königin zu segnen, die uns verlassen hat.«


  »Willkommen, ihr Herren. Eure Segenswünsche nehmen wir mit Dank entgegen.«


  »Und weiterhin würden wir gern wissen«, fuhr der Mönch fort und schob seine rauen roten Hände tief in die Ärmel seiner Kutte, »wer künftig über das Sommerland herrscht.«


  Taliesin trat neben Guenevere. »Im Sommerland achtet man die Herrschaft der Königinnen. Und die Inthronisierung unserer Lady Guenevere wird morgen stattfinden, am Fest des Beltain.«


  Bruder Johannes schürzte abfällig die Lippen. »Diese Inthronisierung ...«


  »Ist die Zeremonie, bei der sich die Königin auf mystische Weise mit ihrem Land vermählt«, unterbrach ihn Taliesins sanfte Stimme. »Ihre geheiligte Vereinigung mit ihrem Reich vor den Augen des Volkes, wenn die Menschen um die Feuer zusammenströmen, wenn die Sonne zur Erde zurückkehrt, wenn der Gott zur Großen Mutter kommt und alles Leben von neuem beginnt. «


  »Neues Leben?« schnaubte Bruder Johannes verächtlich. »Es ist kein Leben außer in unserem Heiland Jesus Christus. Es bringt nichts als Tod und Verdammnis, wenn man falschen Göttern folgt! «


  Falsche Götter? Guenevere spürte Zorn in sich aufsteigen. Wie können diese Christen hassen und sich dennoch als gute Menschen bezeichnen? Warum hassen sie, während Glauben doch Liebe lehren sollte?


  »Falsche Götter?« Lucan war voller Zorn neben sie getreten. »Du wagst es, unseren Glauben zu schmähen? Du nichtswürdiger Lump. Wärst du ein Mann, der ein Schwert trägt, anstatt dich für deinen Gott zu kasteien ...«


  Tiefe Zornesröte überzog das Gesicht des Mönchs. »Wir sind Kämpfer für Gottes Sohn und bringen all jenen den Tod, die unsere Wahrheit nicht hören wollen ...«


  »Sirs, meine Herren ...« Guenevere hob begütigend die Hand. »Es ist ehrenwert von Euch, Bruder Johannes, des Todes meiner Mutter zu gedenken. Aber ich bitte Euch, unsere heiligen Zeremonien nicht zu stören. Lasst Euch sagen ...«


  »Ich soll mir etwas von Euch sagen lassen?« unterbrach er sie grob, und vor Erregung traten ihm fast die Augen aus dem Kopf. »Nein, Ihr werdet mir zuhören! Euer Tun hier ist gegen das Gebot Gottes. Der Herr hat den Frauen untersagt, Macht über Männer auszuüben. Männer sind nach Seinem Ebenbild geschaffen, um Seinen Willen zu erfüllen. Eure Inthronisierung ist ein Werk des Teufels und gegen Gott gerichtet! «


  Wie konnte er es wagen? »Und doch bin ich hier Königin — ganz gleich, was Ihr dazu auch sagt! « rief Guenevere und zog das Schwert aus der Scheide.


  Bruder Johannes riss sein Kreuz aus dem Boden und fuchtelte ihr damit vor dem Gesicht herum. »Hebe dich hinweg, Satanas! «


  Lucan konnte sich nicht länger beherrschen. »Verschwindet! Verlasst diesen Ort, wie ihr gekommen seid, oder ihr findet euch mit dem Kopf nach unten in einem Graben wieder, um den Krähen als Futter zu dienen!«


  »Geht!« wiederholte Guenevere. »Ihr habt gehört, was unser Erster Ritter gesagt hat ... Geht! «


  »Ich verfluche dich, dämonisches Weib!« kreischte der Mönch. »Lasst ab von dieser Inthronisierung, oder du wirst in der Hölle brennen!«


  Langsam, aber unüberhörbar machte sich Unruhe in der Menge breit. Lucan sprang auf die nächststehende Gruppe zu, ihrem Aussehen nach Dorfbewohner. »Ihr habt diese Männer gehört! « rief er. »Seid ihr bereit, die Königin und das Mutterrecht zu verteidigen?«


  »Wer würde das nicht, Lord?« Entschlossen machten sich die Männer und Frauen daran, Lucans Aufforderung Folge zu leisten.


  »Zurück! Zurück! « Bruder Johannes hob sein Kreuz und begann lateinische Worte zu murmeln: »Maleficia maledieo ...«


  Lucan machte einen Satz auf ihn zu und drückte ihm das Schwert gegen die Kehle. »Verschwindet endlich! «


  Der Mönch erbleichte, aber aus Wut, nicht aus Furcht. »Wir werden gehen!« rief er. »Doch wie der Herr selbst werden wir zurückkehren! Eure Königin ist jung gestorben, vor ihrer Zeit. Das ist ein himmlisches Zeichen! Eure Götter werden untergehen, unsere aber den Sieg davontragen!«


  Triumphierend das Kreuz hebend, lief er den Hang hinunter, seine Ordensbrüder folgten ihm auf den Fersen. Mit schwerem Herzen sah Guenevere ihnen nach. Sie hatten nicht mehr als die Wahrheit verkündet: Wie ihr Gott würden sie zurückkehren.


  Zehntes Kapitel

  



  Allmählich verlor sich das Psalmodieren der Mönche in der Ferne. Am Himmel begannen die ersten Sterne zu funkeln. Tief atmete Guenevere die feuchte, wohlriechende Luft ein und sah sich um.


  Weiter unten am Hang bereiteten sich die Menschen auf die Nacht vor. Hier und da flackerten Lagerfeuer auf, um die sie es sich behaglich machten. Andere entzündeten die Beltain-Feuer, die großen Freudenfeuer, die die Spitze des Hügels taghell erleuchten und willkommene Nischen warmer Dunkelheit für jene schaffen würden, denen danach verlangte ...


  Die Feuer ...


  Guenevere zuckte zusammen. Die letzten Worte ihrer Mutter hatten von Feuern gehandelt.


  Durch die Flammen, hatte sie gesagt, er kommt durch die Flammen.


  Wer?


  Wann?


  Heute Nacht?


  Heute Nacht würde die Königin die Antwort bereits wissen, wenn sie das Jenseits durchquerte, auf den Schwingen ihrer Gebete der Sternenebene zuflog. Es sei denn, der Hass der Christen behinderte ihre Reise und vereitelte den letzten Abschiedsgruß der Zurückgebliebenen ...


  »Fürchtet nichts, Lady Guenevere«, sagte Taliesin neben ihr, »Eure Mutter wandelt bereits in der Welt, wo der Wind und die Sterne eins sind.«


  »Das können selbst die Christen nicht verhindern ...«


  Wie Taliesin schien auch Cormac ihre Gedanken lesen zu können. Er sah Malgaunt an. »Es sieht so aus, als wären die Christen die kommenden Männer.«


  Malgaunt nickte, ein leises Lächeln spielte um seine Lippen. »So scheint es.«


  »Sie waren schon in London zugegen, um Merlins Jungen zu begrüßen?« fuhr Cormac fort und hielt den Blick fest auf Malgaunts Gesicht gerichtet. »Und heute tauchen sie bei den Feierlichkeiten für unsere tote Königin auf?«


  »Sie wollen ihren Glauben verbreiten.« Malgaunt zuckte mit den Schultern. »Das ist kein Geheimnis.«


  Guenevere verspannte sich. »Aber warum heute? Und hier?« »Fragt sie«, lächelte Malgaunt.


  »Sie wollen alles zerstören, was uns teuer ist!« grollte Lucan.


  »Ihr Anführer, der alte Mann auf Iona, soll weise und gütig sein und dem Schwert abhold.« Taliesin hob den Kopf, Falten der Erschöpfung zeichneten seine Züge. »Es ist spät geworden, Lords. Wollen wir die Lady Guenevere zur Ruhe geleiten?«


  Das königliche Zelt war mit Teppichen und Wandbehängen geschmückt, die Glut großer Holzkohlenpfannen wärmte die kalte Nachtluft. Im Schimmer des Kerzenlichts liefen die Bedienerinnen der Königin hin und her, schüttelten Kissen auf, stellten Krüge mit heißem Wein und Honigbrot bereit und schütteten duftende Kräuter auf die Glut. Als Guenevere eintrat, halfen ihr ein Dutzend Hände aus der feuchten Kleidung und in neue, trockene Gewänder.


  Die Frauen setzten sie auf den Sessel der Königin, schoben einen Schemel unter ihre Füße, drückten ihr einen Kelch mit gewürztem Wein in die Hand. Draußen hielten Ritter Wache, bereit, jedem ihrer Wünsche Folge zu leisten. Und doch hätte sie das alles liebend gern dagegen eingetauscht, die Angst abschütteln zu können, die sie in ihrem Griff hielt.


  Die Christen wollen die Göttin vernichten und eine Herrschaft der Männer errichten. Doch daraus könnte nur ein Mann hier Nutzen ziehen. Ein Mann, der benachteiligt geboren worden war und der gelernt hatte, die Herrschaft von Frauen zu hassen. Ein Mann, der hungrig nach der Macht war und entschlossen, sie an sich zu reißen ...


  Guenevere sprang auf die Füße und klatschte in die Hände. »Bittet den König zu mir. Sagt ihm, seine Tochter, die Königin, wünsche ihn zu sprechen.«


  Seine Tochter, die Königin ...


  Sie lachte bitter auf, als die Bedienerin das Zelt verließ. Nicht, wenn mein liebenswerter Cousin seinen Willen bekommt. Große Mutter, Göttin, hilf mir jetzt ...


  Draußen lag der Hügel der Königinnen in urzeitlichem Schlaf. Durch die Zeltwände leuchteten die Lagerfeuer wie Glühwürmchen in der nächtlichen Dunkelheit. Seit Stunden hatten die Menschen Klagelieder für die Königin gesungen, doch jetzt änderten sich die Melodien, nahmen einen drängenderen, schnelleren Rhythmus an.


  Guenevere erschauerte. Die Kinder der Götter feierten Beltain mit aller Macht, die ihnen zur Verfügung stand. Könnte es ihr gelingen, die Kraft ihrer Zauberformeln, mit denen sie den Goldenen Gott herabbeschworen, für ihre eigenen Ziele zu nutzen?


  Ein dumpfer Trommelschlag durchdrang die Nacht. Er kommt...


  Die Stimme ihrer Mutter. Guenevere rührte sich nicht.


  »Er kommt durch die Flammen ...«


  Er kommt...


  Die nächtlichen Feuer...


  Beltain und die Ankunft des Gottes...


  War er derjenige, auf den sie wartete? Der junge Gott Bei, der Goldene Gott des Feuers, der Erwählte der Göttin?


  Wieder hörte sie die Stimme: »Er kommt. . .«


  Sie bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, schloss die Augen und schluchzte.


  »Meine Lady?« Eine der Bedienerinnen verbeugte sich vor ihr. »Der Erste Ritter der Königin bittet um ein Wort.«


  »Lass ihn ein.«


  »Meine Lady Guenevere!«


  Lucans Lächeln erinnerte Guenevere daran, wie er die Liebe ihrer Mutter errungen hatte. Er trug einen roten Rock über einem weißen Hemd, Beinkleider aus dunkler Wolle und ein ärmelloses Lederwams. Um seinen Hals schimmerte die schwere goldene, mit Edelsteinen besetzte Kette.


  Er verbeugte sich tief, küsste Gueneveres Hand und sah ihr lächelnd in die Augen. Sie konnte sich ihm kaum entziehen, das spürte er. Heute Nacht ...


  Warum sieht er mich auf diese Weise an?


  Gueneveres Haut begann zu prickeln, und sie trat einen Schritt von ihm fort. »Mögt Ihr einen Schluck Wein?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe Neuigkeiten, die Ihr unbedingt erfahren müsst. Nach dem Abzug der Christen ist ihnen einer meiner Knappen gefolgt und hat dem Anführer die Zunge gelockert. Es sieht so aus, als wären sie ermuntert worden, unsere Zeremonien zu stören, Lady!«


  »Wer hat sie ermutigt?«


  »Ein bedeutender Lord aus Camelot, sagte der Mönch.« »Wer?«


  »Wer weiß?« Lucan wandte den Blick ab.


  Guenevere biss die Zähne zusammen. Nun, nur ein Tor würde Malgaunt ohne Beweis beschuldigen. »Was ratet Ihr mir, Sir?«


  »Ihr benötigt einen Ersten Ritter, Lady, der Euch künftig vor derlei Zwischenfällen bewahrt.«


  Guenevere musterte das gutaussehende, selbstsichere Gesicht. »Denkt Ihr dabei an Euch?«


  Er zeigte sein gewinnendes Lächeln. »An wen sonst?«


  »Aber Ihr seid der Erste Ritter meiner Mutter gewesen ...« Sie suchte nach Worten. »Und ihr ... Erwählter.«


  In seinen Augen blitzte es. »Die Königin des Sommerlandes wählt sich einen Mann, weil das ihrem Land dient. Sie muss ihre Tatkraft behalten, denn von der hängt das Überleben unseres Stammes ab.« Er lächelte mit jugendlicher Zuversicht. »Als Königin vermählt sie sich mit ihrem Volk, nicht mit einem einzigen Mann. Ein Mann allein ist zu wenig für eine Königin. Männer werden älter, sie erschlaffen, verlieren ihre jugendliche Kraft. Daher nimmt sich die Königin einen neuen Gemahl, um sich selbst zu verjüngen. Es ist ihre Pflicht, die Vermählung mit dem Volk zu erneuern. Und mehr noch ... Es ist ihr Recht!«


  Lachend zeigte er kräftige weiße Zähne. Er schien das ganze Zelt mit seiner Männlichkeit auszufüllen, raubtierhaft, lächelnd,


  siegesgewiss. »Ihr schätzt mich nicht, Prinzessin.« Er trat auf sie zu, griff nach ihrer Hand. »Das würde sich ändern, sobald Ihr Königin seid.«


  Er stand jetzt sehr nahe, und der Moschusduft seiner Haut war gefährlich. Langsam drehte sie ihre Finger in seinem festen


  Griff. »Eure Mutter hat sich für Euren Vater als ersten ihrer Erwählten entschieden. Sie hat ihn zum König gemacht und zum Vater ihres Kindes. Diese Rechte hat er nie verloren, obwohl sich die Königin im Laufe der Zeit jüngere Männer nahm.«


  Guenevere verharrte reglos. Seine Fingerspitzen fuhren sacht über ihre Handfläche. »Eure Mutter war nicht nur schön, sondern auch klug.« Er senkte den Blick, und einen Moment lang


  sah Guenevere, wie sehr ihn der Tod ihrer Mutter getroffen hatte. »Jede junge Königin täte gut daran, sich für einen erprobten Ersten Ritter zu entscheiden.« Er hob ihre Hand leicht an seine Lippen. »Vor allem, wenn dieser sich ihr ohne Gegenleistung mit Leib und Seele verpflichtet.«


  Der Bann war gebrochen. Guenevere trat einen Schritt zurück und entzog ihm ihre Hand. »Ohne Gegenleistung sagt Ihr, Lucan? Selbst junge Frauen wissen, dass nur wenige Dinge kostenlos sind.«


  »Ihr seid wahrhaft die Tochter Eurer Mutter.« Lucan lachte auf. »Und der Mann, der die eine geliebt hat, wird sich mit der Liebe der anderen doppelt belohnt fühlen.« Erneut fing er ihre Hand ein und küsste sie.


  »Und Eure Liebe?« beharrte Guenevere. »Was kostet sie?« »Ihr irrt, Lady, mein Dienst hat keinen Preis«, sagte er lachend. »Aber Ihr würdet den Ritter gewiss belohnen, der Euch auf den Thron geholfen hat. Ihr würdet ihn zum König machen und zum Vater Eures Kindes.« Er hielt kurz inne und fuhr mit rauerer Stimme fort: »Und er würde Euch dazu bringen, ihn zu lieben, auf eine Weise zu lieben, von der Ihr noch nichts wisst.« Seine Finger glitten in ihren Ärmel und liebkosten ihr Handgelenk.


  Guenevere spürte, dass sie errötete. »Nicht so hastig, Lord. Ihr bietet mir also Eure Dienste an, wenn ich Euch zu meinem König mache?«


  »Meine Dienste ... und mein Leben.« Sie zeigt sich geneigt, frohlockte Lucan insgeheim. Sie wird die Meine ...


  »Aber müsst Ihr mir nicht schon jetzt jeden Dienst erweisen, den ich Euch aufgebe?«


  Lucan sah sie an. »Prinzessin ...?«


  »Ihr habt mir vor allen Rittern Eure Dienste verpfändet — an jenem Tag, an dem meine Mutter das Unglück traf. Bis zu Eurem letzten Atemzug, wenn ich mich recht erinnere. Also seid Ihr bereits mein Erster Ritter.«


  »Aber ich nahm an ... jetzt, da Ihr Königin seid ...«


  Guenevere musste über seine Enttäuschung lächeln. »Jetzt, da ich Königin bin, muss ich mich nach Kräften bemühen, mein Bestes zu geben. Gute Nacht, mein Lord.«


  Lucan nahm seine Verabschiedung mit Würde hin. »Auch Euch eine erholsame Nacht, meine Lady, und ein gutes Erwachen an Eurem großen Tag.« Er lachte. »Und Lucans Schwert wird Euch immer beschützen!«


  Guenevere hob die Hand. »Gute Nacht, Sir Lucan — und auch für Euch ein gutes Erwachen.«


  Malgaunt...


  Die Christen ...


  Jetzt wirken sie gemeinsam gegen mich ...


  Schritte kamen näher, eine hochgewachsene Gestalt schobsich in das Zelt. »Was ist dein Begehr, Tochter? Ich befand michin Malgaunts Zelt, um einen Becher Wein zu trinken.«


  »Du warst bei Malgaunt?« Überrascht sah sie ihn an.


  »Darüber solltest du froh sein.« Gereizt lachte König Leogrance auf und trat an die Holzkohlenpfanne, auf der ein Gefäß mit Wein schimmerte. »Ist dir nicht bewusst, dass Merlin und seine Bande inzwischen Caerleon erreicht haben werden? Und was meinst du, wohin sie sich wenden, wenn König Lots sechs Könige ihnen das Fell gegerbt haben? « Er trank einen Schluck Wein. »Was würdest du tun, wenn dieser Möchtegern-König auf deiner Schwelle erscheint?«


  Wieder diese Geringschätzung: Ohne einen Mann bist du nichts, du musst dir einen Ersten Ritter nehmen ... In hilfloser Wut zog Gueneveres Herz sich zusammen.


  König Leogrance goss sich neuen Wein ein. »Du kannst nicht allein herrschen«, erklärte er mürrisch. »Deine Mutter war eine schlachtenerprobte Kämpferin. Sie stammte von unseren Königinnen ab, die gegen die Römer kämpften, und ihre Vormütter legten ganz England in Schutt und Asche. Aber du hast noch keinen Tropfen Blut gesehen.« Ein Abglanz seiner früheren Siegesgewissheit trat in seine Augen. »Und deine Mutter verfügte über einen Ersten Ritter, als sie den Thron bestieg. In meiner Zeit war ich der Kämpfer weit und breit. Auch du musst dich für einen Ersten Ritter entscheiden.«


  »Aber warum? « begehrte Guenevere auf. »Morgen erhebe ich nach dem Mutterrecht Anspruch auf den Thron! «


  »In Zeiten drohender Schlachten wie jetzt wird das Volk nach einem Heerführer verlangen, bevor es dich zur Königin macht, Tochter. Du brauchst einen Ersten Ritter, um das Wohlwollen des Volkes zu erringen. Und wenn du es tust, wähle ihn für das ganze Leben, trenne dich von den alten Bräuchen.«


  Guenevere erstarrte. »Ich soll mich von den Bräuchen der Großen Mutter trennen? Aber unsere Frauen genießen seit undenklichen Zeiten die Freiheit der Gefährtenwahl! Es ist das Recht der Mutter, Liebe dort erblühen zu lassen, wo es ihr gefällt.«


  »Die Christen lassen das nicht zu. «


  »Die Christen?« Sie konnte ihren Zorn kaum noch zügeln. »Mit welchem Recht bestimmen sie jetzt unsere Sitten und Gebräuche?»


  »Malgaunt sagt, dass wir ihnen nicht zuwiderhandeln sollten. Er glaubt, dass dieser Arthur auf sie hört.«


  »Malgaunt sagt!« empörte sich Guenevere. »Für wen hält er sich? Er trachtet nach meinem Thron!« schluchzte sie verzweifelt auf. »Du musst für mich einstehen, Vater! Du musst mein Erster Ritter werden und das Mutterrecht verteidigen! «


  Stumm sah Leogrance in seinen Becher. »Hör auf meinen Rat!« sagte er schließlich. »Malgaunt ist von deinem Blut, du hast von ihm nichts zu befürchten. Und er hat recht, du brauchst einen Ersten Ritter.« Seine Stimme verhärtete sich. »Aber der Mann, der tags für dich kämpft, sollte nachts bei dir liegen. Du brauchst einen Gefährten im Kampf wie auf deinem Lager.« Er wandte den Blick ab. »Meine Zeit ist vorüber. Folge dem aufsteigenden Stern. Entscheide dich jetzt für Malgaunt, denn er wird ohnehin seinen Willen bekommen.«


  0 Vater ... Jetzt erkannte sie den Grund für seinen Missmut, seine abweisende Haltung: Die langen Jahre im Schatten einer Königin, ein ganzes Leben an zweiter Stelle.


  Stets an zweiter Stelle — wie Malgaunt.


  Ihr Vater und Malgaunt ...


  Und heute Abend hatten sich die beiden beraten ...


  Guenevere hob den Kopf und brachte ein Lächeln zustande. »Ich danke dir für deinen Rat, Vater. Doch jetzt sollte ich zu Bett gehen. Gute Nacht.«


  Draußen machten die Freudenfeuer auf den Hügeln die Nacht zum Tage. Die Luft war warm vom Holzrauch und einer ersten Frühlingsahnung. Unter einem vollen Mond ging der April in den Mai über, Hoffnungen und Erwartungen erfüllten die Nacht.


  Aus der Dunkelheit drangen leise Geräusche und Seufzer an Gueneveres Ohr. Eine Sehnsucht ergriff sie, scharf wie ein Schmerz. Zu Beltain, hatte ihr ihre Kinderfrau gesagt, öffneten sich alle Tore der Anderen Welt für die Liebe.


  Und wenn sich die Grenzen zwischen den Welten auftaten, kamen die Unirdischen auf die Erde, um sich mit Irdischen zu verbinden. Viele Mädchen gingen zu den Feuern und trafen dort einen dunklen Fremden, einen Mann ohne Herkunft, hochgewachsen und stumm. Viele Männer sahen sich von der Frau ihrer Träume erwählt, fremd, liebreizend und schweigsam, um danach landauf, landab vergebens nach ihr zu suchen.


  Sie stiegen herab, um das Leben zu feiern, das die Göttin gab, trugen mit ihrer Vitalität zum Ringen auf Erden bei. Wie die Liebenden, deren Lachen und leise Schreie sie in der Dunkelheit hörte.


  Göttin, Große Mutter...


  Warum bin ich allein, wo doch auch ich auswählen könnte?


  Ein Nachtwind regte sich und mit ihm ihre Hoffnungen. Und inmitten dieser Hoffnungen tauchte er auf ein Schatten von schlanker Gestalt, mit schmalen, wissenden Händen, schiefergrauen Augen und einem harten, fragenden Bück ...


  Erbebend holte sie tief Atem.


  Göttin, Große Mutter, sag mir, wird er kommen?


  Elftes Kapitel

  



  Die Abenddämmerung senkte sich auf die kleine Schar der Brüder. Der Mönch an der Spitze blickte wie ein verirrtes Kind zum Himmel und sog die feuchte Luft in sich ein. Wenn es ihnen gelang, Bruder Johannes vor Einbruch der Nacht in eine Herberge zu bringen, würde er Gott auf Knien danken und die Schwelle küssen, die sie überquerten. Nach allem, was sie erduldet hatten, wäre eine weitere Nacht im Freien nicht zu ertragen, selbst für Ihn ...


  Nein, das war falsch. Ein guter Christ hatte freudig zu dulden und Gott für seine Prüfungen dankbar zu sein. Der Herr musste gepriesen werden. Gepriesen sei der Herr. Er schloss die Augen und murmelte ein Gebet.


  Dem Herrn sei Dank, dass die gute Seele im Dorf sich von ihrem Esel getrennt hatte. Wenn sie Bruder Johannes hätten tragen müssen, wären sie noch Tage von dem Ort entfernt, an dem sie sich jetzt befanden. Es war schwer genug gewesen, ihn zu einem Unterschlupf zu bringen, nachdem die heidnischen Soldaten von ihm abgelassen hatten. Und natürlich hatte sich Bruder Johannes dort nicht ausruhen wollen, sondern auf Weiterreise gedrängt.


  Doch die Muttergottes hatte das Herz der alten Eselsbesitzerin mit Mitleid für ihren geschlagenen Bruder und seine Wunden erfüllt. Und heute Abend würden sie mit Gottes Willen den Konvent erreichen, in dem Bruder Johannes als Beichtvater fungierte. Dort würden die guten Nonnen sie mit der Liebe und Güte der Jungfrau Maria aufnehmen. Gelobt sei die Jungfrau Maria, die Gnadenreiche.


  Salve, mater, salve, regina, jubelte sein erschöpftes Herz. Gelobt seist du, Maria, voller Gnaden. Die ersten Töne der vertrauten Lobpreisung kamen ihm über die Lippen, und die Brüder stimmten ein.


  »Salve, mater, Salve, regina ... «


  Fetzen der Hymne drangen zu Bruder Johannes, der am Ende der Kolonne auf dem Eselsrücken hin- und herschwankte und sich mit seinen gebrochenen Händen krampfhaft am Sattelknopf festhielt. Mit leidenschaftlicher Anstrengung konzentrierte sich sein schmerzgepeinigter Kopf auf den geliebten Namen, und seine geschwollenen Lippen formten ein Gebet: »Gelobt seist Du, Maria, für diese Prüfung. Wie Dein Sohn in Golgatha habe auch ich Schmerzen empfangen. Gern erduldete ich die Geißelhiebe und Dornen, die Seinen himmlischen Körper peinigten ...«


  »Dem Himmel sei Dank! Seht, dort im Tal schimmert Licht! « Die Stimme des Mönchs an der Spitze klang wie ein Schluchzen. »Es ist der Konvent. Dort werden wir für die Nacht Unterkunft finden.«


  Bruder Peter hat sein Schweigegelübde gebrochen, nahm Bruder Johannes leidenschaftslos zur Kenntnis, und dafür müsste er zur gegebenen Zeit ausgepeitscht werden. Doch im Augenblick standen die Dinge nicht schlecht.


  Nein, besser als das. Ungeachtet seiner klaffenden Wangenwunde, seiner aufgeschlagenen Lippen, seines blutenden Rückens und der Schmerzen in allen Gliedern rang sich Bruder Johannes zu einem Lächeln durch. Er hatte die ihm übertragene Aufgabe erfüllt. Er hatte die Saat des Zweifels ausgestreut, für die notwendige Zwietracht gesorgt, die der Wahrheit zum Sieg verhelfen würde. Befriedigt hob er das Gesicht zum Himmel und begann wieder zu beten: »Gelobt seist Du, Maria, Muttergottes voller Gnaden ...«


  Im Kloster der Heiligen Jungfrau war die Äbtissin Placida stets bemüht, sich ihres Namens würdig zu erweisen. Aber selbst die Muttergottes hätte sich Bruder Johannes' Geschichte nicht ohne Empörung anhören können.


  »Ihr seid also unter die Heiden gefallen, Vater?« murmelte sie und musterte ihn mit großen, tränenfeuchten Augen.


  Bruder Johannes kam zu der Überzeugung, dass ihn seine Verletzungen jeder Antwort enthoben. Dank der heidnischen Banditen würde es Tage, wenn nicht Wochen dauern, bevor er sich wieder schmerzfrei bewegen konnte.


  Doch von seinem Lager aus konnte er in den sonnigen Klostergarten hinausblicken, in dem gelber Rainfarn, blauer Lavendel, weiße Kamille und hohe Fingerhüte im Schutz der Steinmauern wuchsen. Auf den Pfaden zwischen den Blumenbeeten flatterten weißgekleidete Novizinnen hin und her wie die Tauben und sorgten für die Pflanzen.


  Es war ein Anblick, der jeden Schmerz stillen konnte. Und er empfand Dankbarkeit gegenüber seiner Pflegerin, denn Schwester Anna kümmerte sich mit sehr fähigen Händen um die Heilung seiner Wunden. Er brauchte nicht aufzublicken, um den Schmerz in ihren großen schwarzen Augen zu sehen, die Anspannung in ihrem schlanken, schwarzgewandeten Körper, um zu wissen, wie sehr sie seine Qualen mitempfand.


  »Der Herr sei uns gnädig! « Entsetzt starrte die Äbtissin auf Bruder Johannes' buntscheckige Verletzungen, als ihm Schwester Anna die Kutte von Schultern und Oberkörper schob. »Heiden und Barbaren! Und ihr Anführer muss vom Satan besessen sein, Diener Gottes von einer bewaffneten Rotte überfallen zu lassen!« Ihr Gefühl für christliche Demut gewann die Oberhand. »Möge der Herr ihnen vergeben«, setzte sie schnell hinzu.


  »Oh, das wird er«, lachte Bruder Johannes zu ihrer Überraschung auf. »Denn sie handeln ganz in Seinem Sinn. Er benutzt sie für Seine Vorhaben. Unsere Mission war es, diese Prinzessin Guenevere davor zu warnen, sich selbst zur Königin zu machen. Und indem wir ihr sogenanntes Mutterrecht bestreiten, bereiten wir den Weg für unseren Gott vor!«


  Die Äbtissin nickte stumm und voller Ehrfurcht vor Bruder Johannes' wundersam scharfem Verstand. Ihr Beichtvater sollte zum Bischof ernannt werden und danach mit füglichem Abstand zum Erzbischof, dachte sie stolz, ein bedeutender Mann wie er.


  Ihre Imagination bekam Flügel. Selbst Augustinus, der erste Erzbischof in diesem heidnischen Land, hatte bei all seiner Strenge die Rolle der Frauen in der Kirche nicht in Abrede gestellt. Wenn Bruder Johannes zu höheren Aufgaben nach Canterbury berufen wurde, könnte er dort vielleicht einen Platz für eine Frau von nachgewiesener Autorität und spiritueller Würde finden ...


  »Nun, der Herr sei gepriesen, wenn dieses Geschöpf keine Königin wird.« Ihre sanften Züge wurden hart. »Möge er alle Töchter der Sünde so bestrafen! Aber was wird aus ihr? Vielleicht ist die junge Frau dankbar für eine Kemenate unter unserem Dach?«


  Bruder Johannes' Gedanken kehrten zur Begegnung auf dem Hügel der Steine zurück. Dieses schwertschwingende Weib eine Ordensschwester? Gott im Himmel, verleih mir Kraft, flehte er innerlich. »Sie wird ihren Vetter heiraten«, sagte er energisch. »Und dem Willen Gottes in der Unterordnung unter ihren Gemahl ebenso dienen wie hier durch Gebete und Gottesdienst.«


  Bruder Johannes lächelte. Es war eine Genugtuung, zu wissen, dass diese Guenevere für ihre anmaßenden Worte bestraft werden würde. Einen Drachen wie sie zu zähmen bedürfte schon beträchtlicher Züchtigungen. Aber so, wie er aussah, würde ihr Blutsverwandter vor einer solchen Aufgabe kaum zurückschrecken.


  Dennoch war es bedauerlich, dass die junge Megäre nicht in den Orden eintreten würde. Bruder Johannes warf der Äbtissin einen hämischen Blick zu. Trotz ihrer demütigen Frömmigkeit, ihrer sanften Augen leitete sie den Konvent mit eiserner Hand. Jede ihrer Novizinnen wurde geschlagen, immer wieder geschlagen, um ihre unsterbliche Seele zu retten. Als hoffnungsvolle Bräute Christi traten sie in das Kloster ein, aber für die Äbtissin waren sie alle verwerfliche Töchter Evas, belastet mit dem Sündenfall, der Christus den Tod gebracht hatte.


  Er sah zu Schwester Anna auf, die immer noch geduldig seine Wunden versorgte. Mit ihrem schmalen, blassen, in sich gekehrten Gesicht war sie ein Abbild gesegneter Frömmigkeit. Aber auch sie würde gezwungen sein, vor der Äbtissin niederzuknien, ihre Sünden zu gestehen und sich der Peitsche zu unterwerfen.


  Plötzlich und unvermittelt wurde er in Versuchung geführt: Hinter Schleiern wohlduftender Dunkelheit sah er den schlanken nackten Körper von Schwester Anna tanzen, ihre straffen Brüste waren direkt auf ihn gerichtet, ihr flacher Bauch erbebte, ihre Hüften bewegten sich in ekstatischer Lust. Später würde er sich für diesen lässlichen Fehltritt in einem Leben ansonsten makellosen Umgangs mit Frauen erbarmungslos auspeitschen. Aber zunächst wurde ihm eine unmittelbare Bestrafung zuteil.


  »Au!« schrie er auf und griff sich an den Hals. Frisches Blut sickerte aus einer Wunde, die Schwester Annas Finger ein wenig zu unachtsam berührt hatten.


  »Verzeiht mir, Vater!« schluchzte Schwester Anna auf. »Ich wollte Euch nicht absichtlich Schmerz zufügen. Es war ein Versehen!«


  »Was soll das, Schwester! « Erregt sprang die Äbtissin auf. »Es reicht, lasst uns allein! « Sie sah der Nonne nach, die mit einem finsteren Blick den Raum verließ. »Was soll ich mit ihr nur machen? Mitunter frage ich mich nach den Absichten Gottes für Schwester Anna.«


  Warum neigen auch Christinnen zur Eifersucht? fragte sich Bruder Johannes zum tausendstenmal. Er überlegte, ob er der Äbtissin anvertrauen sollte, was er gehört hatte. Das Kloster war ein geheiligter Ort — würde sie es erfahren müssen? Aber ungewöhnliche Ereignisse neigten dazu, auch in zurückgezogene Leben einzubrechen.


  Er senkte ergeben den Kopf. »Und doch hat Er diese Schwester mit einem besonderen Glück gesegnet — oder auch mit großem Unglück, wie sich durchaus erweisen könnte.«


  »Gute Nachrichten für Schwester Anna?« Die Äbtissin schien persönlich beleidigt.


  »Habt Ihr kürzlich Nachrichten aus London erhalten? Oder aus dem Mittleren Königreich?«


  Die Äbtissin schüttelte heftig den Kopf.


  »Ein junger Mann mit Namen Arthur hat Anspruch auf König Uthers Krone erhoben. Mit Unterstützung von Merlin will er sich zum Herrscher des Mittelreiches aufschwingen, und er könnte durchaus Erfolg haben.«


  »Und welche Folgen hätte das?«


  »König Lot wird einen grausamen Krieg anzetteln, der auch diesen Bereich der Inseln nicht verschonen wird.«


  »Aber die Sachsen fallen bereits wie Wölfe über unsere Gestade her. Wollt Ihr etwa behaupten, dass zu allem Unglück nun auch die einzelnen Könige miteinander zu hadern beginnen?« Vor Empörung geriet ihr Schleier in heftige Bewegung. »Wir werden Fürbitte halten. Der Herr wird dafür sorgen, dass dieser Arthur mit seinen unverfrorenen Absichten scheitert.«


  Bruder Johannes schüttelte den Kopf. Wie einfältig diese Frau doch war! »Aber Schwester Anna ...« fuhr er fort.


  Die Äbtissin musterte ihn abfällig. »Verzeiht mir, Vater, was hat Schwester Anna damit zu tun?«


  »Nichts vielleicht. Aber wenn er siegt ...«


  Nachdenklich verstummte Bruder Johannes wieder. War es wirklich klug, der Äbtissin zu sagen, in welcher Weise ein Sieg König Arthurs Schwester Anna betraf? Unter Umständen kam es gar nicht dazu. Der neue König würde alle Hände voll zu tun haben, falls er überhaupt jemals den Thron errang — würde sich seine Herrschaft jemals auf dieses Kloster erstrecken, in dem die verehrungswürdigen Schwestern ihr gottgefälliges Leben führten?


  Die Äbtissin hatte bereits ausreichend Grund, Arthur wegen der Gefahr zu hassen, die er für sie darstellte. Und sie brauchte weiß Gott keinen weiteren Anlass zur Bestrafung Schwester Annas, auch wenn diese inzwischen der Peitsche entwachsen war. Nein, sollte sie die Geschichte nur selbst herausfinden. Und wenn sie ihr verborgen blieb, konnte es auch nicht schaden.


  »So, Junge, jetzt bist du König Arthur!«


  Arthur stand im Burghof von Caerleon, erinnerte sich an Merlins Worte und schüttelte lächelnd den Kopf. Nichts hatte ihn auf die Pracht der alten Festung vorbereitet. Hätte ich bereits eine Königin, fuhr es ihm durch den Kopf, wäre Caerleon tatsächlich die passende Residenz für einen König.


  Wie übermütige Jungen hatten Kay, Gawain, Bedivere und er die Burg nach dem Auszug der Könige erkundet. Truhen voller feiner Gewänder bewiesen ihnen, dass Lots getreue Vasallen vorgehabt hatten, den ganzen Sommer mit ritterlichen Spielen und Tändelei zu verbringen. Die Gemächer der Königin wirkten allerdings alles andere als königlich, sie rochen nach Huren, und überall lagen Flitterkram, billige Schuhe und Kleidungsstücke herum. Und wieder zuckte es ihm durch den Kopf Wenn ich eine Königin mein eigen nennen könnte ... eine Frau, die mich jetzt unterstützte ...


  Eine wie Guenevere aus dem Sommerland: wunderschön und unerschrocken. Aber sie war bereits versprochen, hatte Merlin gesagt. Wenn sie noch frei wäre, könnten die beiden Königtümer zu einem machtvollen Reich vereinigt werden. Wie ernsthaft ist diese Verlobung eigentlich, fragte er sich plötzlich. Ich werde mich bei Merlin erkundigen.


  Aber wo hielt sich Merlin auf? Er sehnte sich danach, seine Stunde des Triumphs mit ihm zu teilen, doch der war nicht zugegen …


  »My Lord!« Ein Diener fiel vor ihm auf die Knie.


  »Erhebe dich. Was ist dein Begehr?«


  »Eine Botschaft von Merlin, Sir. Sie wurde am Tor von einem alten Bettler abgegeben.«


  Arthur nahm die Schriftrolle entgegen. »Und wo ist der Bettler jetzt?«


  »Wir führten ihn ins Torhaus und gaben ihm etwas zu essen. Aber als wir wieder nach ihm sahen, war er verschwunden.«


  Arthur nickte abwesend und rollte das Dokument auf. Merlins krakelige Schriftzüge tanzten vor seinen Augen.


  Gut gemacht, König! Aber ich wusste, dass es Dir gelingt. Jetzt bist Du kein Junge mehr, sondern ein wahrer König! Ich werde bald wieder da sein, um einen Becher auf Deinen Sieg zu heben. Doch jetzt bemühe ich mich um eine Allianz mit dem Sommerland, um den Frieden an unseren Grenzen zu sichern. Ich werde zurückkehren, bevor Du bemerkst, dass ich überhaupt fort gewesen bin.


  Aber sei während meiner Abwesenheit wachsam, mein Sohn. Hüte Dich vor Gefahren, vor der Dunkelheit, die uns alle überfallen kann. Rüste Dein Heer, bemanne die Türme mit Wachtposten und lasse nie zu, dass sie in Schlaf verfallen. Bereite Dich auf einen Angriff vor. Denn die Dunkelheit senkt sich herab —sie kommt ohne jeden Zweifel. Ich spüre sie, kenne aber den genauen Zeitpunkt ihrer Ankunft nicht.


  Merlin der Barde


  Stumm reichte Arthur die Schriftrolle seinen Rittern.


  Kay las sie und lachte hell auf. »Also ist er im Sommerland, um dort für Frieden mit uns zu sorgen?«


  »Ja, im Sommerland.« Eine Erinnerung zuckte durch Arthurs Kopf. »Auf dem Herweg sind wir an ihren Grenzen vorbeigekommen. Wir sprachen über ein Abkommen, um sie in Sicherheit zu wiegen.« Und nicht nur über ein Abkommen, erinnerte er sich.


  »Übernimmt sich Merlin nicht, wenn er auf diese Weise für Euch tätig wird?« fragte Kay missmutig. »Ein König sollte seine Abkommen selbst treffen. Und was das Weitere anbelangt ...«


  »In der Tat«, grollte Gawain. »Was soll dieser Unsinn über die >Dunkelheit<? Warum vergällt er uns den Sieg mit derartigen Warnungen?«


  Mit grimmiger Miene pflichtete ihm Kay bei. »Als müsste er uns sagen, dass wir Wachtposten aufstellen und die Zinnen bemannen sollen ...«


  »Er will uns sagen, dass die sechs Könige zurückkehren werden«, sagte Arthur gereizt. »Er rät uns zur Wachsamkeit.«


  Aber Bedivere las in Arthurs Augen. Auch er stammte aus den Welschlanden und wusste, was Merlin meinte. »Und uns vor der Dunkelheit zu hüten«, fügte er in seiner seltsam singenden Sprechweise hinzu. »Denn jedem Mann wird Dunkelheit zuteil, und dem größten von ihnen die umfassendste.«


  Oh, war es dunkel. Dunkler als jemals zuvor, aber auch sehr viel besser!


  Merlin stöhnte, bis er das Gefühl hatte, die Rippen würden ihm brechen.


  Sie ritt ihn hart und heftig, seine Geisterfrau, und veränderte ständig ihre Gestalt. Und doch war sie jedesmal dieselbe Frau, war es immer gewesen — zumindest das wusste er inzwischen.


  Er schrie auf und versuchte, seine schmerzenden Lenden unter der erbarmungslosen Folter ihres Körpers zu bewegen. Wann hatte die Dunkelheit begonnen? Sie und das Verlangen?


  Vor langer Zeit, vor zu langer Zeit, um sich erinnern zu können. Einst war er gewesen wie andere Männer auch. Oh, ihm war die Gabe der Dichtkunst eigen und auch die des Musizierens. Vor allem hatte er übernatürliche Kräfte, aber das war in den Welschlanden nichts Besonderes.


  Diese Kräfte hatte er schon als Kind besessen, als seine Mutter, eine Pendragon, ihn all ihren magischen Zauber lehrte. Als Mann war er ein einflussreicher Barde geworden und schließlich ein Druide des Siebten Siegels, einer der Meister des Lichts, der Herren der Erde. Und selbst da war er noch gewesen wie andere Männer.


  Doch nach und nach zerschlissen die Taue, die ihn an die irdische Welt banden. Bis auf Uther fielen alle seine männlichen Verwandten in einer großen Schlacht, als seine Kräfte ihn verließen und er sie nicht zurückholen konnte. Kein einziger Mann überlebte das blutige Gemetzel, und er musste zusehen, wie sie alle einer nach dem anderen abgeschlachtet wurden. Danach war er dem Wahn verfallen, schlug auf den Bergen die Harfe und sang die Sterne an.


  So nahm er sich eine junge Frau, um sich durch sie an das Diesseits zu binden. Er liebte sie, und sie schenkte ihm einen Sohn. Aber seine Frau holte sich ein Fieber, das sie so verrückt machte, wie er bereits war, und das ihren Körper verzehrte.


  Als sie starb, nahm sie ihren Sohn mit sich in die Andere Welt, weil sie ihn zu sehr liebte, um ihn zurückzulassen. Dann wurde auch Uther, ein Mann, stark wie ein Bär, tapfer und unerschrocken, von Krankheit befallen und starb, obwohl Merlin all seine Macht einsetzte, um ihm noch tagelang das Leben zu erhalten.


  Und dann waren sie alle fort, und er wurde aus Caerleon vertrieben. Wie ein Tier, zu dem er schließlich auch wurde. Und da, als er sich in einer dunklen Felsenhöhle im tiefsten Wald vergrub, war sie erstmals zu ihm gekommen. Eine wunderschöne Nachtreiterin, eine Prinzessin der Lüfte, ein Geist. Aber sein Körper spürte ihr Fleisch, und unter ihren Berührungen gewannen seine alten Glieder ihr Feuer wieder.


  Seither war sie immer wiedergekommen. Stets im Frühling, doch hin und wieder zu anderen Zeiten. Manchmal erschien sie ihm als keusche Jungfrau mit lasziven Augenaufschlägen über dem schneeweißen Kragen ihres vergißmeinnichtblauen Gewandes.


  Doch meistens war sie das zügellose Weib, das ihn hemmungslos verführte, um dann über seinen alten, kraftlosen Körper zu spotten. Mitunter zeigte sie sich als arrogante Matrone, und er musste sie erniedrigen, und dann kam die Befriedigung aus ihrer Qual — nicht seiner. Sie war sogar einmal eine alte Frau mit schlaffem, welkem Fleisch gewesen, das sich im Dienst der Liebe erschöpft hatte. Und selbst das hatte seinen Reiz gehabt.


  Aber stets kam sie zu ihm aus der Dunkelheit seiner Lust, seines Verlangens, seiner Verzweiflung und Furcht vor dem Tod. Sie war sogar diese Dunkelheit, und stets ließ sie ihn in einer noch größeren Dunkelheit als zuvor zurück.


  Und doch sehnte er ihr Kommen herbei und ergab sich ihr willenlos. Er wusste, dass der Preis der Lust eine Blindheit war, die verhinderte, dass er sah, was er sehen sollte.


  »Erbarmen, ihr Götter. Ich flehe euch an, gebt mich frei!« schrie er auf und öffnete die Augen. Auf ihm ritt eine Frau mit Fuchskopf und weißen, gefletschten Fängen, die anstelle von Brustwarzen rotglühende Augen hatte. Ihre weißen Hände endeten in blutroten Klauen, und auch ihre Füße hatten Klauen, die sich in seine Beine bohrten, ihm das Fleisch von den Knochen rissen, als sie sich auf seinen schmerzenden Lenden auf und ab bewegte.


  Er flehte um Gnade, aber sie lachte nur, er schrie laut auf, aber sie ritt ihn noch härter, er wimmerte um Barmherzigkeit, und sie entzog sich ihm, um ihn verzweifelt und unbefriedigt zurückzulassen und sich an seiner Qual zu weiden, wie Hunderte Male zuvor. Er konnte seine Pein nicht beenden, denn sie hatte seine Hände gefesselt. Er konnte der Folter nicht entfliehen, denn auch seine Füße waren gebunden.


  Nur sie konnte ihn erlösen, ihn mit ihren Händen oder Brüsten berühren, streicheln und liebkosen, bis die Erleichterung kam, die ihn gedemütigt, rein und züchtig zurückließ — bis sie wieder zu ihm zurückkehrte.


  Sein ganzes Sein fieberte diesem Punkt entgegen. Wie lange würde sie ihn hier festhalten, dazu verdammt, das verzweifelte Zucken seines Körpers zu ertragen — Stunden, Tage, Wochen?


  Wie rasend schüttelte er den Kopf, als sich die Dunkelheit wieder um ihn zusammenzog. Da gab es etwas, über das er nachdenken sollte, etwas, was er tun musste.


  Irgend etwas im Zusammenhang mit Arthur auf Caerleon, dem Sommerland und der Inthronisierung einer Königin dort...


  Etwas, was er erkennen, bereinigen musste, bevor er genießen konnte ...


  Mit einem letzten Aufwallen des Willens riss er seine schwindenden mentalen Kräfte zusammen. Nur noch ein Besuch im Sommerland. Nur noch eine kurze Anstrengung, um seinen Geist auszusenden, damit der tat, was getan werden musste. Und dann konnte er sich der Dunkelheit ergeben und ihr folgen, wohin sie ihn führte.


  Dann konnte er die Schönheit mit ihren bebenden Lippen und dem allumfassenden Mund nehmen. Oder sich von ihr nehmen lassen, bis die Dunkelheit ihn verschlang, sie verschlang, sie alle verschlang.


  Zwölftes Kapitel

  



  Göttin, Große Mutter, sag es mir — wird er kommen?


  Er kam um Mitternacht, schlug den Zeltvorhang zur Seite und trat in gebückter Haltung ein. Hinter ihm spiegelte sich das Mondlicht auf dem Wasser des Sees, und in der Ferne waren die Umrisse von Avalon im Dunst zu erkennen. Seine Haare waren nach Druidenart am Hinterkopf zusammengefasst, und im Kerzenlicht leuchteten seine weiße Haut und die blauen Augen geradezu unnatürlich hell.


  Mit klopfendem Herzen trat Guenevere auf ihn zu.


  Cormac, Cormac ...


  Wann war er ihr erstmals aufgefallen? Sie wusste es nicht. Er hatte ihre gesamte Kindheit begleitet, ein schlaksiger Jüngling, der zum Spielen zu groß war, aber stets Nachsicht mit dem kleinen Mädchen bewies. Sie hatte mit angesehen, wie er zum Mann heranwuchs und Pferde wie Menschen meistern lernte. Als er sich als furchtloser Kämpfer erwies, war sie eine der ersten gewesen, die ihm Beifall spendeten. Wie sein Freund Lucan schien er dazu bestimmt, sich zum gegebenen Zeitpunkt um das Amt des Ersten Ritters zu bewerben.


  Doch er begann, lange Spaziergänge in den Wäldern zu unternehmen, und es wurde gewispert, dass sich sein Geist vom Kriegshandwerk abwandte. Bei Hofe hielt er sich von den Festen fern und tanzte nicht, wenn die Spielleute zu ihren Instrumenten griffen. Immer wieder wurde er am Steinkreis gesehen, dem Tempel der Großen Mutter, um ihren Beistand zu erflehen. Schließlich widmete er ihr sein Leben — nicht dem Schwert. Inzwischen war er der bedeutendste Barde am Kolleg der Druiden, dem Taliesin vorstand. Und Guenevere hatte schon seit vielen Monden von ihm geträumt.


  »Seid willkommen, Lord Cormac.«


  »Guten Abend, Lady.«


  Sein ernstes Gesicht hellte sich auf, als er eintrat. In seinen Händen trug er eine kleine silberne Lyra. Ihre Freude, ihn zu sehen, schwand im Handumdrehen. Nahm er an, sie hätte nach ihm geschickt, damit er ihr ein Schlaflied vortrug?


  Sie hatte vergessen, dass er ihre Gedanken lesen konnte. »Ihr habt nicht nach mir geschickt, damit ich Euch etwas vorsinge«, sagte er scharf. »Womit kann ich Euch sonst zu Diensten sein?«


  Guenevere richtete sich auf. »Mit Eurem Rat. Ich fürchte, dass mein Vetter Malgaunt morgen dem Volk sagen wird, dass ich nicht allein herrschen kann. Dass er versuchen wird, mich auszuschalten oder sich neben mir des Thrones zu bemächtigen.«


  »Und Euer Vater?«


  Bitter lachte sie auf. »Mein Vater sieht in Malgaunt die Zukunft. «


  Er sah ihr tief in die Augen. »Sagt mir, wo Ihr steht.«


  »Ich beharre auf meinem Recht! Durch meine rechtmäßige Abstammung bin ich die Königin des Sommerlandes, und alle aufrechten Männer sollten mir jetzt dienen und mich lieben.«


  Überraschend lachte er auf. »Oh, das werden sie, Lady.«


  Plötzlich fühlte sie sich unbegreiflich glücklich. »Tatsächlich?«


  »Ihr seid unsere Königin. Und was den morgigen Tag anbelangt ...« Er ging zum Zeltausgang und schob den Vorhang zur Seite. Aus der warmen, funkensprühenden Dunkelheit drangen Wispern, leise Rufe der Lust und unterdrücktes Lachen an ihr Ohr. Die Nacht war durchdrungen von der Wonne der Menschen, mit Akten der Liebe den Willen der Göttin zu erfüllen.


  Guenevere spürte eine leichte Erregung in sich aufsteigen. Cormac ließ den Zeltvorhang wieder fallen und lächelte sie an.


  »Es ist gut, das Leben zu feiern, das die Göttin uns schenkt«, sagte er leise. »Diese Menschen da draußen sind Euer Volk, Lady, und auf sie gründet sich Euer Recht. Morgen, wenn sie ihr Verlangen gestillt haben, wenn die Liebespflicht erfüllt ist, werden sie Euch auf den Stein der Königinnen heben. Unseren Gebräuchen entsprechend muss Prinz Malgaunt als Blutsverwandter der Königin Euch vorstellen. Und Taliesin wie alle anderen Diener der Großen Mutter werden zur Stelle sein, um Euch auf dem Thron zu bestätigen. Was hättet Ihr zu fürchten?«


  »Mein Vater erklärt, ich hätte einen Ersten Ritter nötig.«


  Wieder richtete sich sein brennender Blick auf sie. »Niemals wird es Euch an Unterstützung mangeln, Lady.«


  »Aber morgen«, beharrte Guenevere. »Wer wird morgen für mich eintreten?«


  Er lächelte. »Taliesin, ich und alle anderen Eurer Männer. Wir leben nur dafür, Euch auf dem Thron zu sehen.«


  »Ihr werdet mich also verteidigen?« fragte sie fast bebend. »Das sagte ich.«


  Eine unerwartete Freude durchpulste sie. »Dann zähle ich auf Euch, Cormac, denn ich brauche Euch.«


  Entsetzt sah er sie an. »Was?«


  »Für den Fall, dass sich Malgaunt gegen mich erhebt, ist es mein Wunsch, dass Ihr für mich kämpft und mir den Thron sichert. «


  Er war sehr blass. »Ich habe dem Schwert abgeschworen.« »Ihr würdet es jedoch wieder ergreifen, wenn etwas bedroht wird, das Euch teuer ist?«


  »So ... ist es.«


  »Doch nicht für mich?«


  »Lady Guenevere ...« Schmerzerfüllt wandte er den Kopf ab. »Ihr benötigt einen Krieger, keinen Dichter und Sänger!« Langsam begann er im Zelt auf und ab zu laufen. »In vergangenen Zeiten hat man die besten der jungen Männer für das Leben des Stammes geopfert. Sie wurden an einem Baum aufgeknüpft, bis am dritten Tag der Himmel schwarz wurde und sich öffnete. Heute ist unser Glaube einer der Liebe, nicht des Tötens, des Lebens, nicht des Leidens und Sterbens. Daher müssen heute alle, die die höchste Seligkeit anstreben, ihr Leben der Göttin weihen. Diesen Schwur habe ich abgelegt. Ich habe geschworen, zum Eiland im Westen zu reisen und dort meine Tage in ihrem heiligen Dienst zu verbringen.«


  Sie kämpfte mit den Tränen. »Und morgen?«


  »Morgen werden sich alle Eure Ritter um Euch scharen. Erwählt einen von ihnen und lasst die Barden Euch auf die Weise dienen, die sie am besten können.« Er griff nach seiner Harfe und verneigte sich, als wollte er gehen.


  »Ihr überlasst mich also Malgaunt, werft mich dem Wolf vor?« rief sie heftig, Tränen stiegen ihr in die Augen.


  Mit zwei Schritten war er wieder bei ihr. »Was hättet Ihr zu fürchten, Lady Guenevere?«


  Er war sehr nahe, berauschender Kräuterduft stieg aus seinen Gewändern auf. Warum nahm er sie nicht in die Arme?


  »Morgen ist nur einer von vielen Tagen«, klagte sie. »Wer weiß, was danach kommt? Ich bin jung und ohne Gefährten. Ich brauche Eure Liebe!«


  Fast entsetzt trat er einen Schritt zurück. »Die Ereignisse waren zuviel für eine junge Maid«, sagte er langsam. »Ihr trauert um Eure Mutter, die Königin, daher wisst Ihr nicht, was Ihr sagt. «


  »Göttin, Große Mutter«, schluchzte sie auf. »Wann wird man erkennen, dass ich eine erwachsene Frau bin, die Herrscherin meines Landes und auch meines Körpers?« Sie wandte sich ihm zu. »Ich weiß, was ich tue — könnt Ihr das denn nicht erkennen?«


  »Aber ... warum erwählt Ihr gerade mich?«


  Guenevere griff nach seiner Hand und sah ihm tief in die Augen. Heftig pulste das Blut in ihren Adern, und sie fühlte sich plötzlich sehr stark. »Ich habe Euch immer geliebt, Lord Cormac. Werdet mein Erster Ritter, und ich gehe mit Euch vor allem Volk zu den Feuern. Ich mache Euch zu meinem König und Gemahl, zum Vater meiner Tochter. Ich werde Euch nicht für einen neuen Ersten Ritter aufgeben, sondern Euch ewig lieben!«


  Tiefe innere Qual zeigte sich auf seinen Zügen. »Lady, Lady«, stöhnte er, »wie liebreizend Ihr seid. Wer Euch geschaffen hat, war ein wahrer Meister seiner Kunst.«


  Er streckte die Hand aus und berührte eine Strähne ihres Haars. »Euer Haar haben die Götter aus Mondlicht gewebt, und der Abendstern lieh seinen Glanz für Eure Augen.« Träumerisch wanderten seine Hände über ihren Körper. »Oh, Ihr seid >erwachsen< genug für die Liebe. Und Ihr würdet jeden Mann unendlich glücklich machen!«


  Er zog sie an sich, lange, dann schob er sie von sich. »Warum quält ihr mich, ihr Götter? Womit habe ich euch erzürnt?«


  Tränen traten ihm in die Augen. »Ich darf meinen Schwur nicht brechen! Ich kann Euch nicht der Großen Mutter vorziehen, denn ihr Zorn würde uns beide töten.«


  Er hob entsagend die Hand. »Ich bitte Euch nicht um Verzeihung. Aber wenn Euer Erster Ritter kommt, wird er Euch helfen zu vergessen.«


  Er sah sie noch einmal an und trat dann in die Nacht hinaus.


  Sie fand keinen Schlaf, aber als sie kamen, um sie zu holen, war sie bereit — bereit für Malgaunt, bereit für den Thron. Sie trug ein mohnrotes Gewand und einen goldenen Umhang aus dem Osten: Die Menschen sollten sie sehen, selbst von den fernsten Hügeln aus. Um ihren Hals lag eine mit leuchtenden Rubinen besetzte Kette. Die Bedienerinnen der Königin, die sie noch immer nicht als ihre eigenen betrachten konnte, hatten ihr Gesicht mit den Kosmetika ihrer Mutter behandelt und ihr die Schläfen zur Beruhigung mit süßduftendem Patschuli eingerieben. Jetzt schimmerten ihre Lippen so rot wie ihr Gewand, ihr Teint leuchtete, und ihren Augen war nichts mehr von den Tränen der vergangenen Nacht anzumerken.


  Geschickt frisierte die ranghöchste Bedienerin ihre Haare und setzte ihr das goldene Diadem auf. Die langen Mondsteinanhänger fielen ihr in die Stirn. »Seht nur, Lady«, sagte sie stolz und hob den Spiegel.


  Guenevere erkannte sich kaum wieder. Das Gesicht im Spiegel war älter und strenger, mit hohen, unnachgiebigen Wangenknochen und dem Blick einer Frau, die — wenn sie nicht bekam, was sie sich wünschte — entschlossen war, sich zu nehmen, was sie bekommen konnte.


  Der Blick einer Königin.


  Der Königin Guenevere.


  Innerlich erbebend schwor sie sich, ihrem Spiegelbild zu entsprechen.


  Als sie aus dem Zelt trat, schickte die Sonne ihre ersten goldenen Strahlen zur Erde. Ihr Blick fiel auf Malgaunt.


  »Seid gegrüßt, Nichte«, lächelte Malgaunt. »Wir sind gekommen, Euch zum Hügel zu geleiten.«


  Unbehagen überkam Guenevere. Doch er sah nicht anders aus als Lucan, Taliesin und alle anderen, die sich festlich gekleidet und bewaffnet vor dem Zelt der Königin versammelt hatten. Wo waren die Anzeichen für Verrat? Was braute sich in Malgaunts unergründlichem Kopf zusammen?


  Auch im Tageslicht schien der Hügel der Königinnen noch in der Erinnerung an die Wonnen der vergangenen Nacht zu baden und machte den Eindruck einer tiefbefriedigten Frau, die sich auf Wiederholungen freut. Vorbei an den Mengen der Feiernden, an noch immer glimmenden Feuerstellen, an Lagern aus zerdrücktem Farnkraut schritten sie den Hügel weiter hinauf. Mit einem Trupp Ritter führte Lucan den Zug an, die Dienerinnen und Diener der Königinnen bildeten die Nachhut.


  Je näher sie der Hügelspitze kamen, desto mehr nahm die Zahl der Zuschauer ab. Unter ihnen lag das Sommerland, alterslos in seiner Schönheit, und schien unter dem Kuss der Sonne zu träumen. Guenevere blickte auf die dichten, von uralten Wegschneisen durchzogenen Wälder hinab, auf die verborgenen Pfade, die die Altvorderen geschaffen hatten, lange bevor die Römer kamen, um Straßen zu bauen. In der Ebene lagen zahllose kleine Gehöfte verstreut, jedes von einem Rutenzaun umgeben, mit Bienenkörben und Hühnerauslauf, vielleicht einem Schwein oder einer Kuh. Silberne Bäche und Flüsse glitzerten zu ihr herauf, Teiche schimmerten dunkel, und die von den Wasserläufen gespeisten Seen funkelten wie Glas. An den Ufern zogen sich Hecken von Weißdorn entlang, Trauerweiden tauchten die Finger ihrer Zweige ins Wasser wie liebeskranke Mädchen.


  Auf dem Gipfel des Hügels erhob sich der mächtige Steinkreis und in seiner Mitte ein gewaltiger Steinquader. Sobald eine Königin vor den Augen des Volks auf diesen Quader gehoben war, würde sie bis zu ihrem letzten Atemzug das Sommerland beherrschen.


  Vor dem Königinnenstein blitzte ein mit Bronze beschlagener Holzthron in der Sonne. Die Abbildungen auf der Rücklehne zeigten die Große Mutter, wie sie die Menschen zum Trinken aus ihrem Becher der Liebe einlud, den Hungrigen an ihrem reichgedeckten Tisch Nahrung gab, die Schwachen und Hilflosen mit der Macht ihres Schwertes schützte. Gueneveres Herz klopfte heftig, als Taliesin sie auf den Thron zuführte. Göttin, Große Mutter, gib, dass ich mich seiner würdig erweise!


  Doch ein einziger Blick auf Malgaunt erinnerte sie schmerzhaft daran, wie weit sie von der Herrschaft noch entfernt war. Und um ihn herum alle, die ihr den Weg zum Thron streitig machen konnten: das Volk des Sommerlandes. In den ersten Reihen erblickte Guenevere die würdigsten Lords und Ritter mit ihren Samtroben, Goldketten und silbernen Kettenhemden. Hinter ihnen befanden sich die Fremden, die sie gestern erstmals gesehen hatte, kleine, stämmige Männer in Leder und Fellen, die die Vorgänge aufmerksam mit finsteren Blicken verfolgten und ihre Schwerter griffbereit auf den Knien hielten. Das waren die Häuptlinge der Land Kin, der ersten Siedler auf diesen Inseln. Dies waren die Männer, die sie, wie König Leogrance gesagt hatte, erst dann zur Königin machen würden, wenn sie ihnen ihren Ersten Ritter und Anführer für den Kriegsfall genannt hatte.


  Guenevere blickte um sich. In der Mitte der Plätze gegenüber dem Thron saßen Malgaunt, König Leogrance und Lucan. Neben dem Königinnenstein stand Cormac mit einer Gruppe dunkelgekleideter Druiden in Bereitschaft, die Harfe in der Hand. Sein Gesicht sagte ihr, dass er in der vergangenen Nacht nicht besser geschlafen hatte als sie selbst. Aber kein einziges Mal sah er sie an.


  Eine Trompetenfanfare erklang, und die versammelte Menge verstummte. »Hört mich an!« erhob sich eine Stimme und hallte von den Hügeln wider. »Und durch mich das Wort der Großen Mutter, der ich diene!«


  Mit bleichem Gesicht trat Taliesin aus dem Schatten des Königinnensteins, die Augen wie in Trance. Sein Haupt zierte die goldene Priesterkrone, seine lange Robe war mit Goldplättchen bestickt, die bei jeder seiner Bewegungen leise klirrten. »Große Göttin, unser aller Mutter, segne diese neue Königin. Erhebe sie auf den Königinnenstein und erkenne sie als die von uns gewählte Herrscherin an ...«


  Hinter Taliesin unterstützten die Druiden seinen flehenden Sprechgesang, und immer mehr Versammelte fielen ein.


  Während Guenevere zusah und lauschte, begann das Ritual seine Wirkung auf sie auszuüben, und ihre Furcht begann zu schwinden. Eingelullt von dem Sprechgesang, eingehüllt von der warmen Luft, fiel sie in einen Trancezustand. Jetzt konnte sie die süße Musik im Herz aller Dinge hören und spürte den Atem aller Geheimnisse an ihren Wangen. Ihre Sinne schwammen in einem perlenfarbenen Nebel wie Avalon, und eine unaussprechliche Seligkeit erfüllte die Luft.


  Plötzlich tauchte sie in die Welt zwischen den Welten ein. Hier irgendwo in der Nähe wanderte der Geist ihrer Mutter zwischen den Sternen. »Was hättet Ihr zu fürchten?« hatte Cormac gefragt. Die Thronlehne im Rücken, das Gewicht des Diadems der Königin auf dem Kopf, wagte Guenevere fast, es zu glauben.


  »Ich bin alt, ich bin jung, ich lebe, ich bin tot — ich bin Taliesin! « kam der Druide zum Ende des Rituals. »Aus der Kälte, aus dem Feuer, aus dem Reich der Toten, aus der Welt der Künftigen bringe ich euch eure Königin! «


  »So soll es sein«, erwiderte Cormac.


  »So soll es sein, so soll es sein, so soll es sein!«


  Ein aufkommender Wind mischte sich in den Gesang der Druiden und die Klänge der Harfen.


  »Hier ist eure Königin!« rief Taliesin so laut, dass es von den Hängen widerhallte. »Ich fordere den Verwandten der Königin auf, sie zum Stein zu bringen.«


  Malgaunt erhob sich und trat vor den Thron. »Hör mich an, Volk des Sommerlandes!« rief er. »Ich stehe hier, um euch Guenevere zu bringen. Sie ist nach Recht und Abstammung eure Herrscherin, und wir machen sie hier zu eurer Königin!«


  Ich stehe hier, um euch Guenevere zu bringen ...


  Am liebsten hätte sie gelacht, geweint, wäre in einen Tanz ausgebrochen. Wie falsch hatte sie Malgaunt doch eingeschätzt. Es war gar nicht seine Absicht, sich über Recht und Gesetz hinwegzusetzen. Er würde sie zur Königin machen.


  Sie stolperte auf die Füße und versuchte zu sprechen: »Treue Gefolgsleute, Bewohner von Sommerland ...« Doch Tränen des Glücks ließen sie verstummen.


  Aber Malgaunt sprach weiter: »Ihr alle wisst, welche Gefahren uns zur Zeit drohen. Und daher stelle ich mich als Waffengefährte der Königin zur Verfügung, als ihr Heerführer und Erster Ritter, um sie in den vor uns liegenden schweren Zeiten zu verteidigen und zu beraten. Nehmt auch mich, wenn ihr sie annehmt, macht mich zu ihrem Gemahl, und ich widme mein Leben dem Dienst an der Königin — und euch!«


  Mit einem triumphierenden Schrei riss er sich seinen Kettenhandschuh ab und warf ihn Guenevere zu Füßen. Dann wandte er sich ihr zu und lächelte sein breitestes Lächeln. »Und was nun, Guenevere?«


  Dreizehntes Kapitel

  



  Laute Hochrufe durchschnitten die Luft. Außer sich vor Empörung rang Guenevere nach Atem. »Das könnt Ihr nicht tun ... Das ist unmöglich ... Ich werde Eure wahren Absichten preisgeben ... mich weigern! «


  »Ihr könnt Euch nicht weigern.« Malgaunt würdigte sie keines Blickes, sondern hob lächelnd die Arme und trat ein paar Schritte vor, um die Beifallsbekundungen entgegenzunehmen. »Danke, Volk von Sommerland«, rief er. »Ich danke euch aus tiefstem Herzen!«


  Eine Stimme, die Guenevere nicht als die eigene erkannte, entrang sich ihrer Kehle: »Vater!«


  Glaubte Malgaunt, er wäre der einzige, der die neue Königin proklamieren konnte? Aber auch ein Vater war ein Blutsverwandter, und sein Wort würde diesen Spuk beenden! »König Leogrance!« rief sie. »Vater, stellt mich als Königin vor!«


  Als sich König Leogrance erhob, verstummte die Versammlung, um sich seine Worte nicht entgehen zu lassen.


  Und als sie fielen, schüttelte Guenevere nur benommen den Kopf.


  »... Zum Besten des Landes braucht Guenevere einen Ersten Ritter. Und wer wäre dazu besser geeignet als ihr Verwandter Malgaunt? «


  0 Vater, Vater, wo ist der Mann, den meine Mutter geliebt hat?


  »... Malgaunt hat meine Stimme. Mit Malgaunt als Erstem Ritter ...«


  Plötzlich nahm Guenevere heftige Bewegung neben sich wahr.


  »Malgaunt Erster Ritter?« schrie Lucan. »Hier steht der Erste Ritter der Königin!«


  Vor Verblüffung traten Malgaunt fast die Augen aus dem Kopf. »Was, Sir Lucan?« zischte er. »Ihr wagt es, mich herauszufordern?«


  »Da fragt Ihr noch?« fauchte Lucan verächtlich, und seine Hand fuhr an sein Schwert. »Ich wage es, Prinz Malgaunt, zu jedem Euch genehmen Zeitpunkt!«


  »Hört mich an, verwerfliche Verhöhner des Rituals!« dröhnte Taliesins Stimme auf. »Habt Ihr vergessen, aus welchem Grund wir hier zusammengekommen sind? Es ist Beltain, das Fest, mit dem wir den Gott beschwören. Und das sollten wir unverzüglich tun. Wenn der Gott erschienen ist, werden wir Euren Streit beilegen! «


  Guenevere schloss die Augen. Es war sehr loyal von Taliesin, auf diese Weise Zeit gewinnen zu wollen. Aber er konnte ihre Niederlage nur hinausschieben. Sie faltete die Hände zum Gebet. Göttin, Große Mutter, hilf mir...


  Und Hilfe wurde ihr zuteil.


  Die Land Kin, zuckte es ihr durch den Kopf. Wenn es mir gelingt, sie zu überzeugen, werden sie mich zur Königin machen...


  »Meine Herren! « wandte sie sich an die Häuptlinge. »Auf ein Wort ...«


  Der Anführer erhob sich. »Ihr seid die Frau auf dem Thron«, sagte er in seiner altertümlichen Sprache. »Was ist Euer Begehr? «


  »Begebt Euch zu Eurem Volk! « rief sie ihm mit Tränen in den Augen zu. »Und fordert es auf, mich auf den Thron zu heben! Sagt Euren Leuten, dass ich sie nicht schutzlos preisgeben werde, falls Krieg unser Land überzieht. Aber meinen Ersten Ritter wähle ich auf die Weise, die einer Königin geziemt: im Einklang mit den Gesetzen der Großen Mutter und der verbürgten Freiheiten dieses Landes!«


  Der Anführer senkte den Kopf, und seine Gefährten erhoben sich. »Wir begeben uns auf den Weg.«


  Malgaunt trat einen Schritt auf sie zu. »Sie werden Euch auch nicht retten, Guenevere«, lachte er unterdrückt auf. »In anderen Zeiten hätten sie sich vielleicht an überkommene Bräuche geklammert. Doch jetzt wünschen sie sich einen erprobten Kämpfer, keine unerfahrene Maid. Und ich ...«, er entblößte seine Zähne zu einem drohenden Lächeln, »... kann warten, teure Nichte.«


  Und so warteten sie, während das Sonnengold des Tages verblich und rund um sie herum Feuer entzündet wurden.



  »Großer Bei, Goldener Gott, Herr des Feuers, Sohn des Himmels, Einziggeliebter der Großen Mutter, komm zu uns ...«


  Im Schatten des Königinnensteins begann Taliesin, den Gott zu beschwören. Blauer und purpurfarbener heiliger Rauch stieg auf. Außerhalb des Steinkreises sangen und tanzten die Menschen, manche umliefen die heiligen Feuer. Die mutigeren Frauen näherten sich bereits den von ihnen erwählten Männern. Schwer hingen die Geräusche und Düfte irdischer Magie in der Luft.


  Der Gesang der Druiden dehnte sich in die rosiggoldene Dämmerung aus. Plötzlich erschien ein Diener an Gueneveres Seite. »Ein fremder Barde ist erschienen, unsere Zeremonie zu ehren. Wollt Ihr ihn anhören?«


  »Bitte ihn zu uns«, erwiderte sie gleichgültig. »Er soll sein Lied vortragen.«


  Ein kleiner Junge mit einer Harfe, die so groß war wie er selbst, trat in den Feuerschein. Auf seine Schulter stützte sich ein alter, offenbar blinder Mann in einem langen grünen Samtgewand, dessen Ärmel auf dem Boden schleiften. Er trug den hohen Kopfputz der Barden auf den grauen Locken, und unter den auf seiner Stirn klebenden Haaren starrte ein Auge leer vor sich hin. Als er seinen Platz inmitten der Runde einnahm, schweifte sein blickloses Auge über die Versammelten und schien sich an ihr festzuhaken.


  Er nahm dem Jungen die Harfe ab und griff in die Saiten.


  »Lords, Ritter, Häuptlinge, ich singe euch von einem Helden und mächtigen Mann!« begann er. »Die Götter haben ihm seinen Platz zur rechten Hand von Königin Guenevere zugewiesen, damit er sie führt und leitet wie vorbestimmt!«


  Malgaunt! Dieser Barde ergriff Malgaunts Partei gegen sie! Lass diesen alten Schurken festsetzen, bring ihn unverzüglich zum Schweigen! schrie in ihr eine Stimme auf. Aber es war zu spät, um seinen Vortrag abzubrechen.


  Sie warf einen verstohlenen Blick auf Malgaunt und sah, wie er sich in der Fürsprache förmlich sonnte. Könnte er den Barden bestellt haben? fragte sie sich fieberhaft.


  Nein, unmöglich — Barden waren Druiden, sie dienten den Göttern, und ihre Stimmen waren nicht käuflich. Hatte der Barde dann irgend etwas in den Sternen gelesen, das Malgaunts Erfolg voraussagte? Wenn ja, wäre sie verloren und täte gut daran, jetzt gleich aufzugeben.


  Göttin, Große Mutter, welches Unrecht habe ich getan? Weshalb strafst du mich so?


  »Prinz Malgaunt ist der Held meines Gesanges. Er wird über dieses Land herrschen«, fuhr der Barde fort. »Er wird viele Generationen als Gemahl der Königin regieren. Er wird viele Schlachten siegreich bestehen, viele Kinder zeugen und schließlich friedlich in seinem Bett sterben. Er wird König, wenn alle Männer ihn jetzt dazu ernennen! «


  Stimmen erhoben sich unter den Versammelten, Rufe wurden laut. »Malgaunt soll Erster Ritter werden! Unser König!« Und inzwischen kehrten auch die Häuptlinge zurück. Würde ihre Entscheidung ähnlich lauten?


  Taliesin ging ihnen entgegen. »Welche Neuigkeiten bringt Ihr?«


  »Wir haben unserem Volk die Worte der zum Thron bestimmten Frau übermittelt«, rief der Anführer zurück. »Und bringen nun seine Antwort.«


  »Wie lautet diese, sagt an.«


  Der Anführer zögerte einen Augenblick lang. »Es will, dass Lady Guenevere unsere Königin wird.«


  Gueneveres Herz zersprang fast vor Freude. Sie hatte triumphiert, sie hatte ...


  »Wir machen sie zu unserer Königin im Verein mit dem Ritter, der sich zu ihrer Verteidigung verpflichtet hat. Wir wünschen, dass Prinz Malgaunt ihr Lord und Gemahl wird. Noch heute Nacht! «


  Endlich! Tief befriedigt ließ Malgaunt seinen Atem mit einem langen Zischen den Lungen entweichen. Taliesin stand wie erstarrt, Lucan schrie unbeherrscht auf und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. Feuriges Abendrot ergoss sich über die Gipfel der Hügel, aber Guenevere überfiel eine ungeheure Dunkelheit.


  Vor dem Altar schloss Taliesin die Augen, wandte das Gesicht dem vollen Mond zu und betete so inbrünstig wie nie zuvor in seinem Leben: »Göttin, Große Mutter, hole den Herrn des Goldes auf die Erde! Gib uns ein Zeichen, bevor wir die Königin ernennen! « Er unternahm einen letzten Versuch, Malgaunts Triumph zu vereiteln und Guenevere das ihr drohende Schicksal zu ersparen. »Den Gott, Große Mutter! Den Gott! Hol uns den Gott des Goldes auf die Erde! «


  Sein verzweifeltes Gebet ließ die Versammelten verstummen. Ein Wind hatte sich erhoben und sang zwischen den Steinsäulen. Hinter Guenevere waren die Stimmen der Druiden zu hören: »Komm, Herr des Goldes! Erscheine, großer Bel! Komm! «


  Nacheinander stimmten die Versammelten in den sehnsüchtigen Ruf ein, bis Tausende von Stimmen mit dem Wind konkurrierten, der zu einem Heulen anschwoll.


  »Komm! Komm! Komm!«


  Ein Schrei durchschnitt die Dunkelheit am Fuß des Hügels. »Er kommt! Er kommt!«


  Im Schein eines Lagerfeuers deutete eine Frau der Land Kin in die Ferne. »Dort!«


  Ebenso ehrfürchtig wie furchtsam scharten sich die Menschen zusammen. Schreie durchdrangen die Nacht. »Der Gott ist gekommen! «


  »Er kommt!«


  »Der Gott erscheint!«


  Eine Menge drängte sich um etwas nicht Erkennbares und kam jetzt den Hügel herauf. Innerhalb des Steinkreises erhob sich Guenevere und reckte den Hals, konnte aber nichts sehen. Eine leise Hoffnung keimte in ihr auf. Könnte es wirklich wahr sein?


  Und dann wurde plötzlich inmitten der brodelnden Menge eine riesige Gestalt sichtbar. Massiger als ein Bär, größer als ein Mann, der die anderen um Kopf und Schultern überragte.


  »Er kommt! Er kommt!«


  Furcht ergriff Guenevere, aber auch eine maßlose Freude. Wer kam da?


  Der Gott?


  Konnte das tatsächlich der Gott selbst sein?


  Sie bedeckte die Augen kurz mit der Hand und zwang sich dann, erneut hinzusehen. Eine riesenhafte Gestalt in goldener Rüstung bahnte sich den Weg durch die Menge. Hinter ihm liefen drei weitere, offenbar geringere Götter in Gold und Silber den Hügel herauf. Mit machtvollen Schritten kam der Anführer direkt auf sie zu, ungeachtet der Feuer, deren Funken stoben, wenn er in sie hineintrat.


  Die Menschen jauchzten ekstatisch, als er achtlos durch die Feuer lief. Flammen spiegelten sich auf dem goldenen Helm, auf dem Brustpanzer, auf Kettenhemd und Sporen. Mit Rüstung und Helm kam er auf sie zu, ein Wesen ohne Gesicht, während sie ihm atemlos entgegensah. Und dann hörte sie wieder die Stimme ihrer Mutter: Er kommt, er kommt durch die Feuer.


  »Der Gott!« schrie die Menge so laut, dass die Berghänge erbebten. »Der Gott! Bel ist hier! «


  Malgaunt schien vor Zorn und Furcht wie erstarrt. Auch König Leogrance stand unbeweglich wie die Säulen des Steinkreises. Neben ihm starrte Lucan der Gestalt entgegen wie ein verwundertes Kind.


  Das allgemeine Geschrei war ohrenbetäubend. Doch eine tiefere Stimme als alle anderen setzte sich durch: »Der Gott! Der Gott! Bel ist gekommen, um die Königin zu verteidigen!«


  Cormac sprang in die Mitte und hob die Arme. »Hört mich an! Ihr habt euch einen Beschützer für die Königin gewünscht, und hier kommt er! Ihr habt ihn gerufen, und er hat eure Rufe erhört! «


  Malgaunts Kopf zuckte herum, und seine Lippen öffneten sich. »Haltet ihn auf... Cormac ...« Aber es war zu spät.


  »Der Gott ist gekommen«, verbreitete es sich wie ein Lauffeuer unter den Versammelten. »Die Königin hat einen Ersten Ritter. Bringt sie zum Stein! «


  Guenevere rührte sich nicht. Der goldgerüstete Fremde betrat den Ring um den Steinkreis und kam direkt auf sie zu. »Hebt die Königin auf den Stein!«


  Eine kleine Ewigkeit lang sah der Fremde sie wortlos an.


  Dann packten seine behandschuhten Hände Gueneveres Ellbogen und hoben sie hoch über allen Köpfen auf den Stein. Als ihre Füße Halt gefunden hatten, wandte sie ihrem Volk das Gesicht zu. Sie griff nach dem Saum ihres Umhangs, hob ihre Arme wie Schwingen und bot sich dem Volk, der Nacht, den Göttern und ihrer aller Großen Mutter dar. Ein dumpfes Aufstöhnen ging durch die Menge: »Die Königin! Die Königin! Guenevere, die Königin!«


  Unter sich sah sie Malgaunts schneeweißes Gesicht. Neben ihm fiel Lucan auf die Knie, legte eine Hand auf sein Herz und blickte bewundernd zu ihr auf.


  Doch am nächsten war ihr der Unbekannte, der Herr des Goldes. Wie in geheimem Einverständnis packten die drei Ritter zu und hoben ihren Anführer neben sie auf den Stein.


  Guenevere sah ihren Retter an. »Wer seid Ihr?«


  Er kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hand in seine goldene Kettenfaust. Er führte sie ehrfürchtig an die Stirn und die Mundklappe seines Visiers. Dann legte er die Faust auf sein Herz. Ich bin Euer Ritter und Verteidiger, sagten seine Gesten, Euer Ritter und Euer Diener, solange ich lebe.


  Halb besinnungslos vor Furcht und Freude neigte sie sich zu ihm. »Aber wer seid Ihr?«


  Die Gestalt in der goldenen Rüstung schüttelte den Kopf. Aber irgendwo in den Tiefen des Helms war ein sehr männliches Lachen zu hören. Guenevere schloss die Augen. Und hörte noch einmal die letzten Worte ihrer Mutter: ... er kommt durch die Feuer.


  Vierzehntes Kapitel

  



  Hoch über ihr sangen die Vögel am wolkenlosen Himmel. Neben dem Pfad neigten sich gelbe Huflattichblüten und weiße Margeriten im Wind, die grünen Wiesen dahinter wogten wie die See. Sie näherten sich den Ausläufern des Waldes, ritten unter den ersten Bäumen dahin, und die Pferde suchten sich vorsichtig ihren Weg durch die Lachen von Sonnenschein auf dem laubübersäten Boden. Still und träumend lag der Wald da, als hieße er sie willkommen.


  Guenevere richtete den Blick nach vorn auf den kühlen grünen Schatten und bemühte sich, den Mann nicht anzusehen, der an ihrer Seite ritt. Hochgewachsen und breitschultrig lenkte er sein Pferd mit der Aura eines Menschen, der dazu geboren war, die Welt und alle Kreaturen auf ihr zu beherrschen. Unter seiner Rüstung trug er ein goldgesäumtes rotes Seidenhemd und Beinkleider aus feiner Wolle. Sein Gürtel war mit Goldintarsien verziert, und an seiner Seite hingen ein prachtvolles Schwert sowie ein Dolch, in dessen Schneide Drachen graviert waren.


  Vor ihnen ritt ein Trupp Ritter, hinter ihnen marschierte ein kleines Heer. An der Spitze des Zuges flatterte das Banner des Fremden: ein roter Drache auf weißem Grund. Auf seine Handgelenke waren zwei miteinander kämpfende Drachen tätowiert — halb verdeckt durch schwere Goldarmbänder. Und Guenevere trug noch immer ihre Krönungsrobe vom gestrigen Tag und wünschte sich fieberhaft, ein anderes Gewand zur Verfügung zu haben. Denn jetzt war sie die Königin Guenevere, die mit einem königlichen Gast zurück nach Camelot ritt: mit Arthur, Hochkönig von Britannien, denn als der hatte er sich schließlich vorgestellt.


  Königin Guenevere ... und sie ist jeder Zoll eine Königin ... eine Königin und Frau, die Frau meiner Träume ...


  Arthur bemühte sich, ruhig auf dem Pferd zu sitzen und die Zügel locker zu halten, damit das Tier das Zittern seiner Hände nicht spürte. Er bemerkte, dass er die Luft anhielt, und zwang sich dazu, normal zu atmen.


  Königin Guenevere...


  Guenevere, meine Liebe ...


  Er wagte sie nicht anzusehen. Inzwischen wusste er, welche Macht ihn gegen jede Vernunft ins Sommerland gezogen hatte. Erst vor wenigen Tagen hatte er in Caerleon gegen eine Übermacht von Feinden gekämpft. Und nun ritt er, bewogen von der Liebe, durch den Maimorgen.


  Nein, die Liebe war es nicht gewesen, sagte er sich und versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Er war auf der Suche nach Merlin hierhergekommen, denn sein Mentor fehlte ihm. Er hatte den sechs Königen Gnade erwiesen und ihr Leben verschont. Doch genau das war wie das Freilassen einer verwundeten Bestie, die nach Rache dürstete, wie ihm Kay zornig vorgehalten hatte. Mit Gewissheit würden sie wiederkehren. Und dann sähe er sich der größten Schlacht seines Lebens gegenüber.


  Und wo steckte Merlin?


  Merlin war ins Sommerland gezogen.


  Um die Grenzen zu sichern, wie er in seinem Brief geschrieben hatte. Nun, wenn ein Abkommen zu schließen sei, dann doch wohl durch den König, hatte Kay scharf eingewandt und betont, dass Arthur sich auch ins Sommerland begeben müsse. Was könnte wichtiger sein als gute Beziehungen zum nächsten Nachbarn und möglichen Verbündeten seines Königreiches, unter Umständen sogar seinem Freund?


  Entschlossen wandte Arthur seine Gedanken den praktischen Zielen zu, die es zu erreichen galt. Und ähnlich entschlossen verdrängte er jede Erinnerung an den Traum, den er in der Nacht vor seiner Ankunft hier gehabt hatte: von einer unbekannten Frau, die er nie zuvor gesehen hatte, dann aber auf den ersten Blick erkannte, als er sie mit ihrem Schleier goldener Haare und den Augen vor sich sah, die er zuvor nur im Traum erblickt hatte.


  Wer war er?



  Wer immer er auch sein mochte — sie verdankte ihm ihren Thron.


  Denn das Auftauchen des von Kopf bis Fuß in Gold gekleideten Fremden hatte das Volk auf ihre Seite gebracht. Die ganze Nacht hatte sie mit ihrem neuen Ersten Ritter auf dem Thron verharrt, während alle kamen, um ihr Gefolgschaft zu schwören. Nur Malgaunt hatte sich abseits gehalten, mit vor Zorn verkniffenem Mund, doch unfähig, irgendeinen Widerstand zu leisten.


  Hinter ihnen standen die drei fremden Ritter Wache wie lebende Statuen aus Gold und Silber. Außerhalb des Steinkreises machten die Freudenfeuer die Nacht zum Tage, und der Hügel hallte von Trommeln, Gesängen, Tänzen, Trinken und Feiern wider. Die ganze Nacht lang drangen die Rufe und das Lachen der Liebenden durch die Dunkelheit, als die Mädchen und Frauen die von ihnen erwählten Männer auf Lager aus Farnkraut zogen, um die Göttin zu ehren.


  Schließlich hatte sich im Osten der Himmel erhellt, und Guenevere spürte den kühlen Wind der Morgendämmerung. Am Tag sind die Götter der Nacht unsichtbar, schoss es ihr durch den Kopf. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, erhob sich ihr gesichtsloser Ritter. Mit einer Hand gab er seinen Getreuen ein Zeichen, mit der anderen hob er Guenevere vom Stein, führte sie aus dem Steinkreis, den Hügel hinunter und davon.


  Am Fuß des Hügels war ein kleines Heer von Rittern, Knappen, Dienern und Dienerinnen mit Hunden und Pferden, Packtieren, Kisten und Truhen um sein im Wind flatterndes Banner mit dem riesigen Drachen versammelt. Die aufgehende Sonne tauchte die Welt in Gold, aber noch leuchtender erstrahlten die Gesichter der Wartenden beim Anblick ihres Herrn.


  Die drei Ritter begaben sich zu einigen neben der Straße wartenden Pferden. Galant half Gueneveres unbekannter Retter ihr beim Besteigen eines perlweißen Schimmels und schwang sich selbst auf einen machtvollen Hengst. Er griff nach den Zügeln, wies dem Pferd die Richtung nach Camelot und schob endlich das Visier seines Helms zurück. Und erst da sah sie sein Gesicht.


  »Wer seid Ihr?«



  Diese Frage hatte sie die ganze Nacht hindurch beherrscht. Sie erinnerte sich an das sonderbare Gefühl, das sie empfand, als er erstmals ihre Hand ergriffen hatte, das merkwürdige Brennen auf der Haut, als er ihre Taille umfing, um ihr auf das Pferd zu helfen. Und dann der erste Anblick seines Gesichts, als er ihr in die Augen sah ...


  Wer ist er?


  Sie versuchte in seinem Gesicht zu lesen, während sie auf die Antwort wartete. Es strahlte vor jugendlicher Zuversicht, zeugte von hehren Zielen und der Entschlossenheit, die Welt zu verändern. Seine dichten blonden Haare waren zerzaust, jetzt, da er den Helm abgenommen hatte, aber dennoch umgab ihn eine noble Aura. In seinen grauen Augen stand ein visionärer Glanz und das zeitlose Wissen um den traurigen Zustand der Welt.


  Er wirkte, als wäre er in den Zwanzigern, nur wenige Jahre älter als sie. Doch etwas in seinem Gesicht deutete auf leidvolle Erfahrungen und hart errungene Autorität hin. Da war etwas wie Erschöpfung in der Haltung seiner Schultern und ein entschlossener Zug um seine Lippen. Der gleiche Ausdruck ist auf den Zügen seiner Ritter zu sehen, dachte sie, diesen harten, wachsamen Männern, die ihre Hände nie weit von ihren Schwertern entfernten.


  Er wandte ihr den Blick zu, und ihr Herz tat einen Sprung.


  »Wer ich bin?« Der stolze blonde Kopf reckte sich. »Ich bin Arthur, Sohn König Uthers aus dem Hause Pendragon, Lord des Mittleren Königreiches und seiner Hauptstadt und dazu bestimmt, Hochkönig von Britannien und Drachenkönig dieser Inseln zu sein.« Er lächelte sie an. »Jedenfalls beharrt Lord Merlin darauf, dass ich mich so nenne.«


  Guenevere empfand eine seltsame Verstimmung. »Warum sagt Euch Euer Druide, was Ihr zu sagen habt?«


  »Weil nur er weiß, wer ich bin«, entgegnete Arthur. »Er nahm mich nach der Geburt meiner Mutter fort und ließ mich insgeheim von einem Ritter des Königs von Gore aufziehen.«


  »Er nahm Euch Eurer Mutter fort? Warum?«


  »Um mich zum rechten Zeitpunkt zum König zu machen. Merlin half meinem Vater, die Hand meiner Mutter zu gewinnen. Und als Gegenleistung forderte er mich.«


  Guenevere starrte ihn verblüfft an. »Und das hat Euch Merlin erzählt? «


  »Das und mehr.« Er streifte den Handschuh ab, ballte die Faust und zeigte ihr die tätowierten Drachen um sein Handgelenk. »Er erklärte mir, dass ich königliche Zeichen trage. Diese Drachen weisen auf das Haus Pendragon hin. Auch Lord Merlin trägt sie, da er in der mütterlichen Linie mit meinem Vater verwandt ist. Mein ganzes Leben lang trug ich diese Tätowierungen und wusste doch nie, was sie bedeuten.«


  Pendragon .. .


  Ich gehöre zum Haus von Pendragon ...


  Nachdenklich schwieg Arthur. Konnte jemand überhaupt verstehen, und sei es diese Königin, die förmlich an seinen Lippen hing, was das nach all diesen Jahren ohne Namen und Herkunft für ihn bedeutete? »Die Waffengefährten meines Vaters sagen, er wäre ein Löwe gewesen. Aber ich sehe ihn als Drache, denn das war sein Symbol.« Er lächelte, aber in seinen Augen stand eine Frage. Ist das töricht? Ich flehe Euch an, haltet mich nicht für töricht.


  Guenevere empfand einen Schmerz, den sie nicht deuten konnte. Und plötzlich sah sie hinter der hünenhaften Gestalt an ihrer Seite den Schatten eines anderen Königs, älter und prächtiger, glanzvoller und doch umgeben von einer Ahnung des Todes.


  Sein Vater?


  Oder Arthur — in einer fernen Zukunft?


  Wer ist er? schrie es wieder in ihr auf. Und selbst wenn er glaubte, die Wahrheit zu sagen, woher konnte er sie wissen?


  »Wir hörten, dass Merlin Euch in London zum König ausgerufen hat. Man nennt Euch Merlins Jungen.« Sie dachte an die höhnischen Bemerkungen und errötete. »Wie alt seid Ihr?«


  »Älter, als ich aussehe«, lächelte er. »Und älter als Ihr, Königin Guenevere, wie ich hörte.«


  Sie wechselte schnell das Thema. »Als Merlin Euch zum König ausrief, behauptete er, Ihr wäret zum Herrschen ausersehen?« »So ist es.« Sein Gesicht erstrahlte vor Zuversicht.


  »Und wodurch hat er es bewiesen?«


  »Er sagte, wenn ich das Schwert aus dem Stein ziehe, würde mich das zum König machen.«


  »Aber wie ist Euch das gelungen?«


  Arthur lachte jungenhaft auf. »So etwas haben wir als Kinder ständig getan! Wir erprobten unsere Waffen an allen möglichen Dingen — Felsen, Steinen und Bäumen!«


  Verständnislos sah sie ihn an.


  »Um ihre Tauglichkeit in der Schlacht zu erproben«, erläuterte Arthur. »Schwertklingen müssen Rüstungen durchdringen und Helme spalten wie faule Äpfel — auch Schädel! «


  »Aber ...«


  Offen und aufrichtig sah Arthur sie an. »Es ist ein Kniff dabei, die weiche Ader im Stein auf eine Weise zu treffen, die man nur selbst kennt. Ich hatte das Schwert als Beweis meiner Stärke in den Stein getrieben, also konnte ich es natürlich auch wieder herausziehen. Merlin sagt, dass mein Vater häufig derartige Zeichen seiner Fähigkeiten abgelegt hat.«


  Merlin sagt, Merlin sagt... »Was hat Merlin noch gesagt?«


  Falls Arthur den scharfen Ton ihrer Stimme bemerkte, so ließ er es sich nicht anmerken. »Dass wir uns unverzüglich ins Mittelreich begeben sollten«, erwiderte er. »Er sagte voraus, dass wir Caerleon im Sturm nehmen würden, was dann auch der Fall war. Gleichfalls hat er versprochen, den Anführer der Christen dazu zu bewegen, mich zu krönen.«


  Guenevere zuckte zusammen. »Merlin wünscht eine christliche Krönung für Euch?«


  »Ja. Wäre das denn falsch?«


  »Ich fürchte die Christen«, erklärte Guenevere erregt. »Sie verabscheuen die Große Mutter und gehen gegen ihre heiligen Stätten vor! «


  »Aber der Mutter ihres Gottessohnes bringen sie große Verehrung entgegen.«


  »Um so verwerflicher, dass sie die Große Mutter und den Glauben an sie in unserem Volk auslöschen wollen! «


  »Ja, das Volk«, meinte Arthur nachdenklich. »Meint Ihr nicht, dass der christliche Glaube gut für die Menschen hier wäre und leicht zu verstehen: ein Leben, eine Erlösung, ein Gott?«


  »Was wäre an der Liebe der Großen Mutter so schwer zu verstehen?«


  »Ach, Königin Guenevere«, erwiderte er zögernd, »wo ich aufgewachsen bin, werden die Gebote der Göttin kaum noch beachtet. Wir dürfen uns die Christen nicht zu Feinden machen, sagt Merlin. Ich könnte bei der Festigung meiner Macht auf ihre Hilfe angewiesen sein.«


  War er denn von Merlin abhängig? Dabei wirkte er durchaus nicht wie die Marionette eines anderen Mannes. Sie kannte sich mit ihm nicht aus. »Und was brachte Euch ins Sommerland?«


  »Euer Land grenzt an mein Königreich. Die Vernunft gebietet mir, eine Allianz mit Euch zu suchen.«


  »Ich wüsste nicht, was dagegen spräche.« Guenevere lächelte ihn zärtlicher an, als ihr bewusst war. »Ich werde stets in Eurer Schuld stehen. Eure Ankunft kam höchst gelegen.«


  »Es war mir eine Ehre, der Mann zu sein, der Euch auf den Königinnenstein erhob!« erklärte er leidenschaftlich. »Ich hoffe nur, dass mir Euer Verwandter Malgaunt nicht verargt, dass ich seine Rolle an mich gerissen habe.«


  »Es trifft zu«, sagte sie und versuchte, sich ihre Genugtuung über Malgaunts Niederlage nicht anmerken zu lassen, »dass Malgaunt nicht mit Euch gerechnet hat. Er war davon überzeugt, dass Ihr Euer Land niemals zurückgewinnen könnt, dass die Kleinkönige, die es unter sich aufgeteilt haben, sich zusammentun, um Euch zu vertreiben.«


  Arthur atmete tief durch. »Sie wollten es, aber das einfache Volk lief in Scharen zu mir über. Es hatte meinen Vater nicht vergessen, der ihnen Frieden gegeben und auf die Einhaltung der Gesetze geachtet hat. Und ich verfügte über Freunde, die geschworen hatten, sich mir anzuschließen, sobald ich zum König ausgerufen war.«


  Er drehte sich zu Gawain, Kay und Bedivere um. »Kommt, Sirs!« rief er. »Ich möchte Euch der Königin vorstellen.«


  Unverzüglich gaben die drei ihren Pferden die Sporen und preschten zu ihnen heran. Endlich bietet sich die Gelegenheit, dieses wunderbare Geschöpf näher in Augenschein zu nehmen, dachte Gawain. Bei allen Göttern — diesem Gesicht, diesen Haaren, an den Körper wagte er gar nicht zu denken, musste Arthur doch einfach erliegen, oder er hatte kein Blut in den Adern. Und wenn er nicht erliegt, werde ich den Versuch wagen, sie für mich zu gewinnen, schwor er sich.


  »Gawain! « rief Arthur.


  »My Lord?« Fast zärtlich blickte der hochgewachsene Ritter den König an.


  Lächelnd musterte Guenevere Gawain. Von ähnlicher Gestalt wie Arthur, ritt er mit der gleichen Gewandtheit, und sein Gesicht drückte die gleiche Zuversicht aus.


  »Sir Gawain war unter den in London Versammelten der erste, der mir seine Unterstützung anbot«, erklärte Arthur. »Weil er seinen Lord verlassen hatte, um mir zu folgen, schlug ich ihn auf der Stelle zum Ritter, auch wenn er für diese Ehre noch zu jung war. Er war mein erster Ritter und schwört, auch der letzte zu sein!«


  »Nicht, wenn mir übles Geschick erspart bleibt! « warf der zweite Ritter ein. Guenevere wandte ihm ihren Blick zu. Der blasse, schmalgesichtige Mann saß wie angegossen auf seinem Reittier und hielt die Zügel mit ruhiger Hand.


  »Er sitzt gut zu Ross, was?« meinte Arthur vergnügt, der ihrem Blick gefolgt war. »Aber Sir Kay hat auch eine ausgezeichnete Ausbildung zum Ritter genossen. Ich muss es wissen, denn ich war sein Knappe.«


  Kay lächelte unbehaglich. »Der König wurde von meinem Vater aufgezogen«, erläuterte er. »Wir lernten unsere kämpferischen Fähigkeiten von Kindheit an gemeinsam.« Er deutete auf den neben ihm reitenden Bedivere. »Zusammen mit diesem Ritter. Er kam als Junge aus den Welschlanden zu uns, um von meinem Vater in ritterlichen Fähigkeiten unterwiesen zu werden.« Kay lachte ironisch. »Wir hatten keine Ahnung, wessen Ritter wir eines Tages werden würden.«


  Bedivere nickte lächelnd. Mit seinen dunklen Haaren und der schmalen Gestalt sieht er aus wie ein Abkömmling der Alten, dachte Guenevere, wie alle in den Marken Geborenen, diesem nebelverhangenen Grenzland zwischen ihrer Welt und der unseren.


  »Ihr seid also aus den Welschlanden?« fragte sie. Ein weiterer von Merlins Wechselbälgern? Oder sah sie die Hand des alten Magiers schon überall am Werke?


  »Ich wurde nahe der Grenze zum Mittelreich geboren, Lady«, erwiderte er. Sein singender Tonfall war unverkennbar, wie auch der bewundernde Blick, mit dem er Arthur bedachte. »Man nennt mich Bedivere, und ich diene dem König.«


  »Diese treuen Seelen waren an meiner Seite, als wir Caerleon gegen die Übermacht von sechs Königen nahmen! « sagte Arthur.


  »Sechs Könige?« wiederholte Guenevere beeindruckt.


  »Sechs«, bestätigte er ernst. »Jeder einzelne mit einer eigenen Hausmacht aus Lords, Rittern, Knappen mit ihren Waffen. Und alle Vasallen des Königs Lot von Lothian und den Orkneys.«


  »König Lot! « Guenevere überlief ein Frösteln. Nur die Sachsen, die ihre Gefangenen kreuzigten, waren grausamer als dieser König. »Wie konntet Ihr da die Überhand gewinnen?«


  »Das ist auch für mich überraschend. Auf jeden von uns kamen hundert von ihnen. Merlin hatte in den Sternen gelesen und dort einen großen Triumph gesehen. In London sagte er voraus, dass ich mir mein Recht holen würde. Aber viele der Anwesenden verlachten ihn als Traumdeuter und nannten mich einen Narren. Sie hielten es nicht für möglich, dass wir obsiegen könnten.« Seine Stimme verdunkelte sich. »Doch im Schutze der Nacht wagten hundert Ritter und ich einen Überfall ...«


  Während er sprach, verschwamm die Wirklichkeit vor Gueneveres Augen. Wie durch einen Nebel hörte sie Pferdehufe über eine Zugbrücke donnern, hörte die Schreckensrufe der aus dem Schlaf gerissenen Verteidiger, die Schreie der Sterbenden. Dann schien es Morgen zu sein, und sie sah in der Dämmerung eine einsame Gestalt auf einem mit Leichen bedeckten Schlachtfeld trauern, Krähen und Raben kreisten über seinem blonden Kopf.


  Sie erschauerte durch und durch. Langsam drang Arthurs Stimme wieder in ihr Bewusstsein. »Und so wurden alle sechs Könige besiegt ...«


  »Und wurden unter Zurücklassung ihrer Habe von dannen gejagt!« rief Gawain vergnügt. »Pferde, Rüstungen, selbst ihrer Waffen, die sie in der Hitze des erbitterten Gefechts von sich geworfen hatten.«


  Kay lachte. »Sowie ihrer sonstigen Habseligkeiten!«


  So war das also. Guenevere lächelte in sich hinein. Ihre prächtige Ausstattung — die Rüstungen, die Schwerter und Pferde, vermutlich sogar Arthurs Seidenhemd — war von den fliehenden Königen zurückgelassene Kriegsbeute. Jetzt wusste sie, auf welche Weise sich ein namenloser Habenichts zum König gemacht hatte, wie ein Unbekannter zu einem goldenen Gott geworden war.


  Und doch war er ein Mensch, ein Mann wie kein anderer, ein Mann, der ...


  Große Mutter, Göttin, wohin verirren sich meine Gedanken?


  Visionen erschienen vor ihren Augen. Guenevere packte die Zügel fester, zwang sich zur Ruhe. Langsam lösten sich die Bilder in Luft auf. Was geschah mit ihr? Warum besaß dieser Arthur die Macht, sie Dinge sehen zu lassen und zu Gedanken zu bewegen, die sie nie zuvor gehabt hatte?


  Sie vermied jeden Blick auf seine hohe Gestalt, das lange Bein über der Pferdeflanke, die kräftigen Hände. »Eine Frage hätte ich noch«, sagte sie und wurde sich einer leichten Heiserkeit in ihrer Stimme bewusst. »Was geschieht jetzt?«


  Er verneigte sich galant. »Jetzt habe ich vor, in aller Form um Eure Freundschaft zu werben, um Ihre und die der Ihren«, erwiderte er ernst. Er machte eine kurze Pause und sah ihr in die Augen. »Ich verfüge über gute Männer, aber sie brauchen ...«


  Verwirrt brach er ab. »In der Tat benötigen sie und ich ... wir brauchen ... ich möchte ... «


  Erneut verstummte er, wandte den Blick ab und lachte kurz auf. »Nun, dafür ist noch ausreichend Zeit.« Er hob die Hand, und Gawain, Kay und Bedivere fielen zurück.


  »Camelot!« erscholl ein Schrei von der Spitze ihrer Schar.


  Und plötzlich fühlte sich Guenevere so elend wie zuvor glücklich. Die Reise näherte sich dem Ende, und nie wieder würde ihnen diese Nähe beschieden sein.


  Klein wie ein Kinderspielzeug lag die uralte Zitadelle der Königinnen, die Feste des Sommerlandes, unter ihnen im grünen Tal. Die Sonne strahlte von den weißen Mauern wider, auf den Türmen und Zinnen wehten die Banner.


  Arthur hielt seine Bewunderung nicht zurück. »Eine prachtvolle Burg, Königin Guenevere.«


  Erfreut über sein Lob lächelte Guenevere ihn an. Aber er musterte die Lage mit dem Blick des Kämpfers. »Wann wurdet Ihr letztmals angegriffen?« erkundigte er sich beiläufig.


  »Angegriffen?«


  Seine Augen setzten ihre rastlose Erforschung fort. »Die Burg liegt auf einer befestigten Anhöhe inmitten des Tals. Und Eure Stadt unterhalb der Burg ist gleichfalls von Mauern umgeben. Doch die Befestigungen können durchbrochen werden. Ich habe mich gefragt, ob Camelot leicht zu verteidigen ist.«


  Guenevere betrachtete sein entschlossenes Kinn, und ihr wurde ganz kalt. Ihr Retter, der Hochkönig, der goldene Gott, hatte zwar eine Schlacht gewonnen, befand sich jedoch noch immer in Lebensgefahr.


  0 Arthur, Arthur, Ihr eiltet zu meiner Hilfe herbei, als Ihr selbst keinen Platz hattet, den Ihr Euer eigen nennen könnt. Ihr nahmt Euch Zeit für mich, da Eure eigenen Aufgaben so groß sind, dass sie einen einzelnen Mann zu überwältigen scheinen. Witwen und Kinder werden aus Euren Landen vertrieben und suchen Zuflucht in unseren. Eure Waisen verbergen sich in unseren Wäldern und leben von Wurzeln und Eicheln wie wilde Schweine. Brutal zusammengeschlagen stolpern Eure Männer über unsere Grenzen, nur um in den ersten freundlichen Armen zu sterben. Und dieses Unrecht wollt Ihr bereinigen, wo Ihr doch noch nicht einmal wisst, wo Ihr nachts Euer Haupt betten sollt?


  Sie spürte, wie unbekannte Erregung in ihr hochstieg. Wo er nachts sein Haupt bettete...


  Woran dachte sie da? Sie begann zu zittern. Ihr Körper brannte, doch ihr Gesicht, ihre Hände waren kalt wie Eis.


  Göttin, Große Mutter, steh mir bei ...


  Mit Mühe zwang sie ihre Gedanken in geziemende Bahnen. Arthur war ihr Gast. Heute Nacht würde er sein Haupt auf Camelot betten, und dort würde sie ihn gegen alle Feinde verteidigen. Ganz Camelot würde König Arthur ehren, den Sohn von Uther Pendragon, als wäre er bereits Hochkönig von Britannien.


  Und so lauteten ihre Anordnungen, nachdem sie inmitten jubelnder Menschen nach Camelot eingeritten waren und die Zugbrücke überquert hatten. »Führt König Arthur in die königlichen Gastgemächer«, befahl sie den staunenden Dienern, »und sorgt dafür, dass es ihm an nichts fehlt.«


  Arthur verbeugte sich. »Wenn Ihr gestattet, Lady ... im Mittelreich warten dringende Aufgaben, und ich sollte nicht lange verweilen. Wann können wir mit Eurem Rat zusammentreffen, um unsere Vorschläge für ein Abkommen zu unterbreiten?«


  Jetzt sah sie über seinen hohen Wangenknochen auf der Stirn die dunklen Schatten von Prellungen und Verletzungen. Er wirkte erschöpft vor Anspannung und Müdigkeit. Guenevere nickte. »Ich werde den Rat unverzüglich zusammenrufen.«


  »Meinen ergebensten Dank.« Mit einer Verbeugung wollte er sich schon entfernen, drehte sich aber noch einmal um und betrachtete sie stirnrunzelnd. Guenevere suchte nach Worten. »Und wenn wir zusammentreffen, werdet Ihr uns sagen, was Euer Begehr ist?«


  »Oh, das kann ich Euch schon jetzt sagen«, entgegnete er gelassen. »Ich begehre Euch.«


  Fünfzehntes Kapitel

  



  »Es ist mein innigster Wunsch«, durchdrang Arthurs Stimme die Große Halle, »mit dem Sommerland und allen hier Anwesenden zu einer freundschaftlichen Vereinbarung zu kommen.«


  Ist das alles? begehrte Gueneveres Herz auf. Selbstverständlich, entgegnete ihr Verstand. Was sonst?


  Arthur blickte sich um, als erwarte er eine Reaktion. Doch die Ritter und Lords des Rates lauschten mit unbewegten Mienen, und so fuhr er fort: »Ich möchte Euch zu Verbündeten gewinnen und bitte um Eure Unterstützung gegen unsere gemeinsamen Feinde. Ich ersehne mir eine Verpflichtung zur gegenseitigen Hilfe bei einem wie auch immer gearteten Angriff.«


  Er macht einen guten Eindruck, stellte Guenevere fest, daran bestand keinerlei Zweifel. Gelassen stand er zwischen ihrem Thron und dem Tisch des Rates, und seine dringende Bitte schien den ganzen riesigen Raum auszufüllen. Mit seiner großen, kräftigen Gestalt überragte er alle anderen Männer bis auf den neben ihm stehenden Sir Gawain. Er trug die Kleidung eines Königs, eine Tunika aus blauem Samt und seidenweiche Beinkleider aus Ziegenleder, ein Goldband um die Stirn und Goldketten um Hals und Handgelenke. Doch die Könige, die diese feinen Kleidungsstücke wie alles andere auf ihrer Flucht zurückgelassen hatten, planten sicherlich bereits einen Rachefeldzug. Arthur ist gut beraten, dachte Guenevere mit einem plötzlichen Frösteln, sich so vieler Freunde wie nur möglich zu versichern.


  Seine Gastgeschenke würden die Herzen der Anwesenden gewinnen, das wusste sie. Große silberne Platten und Schalen, goldene Becher und Krüge quollen förmlich aus einer von vier kräftigen Männern getragenen Truhe. Für die Königin — und nun für Guenevere — hatte er einen Ballen Wildseide in der Farbe eines Aprilabends mitgebracht und eine mit Amethysten besetzte Krone. Aus einem Beutel an seiner Hüfte zog er Perlen, Rubine und einen großen Turmalin hervor, der wie ein von einer Wolke verhüllter Stern schimmerte. Er legte ihr alles zu Füßen, und die sinkende Sonne badete die Kleinodien im Feuer ihrer Strahlen.


  Als er seine Gastgeschenke darbrachte, zeigten sich die umstehenden Ritter und Mitglieder des Rates etwas zugänglicher.


  »Ein Versprechen unserer Unterstützung?« fragte König Leogrance. »Eine oder zwei Scharen Kämpfer in Zeiten der Not? Zusagen unseres guten Willens? Ist das Euer Verlangen?«


  Arthur verneigte sich. »So ist es.«


  »Nun, Lords?« Guenevere blickte sich um.


  Eigenartig, wie so vieles anders geworden war und so vieles nicht. Mit seiner feinsten Kleidung herausgeputzt, hatte Lucan den Platz zur Rechten des Thrones eingenommen, als wäre er noch immer unangefochten der Erste Ritter der Königin. Ihr Vater verlagerte mit gereizter Miene sein Gewicht auf seinem Stuhl, während Taliesin die Hände in seinen Ärmeln verborgen hatte und die Vorgänge in Ruhe beobachtete. Und im Hintergrund der vielen Lords und Ritter, deren Anwesenheit eine Ratsversammlung wie diese verlangte, entdeckte sie jemanden, dem sie eine solche Zurückhaltung nie zugetraut hätte.


  Aber Malgaunts Niederlage bei der Inthronisierung der Königin war ihn teuer zu stehen gekommen. Graugesichtig und grimmig hielt er sich von den anderen Ratsmitgliedern fern, seine Hand spielte rastlos mit seinem Schwertgriff. Seine einzigen Gefährten waren zwei der rangniederen Ritter. Bei seinem Anblick überkam Guenevere ein Anflug von Mitleid. Sie musste einen Versuch unternehmen, sich mit Malgaunt zu versöhnen.


  »Als Euer Berater und Kämpfer in Angelegenheiten des Krieges, Königin«, begann Lucan und verneigte sich vor Guenevere, »unterstütze ich König Arthurs Begehr. Frieden im Mittleren Königreich wird auch uns Frieden sichern.« Er lächelte sie strahlend an. »Und je eher wir dem König die Zusicherung geben, nach der ihn verlangt, desto schneller wird er sein Land befreien können. Mir will scheinen, als gäbe es dort für ihn viel zu tun, und wir sollten ihm Glück wünschen.«


  König Leogrance nickte düster. »In der Tat.« Er wandte sich Arthur zu. »Sicherlich werden die Kämpfe, denen Ihr Euch gegenüberseht, doch alle Eure Streitkräfte beanspruchen? Woher sollen wir wissen, dass unsere Männer nur eingesetzt werden, um unsere Grenzen mit Eurem Land zu schützen? « Er lachte rau auf. »Es kann nicht in unserer Absicht liegen, Blut des Sommerlandes zu vergießen, um Euch zum Hochkönig zu machen.«


  »Eine berechtigte Sorge, Sir«, entgegnete Arthur spröde. »Doch mein ausschließliches Trachten ist es, das Land meines Vaters zurückzugewinnen. Ich habe nicht vor, mich selbst zum Hochkönig aufzuschwingen. Wenn ich das Mittelreich gewinnen und halten kann, ist das Ziel meines Lebens erreicht.«


  Guenevere schüttelte den Kopf. »Wenn wir eine Allianz mit Euch eingehen, König Arthur, und ...«


  Mein ausschließliches Trachten, hatte er gesagt. Wenn ich das Mittelreich gewinnen ...


  Ihr kam eine so ungeheure Idee, dass es ihr den Atem verschlug.


  Göttin, Große Mutter — hast du ihn deshalb hierher gesandt?


  Sie brachte kein Wort heraus. Nach einem schnellen Blick auf sie kam ihr Taliesin zu Hilfe. »Ich denke, unsere Männer wissen, für wen sie kämpfen«, lächelte er König Leogrance an. »Und wenn wir König Arthur eine Überwachung unserer Grenzen zusagen, werden sie unsere Grenzen bleiben. «


  »My Lady?« ergriff Sir Niamh das Wort und machte eine Kopfbewegung in Richtung auf Lucan und Taliesin. »Diese Lords sprechen für uns alle, denke ich. Lasst uns ein Abkommen mit dem Mittelreich schließen, um unsere Grenzen zu sichern. Das bringt allen Seiten Frieden. «


  Vielstimmiger Beifall folgte seinen Worten.


  Guenevere fand ihre Stimme wieder. »Ihr sprecht Euch also für eine Allianz aus?« Sie wandte sich dem König zu. »Findet das Eure Zustimmung, Sir?«


  »Das muss es wohl«, nickte er mürrisch, »wenn alle zustimmen.«


  »Dann lasst den Schreiber holen«, rief Guenevere. »Noch heute Abend werden wir das Abkommen unterzeichnen.«


  »Meinen ergebensten Dank, Königin Guenevere.« Arthurs Miene war ein Bild äußerster Begeisterung.


  Allgemeine Zufriedenheit erwärmte den Raum, doch dann durchschnitt eine eiskalte Stimme die Luft.


  »Und damit hat es sein Bewenden?«


  Infernalisch lächelnd löste sich Malgaunt von seinen beiden Rittern und trat näher. »Eine innere Stimme sagt mir, dass wir noch nicht alle Forderungen unseres Gastes gehört haben.«


  Was wusste er? Malgaunt, Malgaunt — würde das denn nie enden?


  »So ist es in der Tat, Sir«, erwiderte Arthur höflich. »Wir suchen Eure Freundschaft, um von Euch lernen zu können. Die verschiedene Königin hat das Sommerland geliebt wie ein Kind. Doch mein armes Land wurde eine Beute habgieriger Wölfe, die sich an ihm bereichert haben. Ich benötige Männer, die aufrecht genug sind, sie zu vertreiben. Männer, die vor Vergeltung nicht zurückschrecken, sich aber hüten, Unrecht zu begehen.«


  Er verbeugte sich vor Guenevere, und wieder fiel ihr die leidenschaftliche Entschlossenheit in seinem Blick auf. Er nickte Lucan und Sir Niamh zu. »Die Ritter des Sommerlandes werden landauf und landab gerühmt. Euer Ritterorden zeichnet sich durch hohen Adel aus. Und die Tafelrunde, zu der er sich versammelt, ist zum Vorbild für alle anderen geworden.«


  Ehrerbietig hob er den Arm. Hoch über ihren Köpfen hing die Runde Tafel der Göttin wie schon in den ersten Tagen von Camelot. Machtvoll schien sie zu ihnen herabzulächeln, die Oberfläche so schimmernd und undurchdringlich wie der Mond. Unter ihr standen einhundert hochlehnige Stühle an der Wand, jeder mit einem feingeschnitzten, vorspringenden Kopfteil, auf dem der Name eines Ritters in Gold geschrieben stand.


  Hochachtungsvoll und langsam ging Arthur an ihnen entlang. »>Hier sitzt Sir Lucan<«, las er leise die goldenen Lettern. »Sir Niamh ... Sir Lovell der Kühne ...« Er schien wie verzaubert, keine Sekunde verließ sein Blick die stattliche Reihe von Stühlen. »Also hat jeder Ritter seinen Platz, der nur ihm allein gehört?«


  »So ist es, my Lord«, erwiderte Guenevere. »Und wenn einer der Ritter abwesend ist ...«, sie deutete auf die dunkelroten, quastenverzierten Samtdecken, die zusammengefaltet auf jedem Stuhl lagen, »wird ein Tuch über den Baldachin gedeckt, das seinen Namen glänzend erhält, bis er seinen Sitz wieder einnimmt.«


  Tief holte Arthur Atem. »Und wie ist diese Tafel nach Camelot gekommen?«


  Guenevere sah ihn an. Das war eine der Lieblingslegenden im Sommerland, eine, die sie erstmals in den Armen ihrer Mutter gehört hatte. »Sie ist ein Geschenk der Göttin an uns. Vor langer, langer Zeit lebte die Große Mutter mit den Strahlenden hier im Sommerland. Dann gab es mehr Welten für sie zu regieren, und sie musste uns verlassen, um für diese zu sorgen. Die Strahlenden begaben sich mit ihr zusammen zu den Sternen, um auf ewig in der Welt zwischen den Welten zu verweilen.«


  Eine plötzliche Erinnerung an ihre Mutter ließ sie verstummen. Sie schwieg einen Augenblick lang, um sich zu sammeln. »Aber sie ließ die schönste und mutigste ihrer Maiden als unsere Königin zurück. Auch die tapfersten jungen Männer entschlossen sich zum Bleiben, um die Königin als Ritter zu beschützen und zu verteidigen. Sie erwählte sich den hervorragendsten von ihnen zum Ersten Ritter und Gemahl, und von den beiden stammen alle unsere Königinnen ab. Und gleichfalls seit dieser Zeit werden unsere besten Krieger Ritter der Königin. Ihnen kommt das Recht eines Platzes an der Tafelrunde zu, und sie wettstreiten miteinander um den Rang des Ersten Ritters. Ihr Leben ist dem Dienst an der Königin und der Ritterlichkeit gewidmet. Sie leben, um gegen Unrecht zu kämpfen, das Recht zu wahren, alle Frauen zu beschützen, die Schwachen gegen die Starken zu verteidigen. «


  Traumverloren näherte sich Arthur der Runden Tafel. Ich verfüge über Ritter, die es wert sind, in eine andere Ebene einzutreten. Kay ... ja, Kay mit Sicherheit. Bedivere besitzt eine innere Würde, und Gawain ist die tapferste Seele auf Erden. Sagramore, Griflet und die anderen könnte ich gleichfalls mitbringen. Wenn ich meine noch ungehobelten Gefolgsleute zu einem von edler Gesinnung bestimmten Heer formen kann, wenn ich ihnen ausmalen kann, wie die Zukunft aussehen könnte, wenn ich diese bezaubernde Königin dazu bewegen kann, mir einige der prachtvollen Pferde ihres Landes zu übereignen, denn ohne ritterliche Tugenden gibt es keinen Ritterstand ...


  Guenevere beobachtete Arthurs ausdrucksstarkes Gesicht mit fast mütterlicher Zärtlichkeit. Seht doch nur, wie Hoffnung ihn erfüllt, wie die Gedanken darum kämpfen, geboren zu werden ...


  Und wieder spürte sie, dass ihr Visionen kamen. Arthur, Arthur, ich habe die Gabe des Zweiten Gesichts, hört mich an ...


  Malgaunts boshaftes Lachen zerstörte den Traum. »Ihr begehrt die Runde Tafel der Göttin, Sir?« Verächtlich zeigte er mit dem Finger auf Guenevere. »Die Tafel gehört zur Mitgift unserer Königinnen. Nur der Mann, der sich mit Guenevere vermählt, wird seine Hand darauf legen!« Er machte einen Satz auf Arthur zu und schrie ihm ins verblüffte Gesicht: »Eine Herausforderung für jeden Ritter! Denn sie ist bereits vergeben — vermählt mit ihrem eigenen Willen und ihrer Entscheidungsfreiheit! «


  Tödliche Stille senkte sich auf den Raum.


  »Und was Euch anbelangt, junger Sir ...« höhnte Malgaunt, »so fürchte ich, dass Euch nicht einmal die Tafel der Göttin bei Eurem Bestreben helfen kann. Auf Caerleon habt Ihr zwar sechs Könige besiegt, aber lasst König Lot erst einmal alle seine Vasallenkönige versammeln, dann seht Ihr Euch beim nächsten Mal zwölf von ihnen gegenüber, und alle dürstet es nach Eurem Kopf.« Er lachte gehässig auf. »Und dann benötigt Ihr mehr als die Runde Tafel, Sir, um Euch zu retten!«


  Malgaunt...


  Wie könnt Ihr Euch und mich beschämen, indem Ihr einen Gast beleidigt, einen König beschimpft?


  Sie sprang auf. »Wo ist der Schreiber?« rief sie gebieterisch. »Wir wollen das Abkommen unverzüglich aufsetzen. Diese Versammlung ist beendet. Man geleite König Arthur in meine Gemächer und reiche ihm etwas zu essen und zu trinken. Lords, ich danke Euch allen für Eure Anwesenheit.«


  Sie hob die Arme, wie sie es bei ihrer Mutter gesehen hatte. »Geht! Geht mit dem Segen der Großen Mutter. Möge sie Euch alle sicher geleiten! «


  Arthur warf ihr einen schnellen Blick zu und verließ zögernd die Halle. Nacheinander verneigten sich auch die anderen und zogen sich zurück. Guenevere war allein. Nur ihre Diener und Dienerinnen standen schweigend bereit, ihre Anordnungen zu erfüllen.


  Mein Willen?


  Vermählt mit meinem Willen?


  Was hatte Malgaunt damit gemeint?


  Ja, auf Avalon war sie sicher gewesen, sich nie zu vermählen. Hatte geglaubt, das Leben der Lady und ihrer Dienerinnen teilen zu können. Wie habe ich mir gewünscht, Herrin meiner Seele und meines Körpers zu sein, zu tun, was mir gefällt, und mich der Freiheiten zu erfreuen, auf die verheiratete Frauen verzichten müssen.


  Doch jetzt ...


  Jetzt wartete Arthur in der Kemenate der Königin auf sie, um das Abkommen zu formulieren, auf das sie sich geeinigt hatten. Doch wie sollte sie ihm in die Augen blicken, nachdem Malgaunt mit seinen verleumderischen Worten die Luft verpestet hatte?


  Vermählt mit meinem Willen?


  War es so?


  Nein...


  Aber jetzt ist dieser Mann hier ...


  Eine Flut widerstreitender Gefühle tobte in ihr, es kam ihr vor, als würde ihr ganzer Körper in Flammen stehen. Langsam verließ sie die Große Halle, noch langsamer lief sie vor ihren Dienerinnen durch die Flure zu den Gemächern der Königin, in denen Arthur sie erwartete.


  Vor der Tür standen Gawain, Kay und Bedivere unschlüssig herum. Sie verneigten sich vor Guenevere, ohne sie anzusehen, und traten zur Seite. Drinnen stand Arthur allein vor dem Kamin. »Ich habe meine Begleiter hinausgeschickt«, verkündete er kühl. »Können Eure Frauen nicht gleichfalls draußen warten?«


  Hastig wie aufgescheuchte Kaninchen eilten die Dienerinnen hinaus. »Was gibt Euch das Recht, my Lord, meinen Dienerinnen Anweisungen zu erteilen?« empörte sich Guenevere.


  »Erregt Euch nicht, my Lady«, entgegnete er gelassen. Er war sehr bleich. »Ihr und ich müssen unter vier Augen sprechen.«


  »Das Abkommen ist zur Unterzeichnung bereit, sobald ...«


  Er kam auf sie zu und hob die Hand, als wolle er einen Finger auf ihre Lippen legen. »Das Abkommen meine ich nicht.«


  Gereizt trat Guenevere einen Schritt zurück. »Was dann?«


  Er war so groß, dass er in dem niedrigen Gemach mit dem Kopf fast an die Deckenbalken stieß.


  »Merlin hat mir vieles vorausgesagt. Aber nach Dingen, die ich zu wissen wünsche, muss ich schon selbst fragen.«


  Der Himmel hinter den bleiverglasten Fenstern war sternenübersät. Erneut trat er näher an sie heran. »Sagt mir eins, Lady. Prinz Malgaunt, Euer edler Verwandter ... Wann werdet Ihr Euch mit ihm vermählen?«


  Gueneveres Herz begann wild zu klopfen. »Malgaunt?«


  »Merlin berichtete mir, dass Ihr und er einander zur Ehe versprochen seid. Und heute sagte Malgaunt, Ihr wäret vergeben — mit Eurer Entscheidungsfreiheit vermählt, auch wenn ich offengestanden nicht recht verstand, was er damit meinte ...«


  »Malgaunt?« wiederholte sie und konnte ihren Zorn kaum noch beherrschen. »Ihm würde ich nicht einmal meine Hand zum Lebensbund reichen, wenn mein Leben davon abhinge!«


  Er strahlte sie an. »Wenn das so ist, Lady Guenevere ... Könntet Ihr in Erwägung ziehen, Euch mit mir zu vermählen?«


  Sechzehntes Kapitel

  



  »... Euch mit mir zu vermählen ...«


  Guenevere wagte kaum zu atmen.


  Ihr Götter, gebt mir die überzeugenden Worte, flehte Arthur innerlich, lasst mich jetzt nicht das Falsche sagen. »Ihr habt Eurem Volk einen Ersten Ritter versprochen, und eine Königin braucht einen Schlachtenführer mit einem kräftigen Arm«, drängte er und ließ keinen Blick von ihrem Gesicht. »Und ich brauche eine Königin. Mein Volk sehnt sich nach einer Vermählung. Meine Ritter und Lords auf Caerleon werden wollen, dass ich mit einer ehelichen Verbindung meine Herrschaft festige.« Er lächelte ein wenig bekümmert. »Selbst Merlin stimmt dem zu, auch wenn Kay mich damit aufzieht, dass Merlin fest darauf rechnet, stets der Wichtigste in meinem Herzen zu sein.«


  Draußen stieg langsam der abnehmende Mond am Himmel empor. Sterne funkelten um Arthurs Kopf, als er nach ihrer Hand griff. »Und Ihr ... Oh, Lady, die ganze Welt weiß von Eurer Schönheit, und Ihr seid edlen und tapferen Geblüts. Ist es nicht so, dass Eure Mutter >Rabe der Schlacht< genannt wurde? Und auch ihre Schönheit wurde in jeder Burghalle besungen.«


  Er lachte verlegen. »Ich bin kein Dichter, aber allein die Gedanken an Euch haben mein Herz berührt. Dann riet mir Merlin, alle derartigen Hoffnungen fahren zu lassen. Ihr wäret Eurem Vetter Malgaunt zur Ehe versprochen, sagte er.«


  Guenevere erschauerte. Sie sah, dass in einer dunklen Ecke des Gemachs der Schatten eines Mannes sich ihr halb zuwandte und dann das Gesicht verbarg.


  Merlin?


  Ihr unbekannter Liebhaber?


  Wer?


  Sie fühlte sich von eiskalter Furcht gepackt. »Wo ist Merlin?« Arthur runzelte die Stirn. »Das weiß ich nicht. Ich nahm an, er würde sich hier aufhalten, denn er eilte voraus, um dieses Abkommen mit Euch zu schließen. Auf irgendeine Weise müssen wir ihn auf dem Weg überholt haben. Wodurch mir die Ehre zufiel, Euch als erster zu treffen.«


  Er führte ihre Hand an seine Lippen. »Lady Guenevere ...« In seiner Erregung verhaspelte er sich fast beim Aussprechen ihres Namens. »Ich bin ein kläglicher Brautwerber, biete Euch aber ein Herz, das so aufrichtig und heldenmütig ist wie Euer eigenes. Wollt Ihr die Meine werden? Mit zwei Ländern wie den unseren ... Könnten zwei Herrscher wie wir nicht ein Königreich errichten, wie man es noch niemals gesehen hat?«


  Sie konnte kaum sprechen. Aber wieder tauchte eine Vision vor ihrem inneren Auge auf. »Ein Königreich, my Lord?« fragte sie leise. »Warum nicht eine Welt?«


  Arthur heiraten ...


  Seine Königin werden ...


  Guenevere äußerte kaum ein Wort, als Arthur am nächsten Tag während einer Versammlung des Rats offiziell seinen Antrag vorbrachte. Sie klärte die Anwesenden darüber auf, dass sie ihre Entscheidung noch nicht getroffen hätte, und lehnte sich auf dem Thron zurück, um sich anzuhören, was die anderen zu sagen hatten. Sie war auf den Widerstand ihres Vaters vorbereitet, auf Lucans fassungslose Ungläubigkeit und Malgaunts Bosheiten. Aber nichts davon zählte für sie, solange Taliesin sie mit seinem Lächeln segnete. Und von allen Stimmen im Raum war ihr nur eine einzige wichtig.


  »Würdet Ihr Euch gemeinsam mit mir zur Lady vom See begeben?« fragte sie Arthur, als sie die Große Halle verließen.


  Er lächelte zärtlich. »Mit Euch, Lady, begebe ich mich überallhin. «


  Als die Ritter und Lords die Große Halle verließen, blieb Malgaunt zurück. In letzter Minute beugte er sich vor und zupfte Lucan am Ärmel. »Sir, auf ein Wort?«


  Trotz seiner zunehmenden Wut über die gerade gehörten Neuigkeiten erkannte Lucan, dass es an der Zeit war, alte Zwistigkeiten zu begraben. »Sicher, Prinz Malgaunt«, brachte er mühsam hervor. »Ich stehe zu Eurer Verfügung.«


  »Es wird Euch überraschen, Lord, aber erstmals will es mir so vorkommen, als stimmten unsere Belange überein.« Finster starrte Malgaunt Lucan an. »Es sieht so aus, als bedeute dieser Jüngling unserer Königin mehr, als wir vermuteten.«


  Lucan knirschte mit den Zähnen. »Als er bei der Inthronisierung erschien, nahm ich an, es handele sich um einen Eingriff der Götter. «


  »Oder dieses alten Fuchses Taliesin«, stimmte Malgaunt zu. »Genau wie Euch geht es ihm nur um eins: mich auszuschalten


  »Ich unterlag der Vorstellung, die Götter hätten einen Geist geschickt oder sogar einen Gott, um der Königin beizustehen. Nie hätte ich angenommen, er könnte nach Tagesanbruch noch unter uns weilen.«


  »Sondern geglaubt, dass sie nach seinem Verschwinden einen von uns erwählen würde?« höhnte Malgaunt. »Euch vielleicht?«


  »Sie hätte mich erwählen müssen, davon war ich überzeugt«, entfuhr es Lucan. »Und selbst später, als wir wussten, wer er ist, dachte ich, er würde sich mit dem Versprechen kriegerischer Unterstützung zufriedengeben.«


  Malgaunt schüttelte den Kopf. »Ich wusste, dass er sie begehren könnte. Aber ich ahnte nicht, dass sie sich für ihn entscheiden würde, wo sie doch ...«


  Wo sie doch mein sein sollte! schrie es in ihm auf. Mein von Rechts wegen, wegen meiner Abstammung und des Verlangens meiner Lenden! Zornig funkelte er Lucan an, bereit, das Schwert zu ziehen, sobald ihm der Ritter auch nur die geringste Gelegenheit dazu gab.


  Doch Lucan war vor allem mit sich selbst beschäftigt. Die erlittene Kränkung schmerzte wie eine schwärende Wunde. »Ihr seid ein Lord des Sommerlandes, ein Prinz von königlichem Geblüt. Ich hätte es ertragen, gegen Euch zu unterliegen. Aber diesem ...?« Schweratmend hielt er inne. »Und wird sie sich mit ihm vermählen? Wird sie ihn zum Vater unserer künftigen Königinnen machen?« Erregt lief er auf und ab. »Einen namenlosen Bastard?«


  Nachdenklich legte Malgaunt einen Zeigefinger an die Lippen. »Hört mich an, Sir. Lasst uns einen Waffenstillstand schließen, bis wir wissen, wie sich die Dinge weiterentwickeln. Unter Umständen erprobt Guenevere lediglich ihre neugewonnene Macht.«


  So etwas wie Hoffnung glomm in Lucans Augen auf. »Um uns daran zu erinnern, dass die Entscheidung bei ihr liegt?«


  »Und dass sie weitere Wahlmöglichkeiten als uns beide hat. Letztendlich wird sie sicher zur Einsicht gelangen. Aber wir sollten uns überlegen, was wir unternehmen, wenn das törichte Mädchen beharrlich bleibt. Einverstanden?«


  »Einverstanden!« nickte Lucan.


  Malgaunts berüchtigtes Grinsen überzog sein Gesicht. Er warf einen Blick auf seine beiden Ritter, die in der Nähe warteten. »Dann bleibt nur die Frage, wer ihn tötet — Ihr oder ich?«


  In der kühlen Morgendämmerung des folgenden Tages brachen sie auf. Bald lag Camelot hinter ihnen, und sie bewegten sich auf Pfaden durch die Wälder, die vor ihnen kaum ein Mensch betreten hatte. Seit sie als Kind auf die Insel gebracht worden war, hatte Guenevere diese Wege nicht mehr gesehen. Damals war sie in einer Sänfte gereist — umsorgt und verwöhnt als ein Kind. Jetzt wurde sie von Rittern und Knappen ihrer eigenen Garde begleitet. Banner flatterten im Wind, und Lanzen blitzten im Sonnenlicht.


  Auch Arthurs Gefährten Gawain, Kay und Bedivere ritten mit ihnen, und ihre mühsam unterdrückte freudige Erregung bewies ihr, dass Arthur ihnen von seinen Hoffnungen erzählt hatte. Arthur selbst hing förmlich an ihren Lippen. Kamen ihr deshalb die Blumen des Mai so ungewöhnlich leuchtend vor? Tauchte das Mädesüß darum den Pfadrand in leuchtendes Gold?


  »Seht nur, Lady! « rief er vergnügt, als Kiebitze aus dem Gebüsch aufflogen oder aufgeschreckte Hasen sich vor den Pferdehufen in Sicherheit brachten. Immer wieder erkannte sie, wie sehr er das Land liebte, von der höchsten Eiche bis zum niedrigen Ehrenpreis am Wegrand.


  »Wo kreuzen diese Pfade die Straßen der Römer?« erkundigte er sich neugierig. Er erzählte ihr von den Hauptdurchgangsstraßen des Landes, all den Routen, auf denen Heere vorankommen konnten. Wie behende er zum König geworden ist, dachte sie, und weiß, dass keine Zeit zu verlieren ist, wenn Krieg droht.


  Doch als sie sich Avalon näherten, als der feine Nebel des Heiligen Sees zwischen den Bäumen hindurch auf sie zutrieb, wurde er schweigsam. Und dann lag sie vor ihnen, schien auf den Wassern zu schweben, die Insel im See, die die Alten Gläsernes Eiland nannten. Am Ufer warteten Fährleute, um sie hinüberzubringen.


  Am Rand des Sees tauchten gelbe Dotterblumen und blaue Vergissmeinnicht ihre Blätter ins glasklare Wasser. Eine Mittagsbrise kräuselte die schimmernde Wasseroberfläche, und in der sonnenerhellten Tiefe schwammen silberne Fische. In der Ferne, jenseits der Insel, wurde das Wasser dunkel und brackig, beschattet von Bäumen und bewachsen von Schilf und Röhricht. Am anderen Ufer und in Dunst gehüllt, befand sich die Siedlung der Seebewohner, der Anhänger der Göttin, die in mit Tierfellen bespannten Booten lebten und sich allen Blicken verbargen. Doch dort, wo Guenevere stand, fühlte sich der Sonnenschein an wie ein Willkommenskuss der Großen Mutter.


  Zusammen mit Arthur, Kay, Bedivere und Gawain bestieg Guenevere die Fähre. Wie ein Traum lag die Insel vor ihnen. An den Ufern wiegten sich Trauerweiden im Wind, und über ihnen trieben die Blüten von tausend Bäumen durch die Luft. Über die Obstgärten ragte der Tor von Avalon auf, der hohe Hügel, dessen Form wirkte, als hätte sich die Mutter zur Ruhe gelegt und verberge ihre Geheimnisse unter ihren grasbewachsenen Flanken.


  Neben ihr in dem flachen Boot stehend, deutete Arthur zu dem Tor hinüber. »Die Menschen aus den Welschlanden nennen ihn den Zugang zur Anderen Welt«, sagte er versonnen. »Sie sagen, der Hügel sei hohl und das Heim von Penn Annwyn, dem Herrn der Dunkelheit, dem König der Unterwelt.«


  Der Herr der Dunkelheit, der meine Mutter heimgeholt hat ...


  Es gefiel ihr nicht, dass er eine solche Verbindung knüpfte. »Die Insel ist der Mutter geweiht, und ihre Liebe bringt Leben, nicht den Tod.«


  An der Anlegestelle der Insel wartete die kleine, straffe Gestalt von Nemue auf sie, die Hohepriesterin der Lady vom See. Lächelnd sah sie ihnen entgegen, als sie an Land traten. »Hier entlang«, sagte sie mit der unsicheren Stimme jener, die selten sprechen. »Die Lady sah Euer Kommen voraus. Sie erwartet Euch.«


  Schweigend folgten sie Nemue auf dem gewundenen Pfad durch weißblühende Apfelgärten und dunkle Haine uralter Bäume. Schließlich standen sie vor der weißen Steinfassade des in den Berghang hineingebauten Hauses der Lady. Auf ein Zeichen von Nemue hin öffneten sich lautlos die Türen.


  »Nur Königin Guenevere und der König dürfen eintreten«, erklärte Nemue, sich an Kay, Gawain und Bedivere wendend. »Ihr werdet hier warten.«


  Mit einer brüsken Geste brachte Arthur Gawains Widerworte zum Verstummen. Wortlos näherten sich die beiden dem Eingang. Guenevere sah, wie Arthur erbleichte, als er in die vor ihm liegende Dunkelheit blickte. Als sie auf Avalon gelebt hatte, tuschelten die Mädchen im Haus der Maiden, dass das Haus der Lady gar kein Haus wäre, sondern ihr geheimer, verzauberter Zugang zum See. Als sie nun die Schwelle überquerte, fühlte sich die Luft feucht an, und sie glaubte, fern unter sich Wasser zu hören.


  Doch als die großen Tore hinter ihnen zufielen, befanden sie sich in einem warmen, hellen Raum, einem runden Gemach mit Kuppeldecke und honigfarbenen Lehmwänden. Teppiche in allen Farben des Ostens bedeckten den Boden, und in Nischen stehende kleine Drachenlampen verbreiteten ihr behagliches Licht.


  Ein schwerer, berauschender Duft erfüllte die Luft. Arthur wirkte wie verzaubert. Er starrte auf den hohen Thron vor der gegenüberliegenden Wand. Vor ihm rekelten sich ein Rudel großer, glänzender Seehunde, ihre goldenen Halsbänder schimmerten im Lampenlicht. Guenevere sah, wie sich Arthur auf sie zubewegte und mit den Fingern schnippte. Da erscholl hinter ihnen eine Stimme, eine Stimme aus ihrer Kindheit, aus der Zeit vor ihren Träumen.


  »Die Hunde sind an meine Hand gewöhnt, König Arthur. Euch werden sie nicht folgen.«


  Eine große, mit Schleiern verhüllte Gestalt trat aus dem Schatten. Ein Arm deutete auf zwei niedrige Hocker neben dem Thron.


  Die Gestalt nahm auf dem Thron Platz, und sie setzten sich ihr zu Füßen. Über dem hauchdünnen Schleier trug sie ein mondförmiges, mit Perlen besetztes Diadem aus hellstem Gold. An ihrem Zeigefinger steckte der Ring der Göttin, und in ihrer Hand hielt sie eine goldgefaßte Kristallkugel. »Ich freue mich, Euch wiederzusehen, teure Guenevere«, sagte sie. »Und seid mir willkommen, König Arthur.«


  Guenevere ging vor ihr in die Knie. »Dieser König bittet um Eure Hilfe, Lady. Er sieht sich vielfältigen Gefahren gegenüber. Könnt Ihr ihm sagen, welches Schicksal ihm bestimmt ist?«


  Die Lady nickte. »Es steht bereits in den Sternen geschrieben. Der König, der ihn hasst ...«


  »Das muss König Lot sein«, flüsterte Arthur.


  »Dieser finstere Herrscher brütet auf seiner Burg, ruft seine Sterndeuter zu sich, peinigt seine Druiden und findet nachts keine Ruhe mehr.«


  Arthurs Miene war ausdruckslos. »Er sinnt auf Rache.«


  Die verhüllte Gestalt nickte langsam.


  Furcht erfasste Guenevere. »Und was wird geschehen?«


  »Alle Menschen haben ihre Zeit, sie blühen auf und vergehen. Die einzige Wahrheit liegt in der immerwährenden Dunkelheit.«


  »Aber wird Arthur Hochkönig sein?«


  Ein leiser Seufzer kam durch den Schleier. »Stellt diese Frage der Hochkönigin.«


  »Der Hochkönigin?« fragte Arthur verblüfft.


  Die Gestalt neigte den Kopf. »Ihr seid jung, Sir, und drängt darauf, Eure Macht als König zu spüren. Aber Frauen sind die Spenderinnen allen Lebens. Daher kommt es den Frauen zu, über das Leben und die Liebe zu herrschen. Wenn Ihr Euch an diese Wahrheit haltet, werdet Ihr sowohl Liebe erringen als auch das Leben bewahren. Wenn nicht, werdet Ihr beides verlieren.«


  Arthur atmete erleichtert auf und warf Guenevere einen glühenden Blick zu. »Vertraut mir, Lady, wenn ich diese Königin für mich gewinnen kann, werde ich sie nie wieder hergeben.«


  »Niemals? Seid Ihr ganz sicher?« Die Lady seufzte, unendlich traurig, dann erhob sie sich. »Kommt!«


  Hinter dem Thron beleuchtete eine Drachenlampe eine breite Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte. »Folgt mir!«


  Mit großen Augen griff Arthur nach Gueneveres Hand und führte sie die schlüpfrigen Stufen hinunter. In der Leere über ihren Köpfen regten sich unsichtbare Schwingen, erklangen die lautlosen Rufe der Geschöpfe, die in der Dunkelheit hausen. Mit jedem Schritt wurde es finsterer, als würden sie sich ins Land der Toten hinab begeben. Schließlich trafen ihre Füße auf weichen Boden, und das Geräusch von Wasser drang an ihre Ohren.


  Plötzlich blendendes Licht. Sie standen in einer riesigen Grotte, von deren Decke rot- und weißfunkelnde Kristalle hingen. Unsichtbar für ihre Augen lag über ihnen die gewaltige Gesteinsmasse des Tor. Und um sie herum und an den Wänden unvorstellbare Schätze: goldene Platten und Schalen aus Silber, juwelenverzierte Waffen, Goldgeschmeide, Ketten aus kostbaren Steinen, mächtige Kupferkessel und Trinkbecher aus Bronze.


  In der Mitte des Raumes stand die Lady aufrecht und reglos wie eine Steinstatue. Zu beiden Seiten sprudelten zwei Quellen aus dem Steinboden, eine weiß, die andere rot.


  »Der Leib der Mutter«, murmelte die Lady und breitete umfassend die Arme aus. Sie deutete auf die Quellen links und rechts von ihr. »Das Blut und die Milch der Mutter. Die Liebe der Mutter, wie sie sich für die Welt verströmt.«


  Sie drehte sich um, nahm eine Lampe von der Wand und wandte sich der Dunkelheit hinter ihr zu. »Kommt!«


  Sie hob die Lampe, und der Lichtschein fiel auf einen Altar im Hintergrund der Grotte. Auf der schwarzen Oberfläche waren vier riesige Gegenstände aus Gold aufgereiht. Reglos stand Guenevere davor. Sie hatte sie schon einmal gesehen — als Abbildungen auf der Lehne des Krönungsthrons.


  »Die Heiligtümer der Göttin!« wisperte Arthur und fiel auf die Knie.


  »Ja, Lord, die Schätze unserer Göttinnenverehrung aus der Zeit vor der Zeit«, erwiderte die Lady stolz, setzte die Lampe ab und nahm eine goldene Schale vom Altar. »Die Schale der Fülle, aus der die Mutter allen Nahrung gibt, die zu ihr kommen.« Sie griff nach einem mit sonderbaren Symbolen verzierten Becher, der groß genug war, um den Durst einer ganzen Halle zu stillen. »Der Kelch der liebenden Vergebung, durch den sie uns alle versöhnt.«


  Jetzt hob sie eine goldene Klinge. »Das Schwert der Macht.« In der anderen Hand hielt sie einen schmalen, goldenen Speer. »Und die Lanze der Verteidigung.«


  Ehrfurchtsvoll legte sie die Gegenstände wieder auf den Altar. »Das sind die Schätze unserer Göttin, König Arthur. Schwört Ihr, sie zu verteidigen, wenn sie Euch die Liebe der Königin gewährt?«


  Arthurs Augen glänzten. »Ich schwöre! «


  »Und was ist mit den Christen?«


  Arthur zuckte zusammen. »Den Christen?«


  »Sie wollen die Göttin vernichten, damit sie die Heiligtümer für sich beanspruchen können.«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Die Christen erklären, Leben bringen zu wollen und nicht den Tod.«


  Die Verachtung in der melodischen Stimme der Lady war unüberhörbar. »Was nutzen Beteuerungen auf den Lippen derer, die hassen? Der Glaube sollte uns Verzeihen und Liebe bringen.«


  Arthur nickte ernst. »Und in dieser Liebe werden wir eins. Als König meines Volkes darf ich nicht gegen Menschen guten Glaubens vorgehen. Aber ich schwöre, den Glauben meiner Lady Guenevere bis zu meinem letzten Atemzug zu verteidigen.«


  »Wie ist es, König Arthur«, sagte sie versöhnlicher. »Schwört Ihr, Guenevere bis zu Eurem letzten Tag zu lieben und zu ehren, wenn Ihr sie gewinnt?«


  Arthur riss sein Schwert aus der Scheide und umfasste den Griff mit beiden Händen. »Ich schwöre es!« rief er.


  »Und werdet Ihr die Göttin verteidigen?«


  »Bei meiner Ehre als König!« rief Arthur. »Bei meinem Schwert! Bei meiner Seele! Und wenn ich diesen Eid breche, mögen meine Ehre und mein Leben verwirkt sein! «


  Der Seufzer der Lady schien aus weiter Ferne zu kommen. »Behaltet es im Gedächtnis! Ihr habt Euren eigenen Untergang heraufbeschworen, wenn Ihr Euer Wort brecht. Nunmehr seid Ihr an diese Königin und unseren Glauben gebunden und habt damit auch versprochen, jede Frau gegen die Macht der Männer zu verteidigen. Und als Pfand wird Euch die Göttin ein Zeichen senden.«


  Ihre Gestalt schien zu wachsen, bis sie den ganzen Raum ausfüllte. »Unter einer Bedingung. Ihr müsst dieses Geschenk der Göttin zurückgeben, wenn die Zeit gekommen ist. Tut Ihr es nicht, wird Eure Seele keine Ruhe finden. Schwört, Euch daran zu halten! «


  »Ich schwöre es!« hallte Arthurs Stimme durch die Grotte. Die Lady neigte den Kopf. »Und jetzt, König Arthur, müsst Ihr in die Oberwelt zurückkehren.«


  »Jetzt ...?«


  »Und Euer Schwert zurücklassen.«


  »Mein Schwert?« entsetzte er sich. »0 nein, Lady! Ein Ritter kann nicht waffenlos sein! «


  »Alle, die hierherkommen, müssen ein Opfer darbringen«, erklärte die Lady. »Entweder mir als Vertreterin der Mutter oder indem sie Schätze in den See werfen.«


  Arthur zögerte unschlüssig. Dann trat er vor, küsste sein Schwert und legte die Waffe der Lady zu Füßen.


  »Lebt wohl, my Lord!« Gebieterisch deutete die Hand unter den Schleiern zur Treppe. Dann wurde ihre Haltung nachgiebiger. »Wir werden einander wiedersehen, König Arthur, keine Furcht«, sagte sie sanft. »Bei der letzten Überquerung des Wassers werde ich Euch wieder begegnen.«


  Siebzehntes Kapitel

  



  Arthur stieg allein in die Oberwelt hinauf. Die Lady seufzte. »Und nun lasst uns miteinander reden, Kleine.« Sie hob die Hand und schob sich den Schleier vom Gesicht.


  Ein nahezu überwältigendes Leuchten erfüllte die Grotte. Anfangs glaubte Guenevere, das Gesicht ihrer Mutter zu sehen, ihre strahlenden Augen, das unsterbliche Lächeln. Doch dann erblickte sie etwas, was keiner Frau gehören konnte, etwas Übermenschliches, ein Gesicht von uralter Weisheit und der Frische des neuen Morgens.


  »Nun, Guenevere?«


  Die Lady lächelte ihr tausend Jahre altes Lächeln, und fast wie von selbst kamen Guenevere die Worte über die Lippen. »0 Mutter, König Arthur hat mich gebeten, seine Gemahlin zu werden, aber ich habe Bedenken. Warum? Was hätte ich zu befürchten? «


  »Ah!« Die Lady stützte ihr Kinn in die Hand und dachte lange nach. »Der Tanz des Lebens ist ein ständiger Rhythmus von Aufstieg und Fall. Wenn wir fallen, werden wir der Erde wiedergegeben, von der wir genommen wurden. Und dann bringt uns der Schoß unserer Mutter Erde wieder hervor, um den Tanz des Lebens erneut zu beginnen.« Sie beugte sich vor. »Wir haben viele Leben zu leben, und Frauen tanzten mehr als einmal im Verlauf ihrer Tage. Ein Mann allein kann nicht alle Musik der Welt hervorbringen.«


  Mit wissenden Augen forschte sie in Gueneveres Gesicht. »Euch ist bestimmt, anders als andere Frauen zu sein, Guenevere! Vor Euch liegt eine große und wundervolle Liebe — eine Liebe, die Ihr Euch kaum vorstellen, kaum erträumen könnt ...«


  »Oh, Lady.«


  Sie schluchzte vor Freude. Sie würde die Liebe erfahren. Arthur würde ihr ganzes Herz erfüllen, und sie würde ihn ansehen, wie ihre Mutter Lucan angesehen hatte — strahlend vor Glück. Gemeinsam mit Arthur würde sie ein Königreich aufbauen, eine unsterbliche Welt — genau, wie sie es in ihren Visionen gesehen hatte.


  »Ich danke Euch, Lady. Der Segen der Göttin sei mit Euch!« Halb lachend, halb weinend küsste Guenevere ihre Hand.


  Die Lady lächelte. Warum wirkte sie so traurig, da sie soviel Glück vorausgesagt hatte? »Ah, Guenevere«, seufzte sie. »Wir sind nur die Hüterinnen des Traums. Das Schicksal spinnt seine Fäden, und selbst die Mutter kann das Rad nicht zurückdrehen.«


  Erneut seufzend stand sie auf. »Geht nun, geht in Würde und Stärke.« Sie beugte sich vor und hauchte mit kühlen Lippen einen Kuss auf Gueneveres Wange. »Geht mit dem Segen der Großen Mutter. Wer der Göttin folgt, dem ist das Träumen gegeben. Mögt Ihr aus dem Euren erwachen und feststellen, dass wahr wurde, was Ihr Euch erträumtet.«


  Blinzelnd stolperte Guenevere ans Tageslicht. Nemue wartete auf sie, um sie zum Seeufer und zur Fähre zurückzugeleiten. Mit blassen Lippen stand Arthur inmitten seiner Ritter im Boot. Offenbar erzählte er ihnen gerade von der Anderen Welt und der Lady unter dem See. Doch als er Guenevere erblickte, schob er die Fährleute mit den Schultern zur Seite, sprang auf sie zu und zog sie an sich.


  Die drei Ritter tauschten einen Blick untereinander aus und zogen sich an den äußersten Rand der Fähre zurück. Unverzüglich legten sich die Bootsleute in die Riemen, bis die Fähre wie der Wind über das Wasser flog. »Wir sind einander bestimmt, Guenevere«, flüsterte Arthur heiser und drückte ihre Hände. »Wir haben den Segen der Göttin und die Zustimmung der Lady. Selbst Merlin muss mit unserer Wahl zufrieden sein! «


  Merlin, Merlin — warum nur immer wieder Merlin?


  »My Lord! König Arthur!«


  Im Bug des Bootes hockend, deutete Gawain erregt auf den See vor ihnen. Der rötliche Schein der Abendsonne auf dem Wasser wurde von etwas Silbernem unterbrochen, als springe ein Fisch aus den Wellen und lande ein Vogel inmitten einer Wolke aus Gischt.


  Doch dann tauchte eine Frauenhand mit einem glänzenden Schwert aus den Wellen auf. Groß und leicht schwankend schien die silberne Klinge alles Licht des Sees auf sich zu ziehen. Es war ein Geschenk aus der Anderen Welt, die von einem Gott geschmiedete Waffe für einen Helden.


  Aus ihren Tagen auf Avalon wusste Guenevere von den Schätzen, die als Opfer für die Göttin in den See geworfen wurden. Sie kannte auch die Maiden, die dazu ausgebildet waren, aus der Tiefe heraufzuschwimmen, um sie aufzufangen und in die Grotte unter dem See zu bringen.


  Doch es bedurfte übermenschlicher Kraft, das gewaltige Schwert über Wasser zu halten. Und kein menschliches Wesen konnte unter Wasser so lange atmen wie die unsichtbare Gestalt, die Arthurs Ankunft erwartete.


  Denn es konnte kein Zweifel daran bestehen, für wen das Geschenk bestimmt war.


  »Das Zeichen!« murmelte Arthur ergriffen. »Die Lady hat mir ein Zeichen verheißen, um das Gute und Rechte zu verteidigen!« Er sah Guenevere an. »Und Euch, meine Königin.«


  Er streckte die Hand aus und ergriff das Schwert. Die Hand, die es gehalten hatte, versank in den Wellen. Im Zwielicht der Abenddämmerung konnten sie nicht erkennen, wer oder was sich da unter der Wasseroberfläche bewegte.


  Sprachlos und ehrfürchtig scharten sich Gawain, Kay und Bedivere um Arthur, um die Waffe zu bewundern. Die lange Silberklinge blitzte und funkelte, das mit Edelsteinen verzierte Heft schien für den Griff eines Kriegers geschaffen.


  »Könnt Ihr diese Zeichen lesen?« fragte Arthur Guenevere und deutete auf die über die Länge der Klinge verlaufenden Runen.


  Sie griff nach der Waffe, leicht und doch machtvoll lag sie in ihren Händen. In dem trügerischen Licht musste sie die Klinge drehen und wenden, um die Zeichen deuten zu können. »Sie, die ist und war, hat mich für Eure Hand geschaffen«, entzifferte Guenevere schließlich. »Man heißt mich Excalibur.«


  »Excalibur!« wiederholte Arthur fast tonlos und fiel auf die Knie. Ehrfürchtig ergriff er die Waffe und führte die Klinge an seine Lippen. »Du bist jetzt mein«, flüsterte er, »und wir werden uns nie trennen, bis zum letzten Gefecht am letzten Tag auf Erden.«


  Sanft legte Guenevere ihre Hand auf seine Schulter. Arthur hob den Kopf, sah sie an und legte das Schwert nieder, um ihre Hände zu ergreifen.


  »Auch Ihr, my Lady!« rief er leidenschaftlich. »Von nun an werden wir uns niemals mehr voneinander trennen. Fürderhin seid Ihr für mich die Sonne im Winter, das Licht in der dunklen Halle.« Tränen sprangen ihm aus den Augen. »Heiratet mich, Guenevere! Schenkt mir Eure Liebe!«


  Sie zitterte so heftig, dass sie sich kaum aufrecht halten konnte. Jetzt brauchte sie die Vision, die ihr während der Sitzung des Rates gekommen war, nicht mehr für sich zu behalten. »Hört mich an, Arthur«, brachte sie über die bebenden Lippen. »Ihr habt von Eurem Verlangen gesprochen, das Königreich Eures Vaters zurückzuerobern. Nun geht es darum, Euer Land mit meinem zu vereinen. Ist Euch schon einmal der Gedanke gekommen ...«


  Sie hielt inne, um Luft zu holen, und fuhr fort: »Ist Euch schon einmal der Gedanke gekommen, dass wir gemeinsam noch etwas Größeres schaffen könnten? Dass es in unserer Macht liegt, die Flut der Rechtlosigkeit zurückzudrängen, die diese Inseln bedroht, und ihren alten Glanz wiederherzustellen?«


  Arthurs Gesicht war sehr blass. Er schwieg.


  »Dass wir die einzelnen Königtümer vereinen und dieses Land wieder zu dem machtvollen Reich machen können, das es früher einmal war? Dass es uns bestimmt ist, Hochkönig und Hochkönigin zu werden?«


  Jetzt schien Arthur etwas von der Bedeutung ihrer Worte zu begreifen. »Ihr seid die Herrin des Throns«, wisperte er. »Erhebt mich auf Euren Thron, und ich werde dieses ganze Land in Eure Hände legen. Ich könnte Hochkönig dieser Inseln werden, sagt Ihr? Ich mache Euch zur Hochkönigin der ganzen Welt! Ihr und ich werden auf eine Weise herrschen, die unsere Namen unsterblich macht! «


  Guenevere griff nach seiner Hand. Das Blut sang in ihren Adern. »Lasst uns den heiligen Bund der Ehe schließen. Nicht in der Art unserer Mütter, mit wechselnden Gefährten, sondern auf Dauer, um für immer die Mutter und der Vater dieses Landes zu werden!«


  »Und vieler Kinder«, fügte Arthur mit leuchtenden Augen hinzu.


  Plötzlich begann Guenevere wieder zu zittern. Sie verspürte den kalten Hauch des Todes und eines großen Verlustes. Doch was das für ein Verlust war, wusste sie nicht. »Kinder?« wiederholte sie leise. »Wenn uns die Große Mutter segnet. Wenn es die Himmlischen gestatten.«


  Doch diese Ahnung schwand schnell, und als sie nach Camelot zurückritten, war sie wieder glückseliger Stimmung. Arthurs sanfter Kuss auf ihre Lippen rief bei Gawain, Kay und Bedivere große Begeisterung hervor, und die Stunden der Heimkehr vergingen wie im Fluge. Schließlich galoppierten sie über die Zugbrücke, durchquerten die Burgtore und warfen dem Reitknecht die Zügel zu.


  Lachend wandte sich Guenevere Arthur zu und ergriff seine Hände. »My Lord ...«


  »Königin Guenevere?« Die stattliche Gestalt des Haushofmeisters tauchte vor ihr auf. »Vor wenigen Augenblicken ist ein Fremder eingetroffen. Wir haben uns noch nicht nach seinem Begehr erkundigt. Wollt Ihr den Mann begrüßen?«


  Lächelnd sah sie zu Arthur auf. »Ein Besucher für mich oder für Euch, my Lord?« scherzte sie glücklich. »Nun, wir werden es herausfinden.«


  Im Torhaus war die Luft feucht und dumpfig. Eine Reihe Ritter umstanden das prasselnde Kaminfeuer.


  »Macht Platz für die Königin und König Arthur!« schrie die Wache.


  Sofort teilte sich die Gruppe. In ihrer Mitte stand ein alter, reichgekleideter Mann. Seine dichten grauen Haare reichten ihm bis über die Schultern. Er hatte die goldbraunen Augen der Früheren und ein Lächeln so alt wie die Zeit. Wie ein Schatten der Dunkelheit stand er im Dämmerlicht des Raums. Als sie näher traten, musterte er sie beide, und sein Blick hakte sich wie der eines Habichts an Guenevere fest.


  »Merlin!« rief Arthur entzückt.


  Und Guenevere starrte beklommen in die wild flackernden Augen des Fremden.


  Achtzehntes Kapitel

  



  Er war gekleidet wie ein König, mit einer tannengrünen Samtrobe und einem Reiseumhang aus Pelzen, der auf dem Boden schleifte. Goldene Ringe wanden sich wie Schlangen in seinen Ohrläppchen. Seine Haare zierte ein Silberreif, und an seinen Fingern blitzten Ringe mit Edelsteinen, die so groß waren wie Drosseleier. Als er seine Arme hob, flackerten die Fackeln bläulich auf. Alles an ihm war seltsam und sonderbar.


  »Merlin!« rief Arthur erneut.


  »Mein Junge! «


  Die Lippen des alten Mannes verzogen sich zu einem erfreuten Schmunzeln. Arthur sprang auf ihn zu und drückte ihn an die Brust. Merlin erwiderte die Umarmung, doch sein Blick über Arthurs Schulter hinweg blieb unverwandt auf Gueneveres Gesicht gerichtet.


  Sie war benommen vor Entsetzen. Merlin hier? Merlin der Magier, der alte Prinz der Finsternis?


  Oh, ich habe Euch zuvor schon gesehen, Sir, auch wenn Ihr vielleicht annehmt, ich wüsste nicht, wer Ihr seid.


  Bruchstücke erinnerter Stimmen hallten in ihr wider.


  Ernennt keine Königinnen mehr, denn es wird einer kommen, der Euch alle hinfortfegt ... Ja, Ihr seid der Bettler gewesen, alter Mann, und nicht 'Merlins Bote<, wie Ihr Euch nanntet.


  Flüchtig tauchte das Bild des Alten vor ihrem inneren Auge auf. Einen Moment später wurde es durch die Gestalt eines ehrwürdigen blinden Barden ersetzt, der auf dem Hügel der Steine auf sie zukam. Die Götter selbst haben Malgaunt für Guenevere bestimmt. Er wird über dieses Land herrschen, der Vater vieler Könige sein ...


  Merlin, Merlin ... Oh, ich kenne Euch.


  Er sah sofort, dass sie ihn erkannt hatte. Ein falsches Lächeln überzog seine alten Züge, als er sich aus Arthurs Umarmung löste. »Verzeiht uns, Lady«, sagte er mit einer gravitätischen Verbeugung. »Würdet Ihr mich der Königin vorstellen, my Lord?


  Übermütig wie ein junger Hund sprang Arthur um sie herum. »Mit größter Freude«, rief er vergnügt. »Denn Ihr müsst Freunde werden! Schenkt Merlin Euer bestes Willkommen, my Lady Guenevere.


  »Seid gegrüßt, Lord Merlin.« Guenevere zwang sich zu einem Lächeln. »Morgen werden wir ein Fest zu Ehren Eurer Ankunft geben.« Und morgen ist früh genug, ihm von unserem Vorhaben zu erzählen ...


  Aber Arthur dachte gar nicht daran, sich zurückzuhalten. »Oh, Merlin, so vieles hat sich ereignet«, sprudelte er hervor.


  Beunruhigung trat in Merlins Blick. »Erzählt mir davon, my Lord.«


  Fast verlegen hob Arthur die Arme. »Die Königin und ich ... das heißt, ich und Königin Guenevere ...«


  »Ja, my Lord?«


  Arthur lächelte errötend. »Verdammt, Merlin, Ihr kommt zu spät für alles, was hier vorgefallen ist! « Strahlend vor Liebe sah er Guenevere an.


  Das Lächeln des alten Mannes schwand wie Schnee unter der Frühlingssonne. »Zu spät?«


  Plötzlich sah Guenevere ihn nicht mehr in Samt und Pelze gehüllt, sondern in härenen Flachs. Seine langen, gekrümmten Finger griffen nach ihr wie Dornenranken, seine Augen sprühten giftige Funken, und Schlangenzungen zischten aus seinem Mund.


  Dann schwand die Vision, und die Erkenntnis traf sie wie ein Schlag. Nie hätte er vermutet, dass sein Junge, seine Puppe Arthur, eigenständig handeln könnte. Er nahm an, er hätte ausreichend Zeit, Malgaunts Ansprüche zu unterstützen und mich auszuschalten.


  So vertieft war er in sein Ränkespiel, dass er keinen Gedanken daran verschwendete, hinter sich zu blicken. Und Arthur ist hinter seinem Rücken hervorgetreten und hat mich gefunden.


  Arthur ... Seligkeit durchpulste ihren ganzen Körper. Also hat Arthur bewiesen, dass er eigenständig handeln kann.


  »Die Königin und ich sind uns einig. Wir werden heiraten, Merlin! « hörte sie Arthur sagen, und das Herz ging ihr über.


  »Welch gute Nachrichten! Meine Glückwünsche Euch beiden, my Lord.« Breit lächelnd umklammerte Merlin Arthurs Finger. Dann streckte er Guenevere die Hand entgegen, und sie sah sich gezwungen, die kalten, ledrigen Finger zu ergreifen.


  »Es ist schon spät, Sir«, sagte sie. »Ihr werdet Euch niederlegen wollen. Ich werde dafür sorgen, dass Ihr in der Nähe des Königs untergebracht werdet.«


  Merlin verbeugte sich. »Ja, er und ich haben vieles zu besprechen. «


  Guenevere sah Arthur an und bemühte sich, ihr ganzes Herz in ihren Blick zu legen. Hütet Euch, Arthur, er ist nicht, wie er scheint. Da gibt es mehr, als Ihr und ich wissen können. Doch laut sagte sie nur ein paar höfliche Worte des Abschieds. »Dann wünsche ich Euch Glück bei Euren Beratungen, my Lords. Und mögen sie uns allen Frieden und Wohlgefallen bringen.«


  Ihr Götter, was hat Merlin vor?


  Guenevere begab sich in die Gemächer der Königin und entließ die Dienerschaft, um ungestört nachdenken zu können.


  Merlin...


  Erst war er der wild blickende Wanderer, der ihren Weg zum Thron verfluchte. Dann der blinde Barde aus den Welschlanden, Malgaunts Gefolgsmann.


  Merlin hatte sie sich zum Ziel seiner Bosheit erwählt. Um sie dazu zu bringen, Malgaunt zu heiraten. Um zu vereiteln, dass sie und Arthur einander jemals begegneten. Aber warum? Was steckte dahinter? Und wo würde es enden?


  Sie sank auf eine Polsterbank, schlug die Hände vor das Gesicht und schluchzte. Arthur, o Arthur, wo ist das Glück, das uns noch vor Stunden vereint hat?


  »My Lady?« Eine der Bedienerinnen beugte sich besorgt über sie. Eine vage Erinnerung regte sich in Guenevere. »Du warst doch zugegen, als die Königin von ihrem Unglück getroffen wurde?«


  Die junge Frau lächelte traurig. »Ihr schicktet mich, Kräuter und Salben zu holen.«


  »Und ich kannte deinen Namen nicht.«


  »Ich heiße Ina, my Lady.« Sie lief zum Kamin, um ein neues Feuer zu entzünden. »Die Königin nahm mich in ihren Dienst, als ich zehn Jahre alt war und meine Mutter an der Pest gestorben war. Es würde ihr nicht gefallen, Euch so kummervoll und allein zu sehen.«


  »Mir geht vieles durch den Kopf, Ina ... Das Abkommen mit dem Mittleren Königreich und seinem König ...«


  Flammen züngelten im Kamin hoch, und Ina trat zurück, um ihr Werk zu bewundern. »Gleich wird es hier ein wenig wärmer, my Lady.« Sie hatte das Gesicht einer klugen kleinen Katze, ihre hohen Wangenknochen und schläfrigen Augen gaben ihr das Aussehen eines Wesens aus der Anderen Welt. »Warum wendet Ihr Euch nicht an den König, wenn Euch Sorgen bedrücken?«


  Überrascht blickte Guenevere sie an, dann lachte sie auf. Ja, warum eigentlich nicht?


  »Schick unverzüglich jemanden in die Gemächer des Königs. Lass ihm ausrichten, die Königin bitte zur ersten passenden Stunde um ein Wort.«


  »König Leogrance, Lady?«


  »Nein, Ina. Lass König Arthur holen.«


  Aber gleich darauf besann sie sich anders. »In diesem Zustand kann ich den König nicht empfangen, Ina. Ich habe den ganzen Tag zu Pferde verbracht. Ich rieche ganz gewiss nach Pferd oder noch schlimmer! «


  »Lasst mich dafür Sorge tragen, dass Euch ein neues Gewand gebracht wird, my Lady.«


  »Zwei! Vier! Und eine Bedienerin, die mir die Haare richten kann!«


  »Sehr wohl, my Lady. Und einen Becher Wein für den König?«


  Geschwind wie ein Vogel flatterte Ina hin und her, rief Pagen herbei, damit sie sich um das Feuer kümmerten, und Kammerfrauen, damit sie die Kemenate aufräumten und parfümierten. Währenddessen beaufsichtigte sie die Zofen, die Guenevere wuschen, frisierten und ihr ein blassblaues Gewand mit einem Weißfuchskragen überstreiften. Dann benetzte sie Gueneveres Handgelenke und Schläfen mit Patschuli, dem Duft aus dem Osten, den ihre Mutter so sehr geliebt hatte.


  »Geschafft, my Lady!« rief sie schließlich stolz. »Wunderschön und bereit, einen König zu empfangen!«


  Doch der König erschien nicht. Als es an die Tür klopfte, trat gleich darauf Gawain über die Schwelle, gefolgt von Kay und Bedivere. Verlegen trat er unter Gueneveres enttäuschtem Blick von einem Fuß auf den anderen.


  Nie zuvor in seinem Leben hatte sich Gawain so unbehaglich gefühlt. Was für ein Auftrag für einen Mann des Schwertes! Lieber wäre er einem ganzen Heer entgegengetreten, als in der Kammer einer Lady Süßholz zu raspeln.


  »Der König bittet Euch um Vergebung, my Lady«, murmelte er linkisch, »aber er kann nicht kommen.«


  Allmächtige Götter, dachte Kay, was für ein Tölpel Gawain doch ist, er macht alles nur noch ärger. Behende trat er einen Schritt vor. »Lord Merlin hat mit dem König dringende Angelegenheiten des Königreichs zu bereden.«


  Nun ergriff Bedivere das Wort. »Auch Lord Merlin lässt Euch sein Bedauern übermitteln, my Lady.« Seine sanften braunen Augen flehten um Wohlwollen. »Nur das Wohl des Landes könne ihn, wie er erklärte, dazu bringen, sich zwischen eine Königin und einen König zu drängen.«


  Guenevere lächelte huldvoll. »Vielen Dank, Sirs. Wie wäre es mit einem Becher Wein? Er wird in Kürze gebracht werden.« Dann zog sie sich so gelassen wie möglich in ihr Schlafgemach zurück, wo sie sich sehr beherrschen musste, um sich nicht auf den Boden zu werfen und zu schluchzen.


  Sie sank auf einen Sessel.


  Immer wieder Merlin!


  Schon in der ersten Stunde seines Aufenthalts hatte er ihr seine Macht bewiesen und an Arthurs Kette gezogen! Aber warum stellte er sich zwischen Arthur und sie? Er wusste, dass sie sich miteinander vermählen wollten. Er würde doch nicht etwa versuchen, Arthur umzustimmen?


  Warum sollte er so etwas tun?


  Warum nicht?


  Plötzlich fiel ihr etwas ein, was Kay gesagt hatte: Merlin würde davon ausgehen, Arthurs Herzen stets am nächsten zu stehen. Also würde sich Merlin eine fügsamere junge Frau zur Gemahlin für ihn wünschen, möglicherweise eine hingebungsvolle Prinzessin der Christen, die es gewohnt war, sich Männern zu unterwerfen. Kein Wunder, dass er Arthur zur Nachgiebigkeit gegenüber den schwarzen Mönchen riet!


  Und kein Wunder, dass er sie aus dem Wege räumen wollte. Kein Wunder, dass er versucht hatte, Malgaunt an ihrer Stelle zum König zu machen. Kein Wunder, dass er Arthur vorgelogen hatte, sie wäre bereits Malgaunt versprochen und nicht mehr frei, ihn zu heiraten!


  Jetzt kannte sie sein hinterhältiges Spiel — aber auch sie konnte spielen!


  Ruhig kehrte sie zu Gawain, Kay und Bedivere zurück, die unbehaglich vor dem Kamin standen und Wein tranken. »Meine Grüße an den König«, lächelte sie. »Sagt ihm, dass ich auf ihn warten werde, wie spät er auch kommen mag.«


  Es dämmerte bereits, als Arthur endlich erschien: blass und erschöpft nach den langen Stunden der Beratungen mit Merlin.


  »Ihr seid müde, my Lord ...« Sanft zog sie ihn zu einem Sessel neben dem Feuer, kniete sich neben ihn und ergriff seine Hände. »Schon bald, mein König, werdet Ihr schlafen können. Doch zuvor lasst uns unsere Verlobung verkünden, wenn sich der Hof in der Großen Halle versammelt.«


  Arthur unterdrückte ein Gähnen und nickte. Er berührte mit einem Finger zärtlich ihre Schläfe und ließ ihn über ihre Wange wandern. Dann umfasste er ihr Gesicht sanft mit beiden Händen und küsste sie. »Und wie bald danach können wir heiraten, Liebes?«


  Sein Kuss sagte Guenevere, dass Arthurs Herz noch immer ihr gehörte — ganz gleich, was Merlin ihm auch eingeflüstert hatte. Er begehrte sie, wie er noch nie etwas begehrt hatte.


  Und sie begehrte ihn. Sein erster Kuss auf der Fähre in Avalon hatte sich auf ihren Lippen angefühlt wie eine Blüte oder die zarte Feder eines jungen Vogels. Doch nun hatte er ihren Mund erobert und damit ein ganz neues Feuer in ihr entflammt. Wie hatte sie glauben können, Cormac zu lieben, wo sie doch nur ihrer Schwärmerei erlegen war? Jetzt kannte sie Arthur, sehnte sich nach seiner Berührung und mehr — nach der Umarmung, die sie zur Frau, nach der Liebe, die sie zur Seinen machen würde.


  »Guenevere, Guenevere ...«


  Wie liebreizend sie war! Es verlangte ihn danach, sie zu berühren, wie sie da neben ihm kniete, und er konnte sich nur mühsam zurückhalten. Konnte das alles denn wahr sein? Oder war es die Wärme der Flammen im Kamin, der würzige, berauschende Wein, den sie ihm in die Hand gedrückt hatte, oder die tödliche Erschöpfung der letzten Tage, die seine Sinne verwirrten?


  Arthur kam sich vor wie eine verlorene Seele, eine verlorene und doch errettete Seele, wie ein Mann, der sich durch die Nebel eines endlosen Traumes gekämpft hatte, nur um auf etwas zu treffen, das er nicht kannte. Doch er wusste, dass dies kein Traum war. Der weiche Arm, der sich vertrauensvoll an ihn drückte, die Verheißungen ihrer reizvoll gerundeten und doch schlanken Gestalt waren real genug, um seine Müdigkeit und alle Sorgen zu verbannen.


  Und bald würde er sie zu der Seinen machen, bald würde ihm die Frau seiner Träume wirklich gehören. Sie sollten so schnell wie möglich heiraten, sagte er ihr, schwer atmend nach dem schier endlosen Kuss, und heute Abend ihre Verbindung aller Welt verkünden. Und die Vermählung müsse innerhalb weniger Wochen stattfinden, denn ein König könne sein Reich nicht lange sich selbst überlassen. Und außerdem, fügte er hinzu und küsste sie erneut, warum sollten sie es aufschieben?


  Neunzehntes Kapitel

  



  »Macht Platz für die Königin!«


  Guenevere liebte die Abende in der Großen Halle, wenn im Schein der Fackeln die Weinkrüge kreisten und die Bewohner der Burg in ihrem besten Staat zusammenkamen, um zu feiern und zu plaudern.


  »Die Königin!« riefen die Wachen neben der Tür. »Macht Platz für die Königin!«


  »Die Königin«, murmelten die Anwesenden voller Verehrung, »die Königin!« Und sie sah sich in ihren Augen widergespiegelt: eine Frau in leuchtendem Weiß und Gold, eine Frau, strahlend vor Liebe.


  0 Arthur ... Arthur, mein Liebster...


  Er wartete auf sie neben dem Eingang, umgeben von seinen Rittern und mit Merlin an seiner Seite. Er trug eine rote Tunika unter einem weißen Umhang und sah blass und erschöpft aus, dennoch ging ein Glänzen von ihm aus, das ihrem eigenen zu entsprechen schien. Seine blonden Haare waren von einem Goldreif gekrönt, und eine Kette aus Edelsteinen umgab seinen Hals. Als er ihr die Hand entgegenstreckte, blitzten seine Armbänder auf. Aber das Lächeln, das er ihr schenkte, stellte alles andere in den Schatten.


  »Königin Guenevere!« Arthur verneigte sich, küsste ihre Hand und strahlte wie ein Junge, der im Besitz eines Geheimnisses ist.


  Halb hinter ihm stand Merlin in einer dunkelblauen Robe, auf der weiße Blitze zuckten. Der hohe Kragen schien seinen Hals zu verlängern, und die Ärmel fielen auf den Boden. In seiner Hand hielt er einen Zauberstab aus polierter Eibe und murmelte mit hoher Stimme Unverständliches vor sich hin. Wie Arthur trug er eine Krone, und jedermann behandelte ihn wie einen König.


  »Lord Merlin.. .« Formvollendet verbeugte sich Guenevere vor ihm.


  In seinen goldgelben Augen zuckte es, aber er musste sie anlächeln. »Meine Verehrung, Königin! «


  Langsam führte Guenevere Arthur durch die Halle. Liebe ist ein Geheimnis, das sich schlecht verbergen lässt, und ihre schien bereits allgemein bekannt zu sein. Ritter in silbernen Rüstungen, ehrwürdige Lords in dunkelrotem Samt, Druiden in ihren purpurblauen Roben und Ladies nickten ihnen lächelnd zu.


  Selbst Malgaunt schien sich abgefunden zu haben, stellte Guenevere erleichtert fest. Anfangs hatte er ihr Unbehagen eingeflößt, als er vor der Tür mit einigen Rittern flüsterte.


  Doch dann sah sie, dass er in Purpur und Gold gekleidet war und seine zeremoniellen Waffen trug — offenbar bereit, an dem Fest teilzunehmen. Also würde er Arthur als ihren Ersten Ritter anerkennen, zum Wohl des Landes wie auch für sie selbst. Freude durchzuckte ihr Herz. Als sie auf ihn zutraten, schenkte sie ihm ihr liebenswürdigstes Lächeln. »Seid gegrüßt, Oheim! Ihr seid hoch willkommen! «


  »Königin!«


  Jetzt war es an Taliesin, sie mit einem Lächeln zu segnen. Von Cormac kam eine ernste Verbeugung, ein inbrünstiger Kuss auf Gueneveres Hand und ein tiefempfundenes: »Möge die Große Mutter Euch beide behüten!« Und seine Augen sagten: »Aus ganzem Herzen wünsche ich Euch das Glück Eurer Liebe.« Sogar mein Vater sieht heute Abend weniger mürrisch aus, dachte Guenevere.


  »Vielen Dank ... Dank Euch allen ...«


  An ihrer Seite lächelte Arthur, verbeugte sich und küsste den Ladies die Hände, als hätte er sein ganzes Leben lang nichts anderes getan. Doch schon bald flüsterte er ihr zu: »Lasst uns jetzt unsere Liebe verkünden, Lady, denn diese endlosen Höflichkeiten ermüden mich.«


  Lächelnd sah Guenevere ihn an. Wie könnte sie ihm diesen Wunsch versagen? In seliger Benommenheit führte sie ihn auf das Podest am Ende der Halle zu. Als sie die Stufen hinaufstiegen, erschollen Trompetenstöße, und die Stimmen in der Halle verstummten.


  »Im Namen der Herrscherin bitte ich um Aufmerksamkeit!« rief der Haushofmeister. »Hört unsere Königin an und folgt ihren Worten.«


  Guenevere trat einen Schritt vor und blickte in ein Meer von Augen. »Ich habe meinem Volk einen Ersten Ritter versprochen, und dieses Wort löse ich jetzt ein. Hier steht der Mann, der für mich und unser Land kämpfen wird, um uns im Kriegsfall zu verteidigen und uns dauerhaften Frieden zu bringen.«


  Ihre Stimme schwoll an, bis sie die ganze Halle ausfüllte. »Arthur Pendragon, Sohn Uthers des Hochkönigs, Lord von Caerleon und Herrscher des Mittleren Königreiches, soll mein Erster Ritter und Erwählter werden. Schon bald werden wir uns vermählen, und er wird mein und Euer König sein!« Errötend lachend trat sie zurück und nahm den Beifall entgegen.


  »Nein!« heulte ein Wutschrei auf. »Kein fremder König soll unsere Königin verteidigen, solange auch nur ein Mann im Sommerland ein Schwert schwingen kann! Kein Fremder hat das Recht, neben unserer Lady zu liegen, wenn auch nur ein Lord des Sommerlandes es ihm verweigert!«


  Lucan!


  Guenevere stand wie erstarrt. Vor Entsetzen konnte sie kaum noch klar denken. Warum habe ich das nur außer acht gelassen? Warum habe ich nicht erkannt, dass er seine Stellung als Erster Ritter bis zum letzten Atemzug verteidigen wird?


  Denn Lucan war eindeutig auf Blut aus. Breitbeinig und mit furchterregend funkelnden Augen schob er sich durch die Menge auf sie zu.


  »Wollt Ihr kämpfen, König Arthur?« knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich gebe keinen Pardon und verlange keinen!«


  »Eine Forderung, eine Forderung, auf Leben und Tod!« krächzte der Haushofmeister erregt. »Wie lautet Eure Antwort, Königin — ja oder nein?«


  »Nein! «


  Wenn Arthur jetzt zum Schlagabtausch gezwungen wurde, nach dem Kampf gegen die Könige, nach schlaflosen Nächten auf dem Hügel der Steine und hier, war sein Schicksal besiegelt. Darüber hinaus durfte sie Lucans Unbotmäßigkeit, den Erwählten der Königin vor dem ganzen Hof herauszufordern, nicht durchgehen lassen. »Ich werde es nicht gestatten!« rief Guenevere. »Das Wort der Königin lautet Nein!«


  »Das Wort der Königin lautet Ja, Haushofmeister!«


  Arthur hatte sich zu voller Größe aufgerichtet, blass, erschöpft, aber aufs äußerste entschlossen. »Verzeiht mir, Lady.« Er nahm ihre Hand und führte sie an die Lippen. »Wir befinden uns an Eurem Hof, in Eurem Land, in dem Euer Wort gilt. Aber das ist eine Herausforderung, die nicht abgelehnt werden kann.«


  Mein Liebster... o mein Liebster ...


  Tränen nahmen Guenevere die Sicht. Durch einen Schleier sah sie Arthur ausgestreckt auf dem Boden liegen. Drei schwarzgekleidete Frauen knieten neben ihm, und es herrschte finstere Nacht. Neben Arthur stützte sich Lucan schwer auf sein Schwert, an seinem Körper klafften offene Wunden.


  Das Blut rauschte ihr in den Ohren. Lucan würde Arthur töten, bevor sie ihn auch nur einmal in den Armen gehalten hatte ...


  Arthur, meine erste und einzige Liebe ...


  Mit einem Satz sprang Arthur die Stufen hinunter. Behende zückte er sein Schwert und zog den Dolch aus dem Gürtel. »Schlagt zu. «


  »Wehrt Euch!«


  Lucan hob den Arm, in einer tückischen Kurve durchschnitt seine Schwertklinge die Luft. Arthur sprang zurück, stolperte leicht und holte tief Luft. Er packte sein Schwert fester, während Lucan mit einem spöttischen Lächeln erneut auf ihn eindrang.


  Guenevere faltete die Hände. Göttin, Große Mutter, hilf ihm, steh meiner Liebe bei ...


  Lucan sprang vor und zurück, reizte Arthur und versuchte, ihn zu erschöpfen. Wie ein Hund schnappte Lucans Waffe nach ihm, und Arthur ertrug die Peinigungen mit der blinden Duldsamkeit eines Bären.


  Göttin, hör mich an ...


  Arthur rief seine eigenen Götter an. Er hielt kurz inne und richtete die Augen zum Himmel. Dann straffte er die breiten Schultern, packte sein Schwert und ging zum Angriff über.


  »Pendragon!«


  Jetzt war es an Lucan, zurückzuspringen und auszuweichen, zu stolpern und zu schwitzen. Excalibur begann in der Hand seines Meisters förmlich zu tanzen, während es Lucan in Schach hielt, ohne ihn auch nur einmal zu treffen.


  Denn Arthur wollte Lucan nicht verletzen, das wurde schnell ersichtlich. Die Anstrengung begann sich an Lucans hervortretenden Augen zu zeigen, seinem hochroten Gesicht und dem Schweiß, der in Strömen von seiner Stirn lief. Es schien ihn bis zur Weißglut zu erregen, nicht siegen zu können.


  »Kommt, Sir!« zischte er und schwang sein Schwert hoch über dem Kopf. Schweiß lief ihm in die Augen und behinderte seine Sicht, seine Hiebe wurden wilder, unbedachter. Schließlich sprang er mit einem lauten Schrei vor, um Arthur seine Klinge ins Herz zu stoßen. Geschickt parierte Arthur den Stoß, schickte Lucan zu Boden und drückte ihm sein Schwert gegen die Kehle.


  »So, Sir Lucan! «


  Lucan war ein Kämpfer, er wusste, was die Stunde geschlagen hatte. »Keine Gnade!« keuchte er. »Ich habe keine angeboten und erwarte keine.« Unhörbar bewegte er die Lippen, befahl seine Seele den Göttern und flehte die Große Mutter an, ihn heimzuholen. Dann sah er Arthur an: »Schlagt zu.«


  Arthur hob Excalibur. Tödliche Stille senkte sich auf die Halle. Guenevere wandte den Kopf ab.


  »Nein, heute nicht«, sagte Arthur leise, »heute nicht, mein teures Schwert.« Er küsste die Waffe fast zärtlich und steckte sie in die Scheide.


  Die Anwesenden seufzten einstimmig auf. Arthur blickte sich um, die kämpferische Miene fiel von ihm ab wie ein Umhang.


  »Erhebt Euch«, sagte er ruhig zu der am Boden liegenden Gestalt. »Es wäre ein schlechter Dienst an Königin Guenevere, das Leben ihres edelsten Ritters zu nehmen.«


  Unbeholfen kämpfte sich Lucan auf die Beine. Sein Atem ging in mühsamen Stößen. Dann sah er Arthur an, verschränkte die Arme vor der Brust und verneigte sich.


  »Nehmt meine unverbrüchlichen Dienste an, Sir«, sagte er heiser. »Fürderhin gehört mein Leben Euch.« Er senkte den Kopf und küsste Arthurs Hände.


  Arthur legte eine Hand auf Lucans Kopf und schlug ihm mit der anderen dreimal leicht auf die Schulter.


  »Es ist vollbracht, Sir Lucan«, sagte er leise. »Ihr seid jetzt mein Ritter.« Er hob den Kopf. »Gawain?«


  »My Lord?«


  Die drei Ritter sprangen herbei wie Hunde, die sich freuen, dass ihr Herr unversehrt aus dem Krieg zurückgekehrt ist.


  »Geht«, sagte Arthur, »gebt diesem Ritter alle Unterstützung, die er benötigt, um sich zu erholen. Dann bringt ihn so schnell wie möglich wieder zurück.«


  »Ja, Sir.«


  Die drei Ritter führten Lucan aus der Halle. Arthur wandte sich den noch immer stummen und verschreckten Versammelten zu. »Und jetzt«, rief er laut, »lasst uns meine Verlobung mit Eurer Königin feiern. Vergesst Eure Kümmernisse. Lasst die Lustbarkeiten beginnen!«


  Begeisterte Zustimmung brach sich Bahn. Langsam wandte sich Arthur wieder dem Thronpodest zu, seine Augen suchten Guenevere.


  Tränen traten ihr in die Augen.


  0 mein Liebster, mein Liebster...


  Ein Geräusch riss sie aus ihrer Seligkeit. Große Mutter, Göttin, was ...? Verwirrt überblickte Guenevere die Halle. Was war das für ein Lärm?


  »König Arthur — auf ein Wort! «


  Erneut durchdrang Waffengeklirr die Luft. Mit Schwert und Dolch in den Händen kam Malgaunt auf sie zu. Hinter ihm die beiden Ritter, mit denen er zuvor geflüstert hatte.


  Klirrend schlug Malgaunt die Waffen gegeneinander. »Eine neue Herausforderung, Sir!« Bosheit blitzte in seinen Augen, sein Lächeln war das einer Schlange. »Und diesmal für Eure Ehre als König!« Er deutete mit dem Schwert auf Guenevere. »Ihr solltet wissen, dass dieses makellose Feld des Sommerlandes, dieser jungfräuliche Boden, den Ihr so begehrt, bereits unter dem Pflug gewesen ist!«


  Unter dem Pflug...


  Welche Tücke hatte er jetzt vor?


  Langsam wandte sich Arthur Malgaunt zu. Guenevere saß wie erstarrt.


  »Eure künftige Königin hat sich zuvor schon mit Männern gemeingemacht!« durchdrang Malgaunts Stimme die ganze Halle. »Wollt Ihr Euch nun auch noch mit ihr vermählen, König Arthur? Eure Guenevere ist unkeusch!«


  Zwanzigstes Kapitel

  



  Unkeusch...


  »Ja, unkeusch«, wiederholte Malgaunt höhnisch. Er zeigte auf die beiden Männer hinter ihm. »Wie diese Ritter bezeugen können.«


  »Arthur ...« schrie Guenevere und streckte die Hände aus. Aber er hielt den Blick fest auf Malgaunt geheftet.


  Malgaunt.


  Was hatte er diesen Männern gezahlt? Was würden sie behaupten? Aber kam es darauf noch an, nachdem das Unheil bereits angerichtet war?


  »Unkeusch?« Zornig schob sich eine Gestalt durch die betroffen schweigende Menge, ein gebeugter und ergrauter Ritter, doch noch immer ein Mann, den es zu fürchten galt. »Nehmt Euer Wort zurück, Prinz Malgaunt, bevor Ihr uns allen Schande bringt. «


  Guenevere spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Eine Königin wird immer ihre Ritter haben, hatte ihre Mutter gesagt. Und da war einer von ihnen und verteidigte sie, wie er zuvor ihre Mutter verteidigt hatte.


  Der Mann blieb vor dem Thronpodest stehen und musterte Arthur entschlossen. »Man nennt mich Niamh, Sir, und ich diene der Königin. Ich war der Erste Ritter und Erwählte ihrer Mutter und werde nicht zulassen, dass die Tochter geschmäht wird! Im Land der Göttin ehren wir das Geschenk, das sie uns gibt. Und sie räumt Frauen das Recht ein, frei zu entscheiden.«


  »So ist es!« meldete sich die scharfe Stimme von Brangwen, mit der Niamh seit vielen Jahren vermählt war. »Die Liebe der Großen Mutter zu den Menschen ist die Quelle allen Lebens. Ohne das wäre das Leben sinnlos! Daher kommt allen Frauen das Recht zu, den Mann ihrer Wahl zu lieben, und kein Mann darf es ihnen verweigern.« Sie warf Malgaunt einen abfälligen Blick zu. »Und wenn eine Frau mit einem Mann das Lager teilt, bleibt sie doch Herrin ihrer selbst und wird nicht sein Eigentum! «


  »All das entspricht der Wahrheit«, erklang Taliesins Stimme. »Aber hört mich an, König Arthur. Königin Guenevere hat nie einen Erwählten genommen noch Zuneigung zu irgendeinem Mann gezeigt.«


  Zustimmendes Gemurmel wurde laut, aber Arthur schien blind und taub zu sein.


  Beklommen sah Guenevere eine weitere Gestalt auf den Thron zugleiten. Merlin eilte an die Seite seines Jungen, um Malgaunts Gebräu der Verleumdung mit seinem eigenen Gift anzureichern.


  Denn Merlin hatte sich dazu entschlossen, Arthur als Christen aufziehen zu lassen, im Reich von König Gore, in dem die Verehrung der Großen Mutter längst der Vergangenheit angehörte. Auch im Mittelreich, in dem Arthur jetzt König war, richtete sich niemand mehr nach den Geboten der Göttin.


  Nach den Gesetzen der Christen kam nur Männern das Recht auf Herrschaft zu. Nach ebendiesen Rechten waren Frauen das Eigentum von Männern. Das alte Mutterrecht der Frauen wurde von ihnen verachtet und verflucht.


  Diese Überzeugungen musste Merlin in Arthur gefördert haben. Und jetzt, da sie einer Tat beschuldigt wurde, die von den Christen als größte Sünde einer Frau betrachtet wurde, musste sich Arthur von ihr trennen, um seines guten Namens willen.


  Große Mutter, Göttin, steh mir bei ...


  »Nun, Sir?« Malgaunts Stimme troff vor boshafter Befriedigung.


  »Nun, Prinz Malgaunt.« Endlich rührte sich Arthur. »Ihr sagt, die Königin wäre unkeusch?«


  Malgaunt lächelte anzüglich. »Fragt die Königin, ob sie ein Muttermal an der Innenseite ihres linken Schenkels hat.«


  Die Scham ließ Guenevere von Kopf bis Fuß erröten. Malgaunt, das wisst Ihr aus unserer Kindheit, als wir den ganzen Sommer lang miteinander in der Sonne spielten. Seit wann wolltet Ihr dieses Wissen schon gegen mich verwenden?


  Malgaunt wandte den Kopf zu seinen beiden Kumpanen. »Diese Ritter werden alles bezeugen, was ich gegen die Königin vorbringe. Ich selbst war der erste Mann in ihrem Bett. Aber soviel ich weiß, hat es noch sehr viel mehr als diese beiden gegeben.«


  Warum unternahm Arthur nichts? Sagte kein Wort?


  Schwerfällig wandte sich Guenevere ihm zu, vermied aber, ihn anzusehen. »My Lord ...«


  »Prinz Malgaunt ...« Endlich rührte er sich doch. »Ihr habt die Königin der Unkeuschheit geziehen.«


  »So ist es!« krähte Malgaunt triumphierend.


  Langsam hob Arthur das müde Haupt. »Dann seid zur Verteidigung bereit, Sir. Denn ich bin der Erste Ritter der Königin. Meine Aufgabe ist es, sie zu verteidigen, und eine Königin kann nicht unrecht handeln.«


  Das Entsetzen in Malgaunts Augen war die Qual fast wert, die Guenevere erduldet hatte. »Kämpfen, my Lord? Nein ... ich ...« stammelte er.


  Arthur schüttelte den Kopf. »Wir müssen gegeneinander antreten«, sagte er nahezu abwesend. »Und auf Leben und Tod, denke ich. Denn derartige Worte dürfen gegen eine Königin nicht gesagt werden.« Das Lächeln, das er ihr schenkte, enthielt die ganze Seligkeit ihrer Liebe. »Nur Mut, Liebste«, flüsterte er. »Diese Beleidigung lasse ich nicht ungesühnt.«


  »Nein, Arthur«, schluchzte sie auf. »Ihr seid erschöpft. Ich flehe Euch an ... Kämpft nicht! «


  Er trat auf sie zu und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Ich muss, Liebste.« Müde gab er dem Haushofmeister ein Zeichen.


  »Verzichtet auf Euren Vorteil, wenn Ihr ein Ritter sein wollt! « rief sie Malgaunt mit bebender Stimme zu. »Es widerspricht allen höfischen Sitten, gegen einen durch Gefechte erschöpften Ritter zu kämpfen! Es gereicht Euch nicht zur Ehre, den König zu besiegen!«


  Malgaunt lachte ihr ins Gesicht. »Zu spät für Edelmut! Der König hat mich herausgefordert, ich werde mich ihm stellen.« Blitzschnell wandte er sich Arthur zu. »Wehrt Euch!«


  Mit Schwert und Dolch drang Malgaunt auf Arthur ein. Mühsam wehrte der den plötzlichen Angriff ab. Schlag um Schlag widerstand er dem Hagel der prasselnden Hiebe. Mit plötzlicher Kraft gelang es ihm, Malgaunt zurückzutreiben. Doch erneut drang der auf ihn ein, und wieder wehrte Arthur ihn ab.


  Hin und her ging der Schlagabtausch, ohne dass es Malgaunt gelang, Arthurs Abwehr zu durchbrechen. Aber jede vergehende Minute zehrte an Arthurs Kräften.


  »Ha!«


  Arthur stolperte und wahrte nur mit Mühe sein Gleichgewicht. Schweiß lief ihm das graue Gesicht hinunter, er wirkte, als wäre er mit den Kräften am Ende. Selbst Excalibur schien seine Macht verloren zu haben, kraftlos bewegte sich das Schwert in seiner Hand. Malgaunt würde siegen, indem er Arthur erschöpfte.


  Außer sich vor Furcht sah Guenevere zu. Arthur parierte jeden Hieb von Malgaunt, wehrte ab und parierte wieder. Er schien gar nicht daran zu denken, selbst zum Angriff überzugehen. Weil er ihren Verwandten schonen wollte oder aus Abneigung gegen das Töten? 0 Arthur, Arthur, er würde Euch nicht verschonen!


  Malgaunt hätte niemanden verschont, am wenigsten Arthur. Ihr Götter, stoßt meine Klinge direkt in sein Herz! betete er inbrünstig. Er roch Blut, konnte es schmecken, es füllte seine Nasenflügel. Dann verzerrte sich sein Gesicht, und er stieß einen Schmerzensschrei aus. Er sank auf ein Knie, das Schwert entglitt seiner kraftlosen Hand.


  »Der Prinz!« schrie einer seiner Ritter. »Rettet den Prinzen!«


  Arthur warf die Waffen nieder und eilte Malgaunt zu Hilfe. Guenevere sah, wie er sich besorgt über die kniende Gestalt beugte, als Malgaunts Dolch hochzuckte.


  »Arthur!« schrie sie auf.


  Flink wie eine Katze sprang Arthur zurück. Beängstigend knapp verfehlte der Dolch Arthurs Herz. Blut durchnässte seine Tunika, und wie ein Erwachender kam Arthur endlich zu sich.


  Er packte Malgaunts Handgelenk, entriss ihm die Waffe und drückte Malgaunts Kopf zu Boden. Als Malgaunt fiel, spürte er, wie sich sein eigener Dolch in seinen Nacken bohrte.


  Kein Laut war in der Halle zu hören. Wie festgenagelt lag Malgaunt auf dem Boden, seinem Gesicht war nichts zu entnehmen als das bittere Gefühl der Niederlage.


  »Nun, Königin?« Arthur blickte zu Guenevere auf. »Wie lautet Euer Wille? Soll er leben oder sterben?«


  Malgaunt tot? Die Vorstellung war fast zu schön, um wahr zu sein. Aber ihn töten? Sie konnte sich nicht entscheiden.


  Malgaunt regte sich. »Lasst mich aufrecht sterben«, schrie er. »Lasst mich meinem Tod ins Auge sehen!«


  »Dann steht auf?« befahl Arthur und griff wieder nach seinem Schwert.


  Langsam kam Malgaunt auf die Beine. »Lasst mich leben, Nichte!« rief er mit einem Anflug seiner früheren Selbstsicherheit. »Und ich schwöre Euch Treue bis zum Tod.«


  Malgaunt Treue? Er war nur sich selbst treu. Nein, allein durch seinen letzten tückischen Angriff hatte er sein Leben verwirkt. Lasst ihn sterben!


  Aber stand damit nicht ihre Ehe unter einem schlechten Stern, befleckt mit Malgaunts Blut? Wenn Arthur zu ihr kam, um mit dem Blut ihres nächsten Verwandten an den Händen ihr Lager zu teilen?


  In der Großen Halle stand die Uhr des Lebens still.


  Guenevere beugte sich zu Arthur hinunter. »Was sagt Ihr, my Lord?«


  Er ließ keinen Blick von Malgaunt und schüttelte den Kopf. »Ihr seid die Königin. Euer Wort gilt.«


  Noch immer fühlte sie sich in den Fängen des Zweifels. Doch wenn Arthur Lucan verschont hatte, musste er auch Malgaunt verschonen. »Lasst ihn leben!« rief sie.


  »Auf die Knie, Prinz Malgaunt!« befahl Arthur. »Widerruft Eure Verleumdung der Königin. Dann leistet Ihr Euren Treueschwur. «


  Malgaunt konnte gar nicht schnell genug in die Knie gehen und die Worte hervorsprudeln. Dann sprang er auf und lief auf das Thronpodest, um Gueneveres Hand zu küssen.


  »Kommt mir nicht zu nahe, Malgaunt! « entfuhr es ihr. »Euer Leben ist Euch geschenkt, aber Ihr seid auf Eure Ländereien verbannt, bis ich Euch rufen lasse. Wenn Ihr Euch von Dolorous Garde entfernt, habt Ihr Euer Leben und Euren Besitz verwirkt. Jeder Widerstand wird mit dem Tod bestraft!«


  Für einen Augenblick blitzte der alte Malgaunt in seinen Augen auf. Aber er senkte den Kopf, verneigte sich stumm und verließ die Halle. Künftig hätte sie ihre Ruhe vor ihm, erkannte Guenevere erleichtert. Malgaunts Ländereien lagen weit entfernt, als Folge einer klugen Entscheidung ihrer Mutter. Guenevere war niemals dort gewesen und verspürte auch nicht die geringste Lust, sich irgendwann einmal dorthin zu begeben. Für sie war Malgaunt von nun an so gut wie tot.


  Als er den Raum verlassen hatte, schoben sich silbrige Nebel vor Gueneveres Augen. Plötzlich war die Halle von einem leichten, süßen Duft erfüllt, die ganze Burg erfüllt von Liebe. Arthur hatte Malgaunt besiegt und Lucan überwältigt, über sie alle triumphiert! Sie streckte die Hand aus. Jetzt konnte sich nichts mehr zwischen sie stellen.


  »Kommt, my Lord!« rief sie glücklich.


  Arthur lächelte. Fackelschein schimmerte auf seinen Haaren, als er neben sie trat und das Gesicht der Menge zuwandte. »Makellos steht die Königin vor Euch!« rief er. »Und es gibt nichts, was unsere Vermählung verhindern könnte.«


  Unter den Rufen der begeisterten Menge musste sich der einzelne Rufer anstrengen, gehört zu werden.


  »Ein König muss in die Zukunft sehen. Und die Sterne sagen anderes voraus.«


  Ein bleicher Merlin stand vor dem Thron. Über sein Gewand zuckten Blitze, der Zauberstab in seiner Hand zischte.


  »Was gibt es, Merlin?« Schweißperlen zeigten sich auf Arthurs Stirn, er packte Gueneveres Hand fester.


  »König Arthur, ich muss Euch davon in Kenntnis setzen, dass Euer Wille nicht länger Euer eigen ist«, murmelte Merlin. »Die Königin hat sich über ihn hinweggesetzt.«


  »Was meint Ihr damit?« fragte Arthur langsam.


  Mit seinem Zauberstab zeigte Merlin zur Tür. »Ihr wolltet Prinz Malgaunt töten. Statt dessen hat ihn die Königin in Frieden ziehen lassen.«


  Entsetzt sah Guenevere Arthur an. »Ihr hättet Malgaunt doch nicht etwa getötet, Arthur? Ich habe ihn lediglich verschont, weil ich annahm, das sei Euer Wunsch!«


  »Ihr irrt Euch.« Arthur erbleichte. »Ich hätte ihn getötet. Er hat hinterhältig gekämpft und dafür den Tod verdient.«


  »Und das werdet Ihr Euer Leben lang bereuen, Arthur«, fuhr Merlin mit schriller Stimme fort. »Denn Malgaunt ist dazu bestimmt, Euren Frieden zu zerstören! Er wird Euch Euren kostbarsten Edelstein rauben und an seiner Stelle eine billige Nachahmung zurücklassen! Und all das tut er nur, weil Ihr ihm das Leben geschenkt habt! «


  Ein angestrengtes und unnatürliches Leuchten überzog Arthurs Züge. »Dann soll es so sein.«


  »Aber das ist noch nicht alles«, fuhr Merlin in singendem Tonfall fort. »Wenn Ihr sie zu Eurem Weib nehmt, liefert Ihr Euer Leben der Gnade dieser Königin aus. Und sie wird keine Gnade kennen.«


  Er streckte beide Hände aus und deutete mit seinem Zauberstab anklagend auf Guenevere.


  »Ich hätte Euch eine andere gefunden, eine Maid von schönem Aussehen und schlichter Güte. Eine, die Euch ihr ganzes Leben lang geliebt hätte. Diese Königin ist eine der schönsten Frauen auf Erden, und Ihr werdet nicht von ihr lassen, nachdem sich Euer Herz für sie entschieden hat.« Bei jedem einzelnen Wort schienen seine Augen Funken zu sprühen. »Aber sie wird sich im Ehebett treulos erweisen. Sie wird Euch mit einem Eurer eigenen Ritter betrügen! «


  Einundzwanzigstes Kapitel

  



  Merlins schriller Singsang verstummte, keuchend holte er Atem.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff sich Arthur an den Oberkörper, wo ihn Malgaunts Dolch getroffen hatte. »Bei allen Göttern, Merlin, ich habe bei meinem Eid als König geschworen, mich mit Königin Guenevere zu vermählen. Wollt Ihr, dass ich diesen Schwur breche?«


  »Ich habe es gesehen«, zischte Merlin eigensinnig. »Ich habe es in den Sternen gesehen!«


  »Was habt Ihr gesehen, Alter?« rief Sir Gawain. Sein Gesicht glühte vor Zorn. »Ihr beschuldigt die Königin des Zusammenseins mit einem Ritter des Königs? Dann bezichtigt Ihr uns des Verrats an unserem Lord!«


  »Es steht in den Sternen geschrieben.«


  »Über mich oder einen von uns?« Wütend deutete er auf Kay und Bedivere. »Oder diese da?« Er zeigte auf Griflet und Sagramore.


  Zögernd schüttelte Merlin den Kopf. »Nein.«


  »Wen dann?« verlangte Gawain zu wissen.


  »Das wurde mir nicht offenbart. Das Gesicht habe ich nicht gesehen.«


  Erleichtert lachte Gawain auf. »Dann sind deine Fähigkeiten nicht viel wert! «


  »Ich kann Geister aus der Anderen Welt rufen! « kreischte Merlin.


  »Aber antworten sie Euch auch, wenn Ihr sie ruft?« spottete Gawain.


  Unsicheres Lachen klang in der Menge auf. Merlin machte einen blindwütigen Satz auf Gawain zu. »Ich habe ihn gesehen! « tobte er. »Einen hochgewachsenen Ritter mit heruntergelassenem Visier ... Er ist der Königin fremd ... und kommt ihr zu Hilfe ...« Ein Schauer überlief ihn, sein ganzer Körper geriet in krampfhafte Zuckungen. Seine Augen wurden so blicklos wie auf dem Hügel der Königinnen, als er ein blinder Barde war. »Er verteidigt die Königin gegen Malgaunt! « gab er seiner Vision keuchend Ausdruck. »Malgaunt will sie zwingen, gegen ihren Willen nehmen, doch der Ritter eilt zu ihrer Rettung herbei! «


  Ein markerschütternder Seufzer entfuhr ihm, als ihm eine weitere Vision kam. »Und aus Dankbarkeit nimmt sie ihn mit auf ihr Lager! « Er schüttelte sich wie in Fieberkrämpfen, wie ein Pestkranker kurz vor dem Ende. »All das habe ich gesehen. Und ich sehe die Wahrheit!«


  »So ist es in der Tat! «


  Arthur sprang auf Merlin zu und hielt ihn in den Armen, bis die Zuckungen nachließen, bis sich der alte Mann wieder beruhigte. »Deine Gesichte haben Euch noch nie getäuscht, Merlin«, sagte er liebevoll, »und sie täuschen Euch auch jetzt nicht. Aber was Ihr gesehen habt, ist bereits geschehen! «


  Er warf den Kopf zurück und ließ ein triumphierendes Lachen hören. »Ihr habt die Ereignisse des Tages gesehen, an dem ich die Königin kennenlernte. Ihr habt gesehen, wie sie von ihrem Verwandten Malgaunt bedroht wird, und das war auch der Fall. Aber ich war der fremde Ritter, der ihr zu Hilfe kam — ich selbst, nicht einer meiner Männer! «


  Errötend wandte er sich Guenevere zu. »Und nun hoffe ich, dass mich die Lady auf ihr Lager bittet. Denn ich habe um sie geworben, sie gewonnen, und ich werde mich mit ihr vermählen. «


  Große Mutter, Göttin, ich danke dir ... Guenevere konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten. Sind deine Zweifel jetzt endlich beantwortet, Merlin?


  Aber der alte Zauberer gab nicht nach. »Warum die Hochzeitsfeierlichkeiten übereilen, Sir?« ächzte er. »Eine Königin wie die Eure verdient eine königliche Vermählung. Schiebt die Feierlichkeiten auf, bis Ihr Euer Königreich befriedet habt und ihr den Sieg zu Füßen legen könnt. Dann kann die Königin zu einer prunkvollen Feier nach Caerleon kommen.«


  Guenevere hielt den Atem an. Die Hochzeit aufschieben? Und auf Caerleon heiraten, wo sich jede Frau in ihrem Heim, an ihrem Herd vermählte?


  »Hört mich an, König Arthur!« Die Worte kamen ihr über die Lippen, bevor sie sich dessen bewusst war. »Bei einer rechtmäßigen Vermählung kommt ein Mann zu einer Frau, und sie entscheidet sich mit Leib und Seele für ihn. Das ist das Mysterium der Vereinigung und ist es immer gewesen.«


  Verzweifelt schüttelte sie den Kopf. Wenn Arthur das nicht verstand, gab es keine Hoffnung. »Ein Mann tritt in den Kreis der Göttin ein, wenn eine Frau ihm ihren jungfräulichen Leib in Liebe schenkt. Nur dreimal in ihrem Leben wird Männern dieser Vorzug gewährt. Das erste Mal, wenn sie von ihren Müttern geboren werden, das zweite Mal bei der ersten Vereinigung mit einer Frau und das dritte Mal, wenn die Große Mutter sie mit einer letzten Umarmung umfängt. Eine Frau verschenkt diese Liebe nur ein einziges Mal. Und sie lässt sich nicht aufschieben!«


  »Unsinn!« Zischend holte Merlin Luft und legte seine Hand über die Augen, beobachtete jedoch Arthur zwischen den Fingern hindurch wie eine Schlange.


  Am ganzen Körper bebend, starrte Guenevere Arthur an. »Wenn Ihr Euch für mich entscheidet, dann jetzt. Aber wenn Ihr Euch zum Warten entschließt, dann müsst Ihr erneut wählen. Denn ich begebe mich zur Vermählung nicht nach Caerleon. Und wenn Ihr zu mir zurückkehrt, werde ich nicht mehr hier sein! «


  Nach einer kleinen Ewigkeit schüttelte Arthur den Kopf und sah sie mit seinen klaren grauen Augen an. »Meine Liebste, ich habe mich entschieden«, sagte er unendlich zärtlich. »Und ich frage Euch erneut — wie bald können wir miteinander vermählt werden?«


  In dieser Nacht schlief Camelot einen tiefen und traumlosen Schlaf, und am nächsten Tag begannen die Vorbereitungen.


  Denn die Vermählung sollte ein rauschendes Fest werden. Es wäre der Beginn ihres gemeinsamen Lebens mit Arthur, ihre erste Unternehmung als König und Königin. Nicht einmal ihre Mutter hatte jemals mehr als sechs Könige und Königinnen zu einem Bankett versammelt.


  Bereits im Morgengrauen wurden Boten losgeschickt. Die Liste der Einladungen umfasste Gäste aus dem gesamten Königreich und darüber hinaus. Die schnellsten Reiter begaben sich auf die Straße nach Westen, zum Mittelreich, um Arthurs Ritter und Barone nach Camelot zu bitten, während sich andere nach Norden wandten, zu König Ursien von Gore, der Arthur als Kind Schutz gewährt hatte, und seinen Pflegeeltern Sir Ector und Dame Arian, die ihn aufgezogen hatten. Guenevere sorgte auch dafür, dass Boten zur Lady vom See geschickt wurden, obwohl sie wusste, dass der Herrscherin von Avalon andere Mittel der Kenntnisnahme zur Verfügung standen als jedes noch so schnelle Pferd.


  In der Burg lief Ina aufgeregt durch die Kammern und Flure. »Weiß und Gold, Lady«, rief sie. »Weiß und Gold sind die Farben, die Ihr tragen müsst! Und ich weiß auch schon, wer Eure Hochzeitsrobe näht! «


  Am nächsten Tag kam sie mit einer verhutzelten alten Frau in die Burg, einer gebeugt gehenden Greisin aus dem ärmsten Teil der Stadt, die von Kopf bis Fuß in Schwarz gekleidet war. Sie könnte eine Verwandte von Ina sein, dachte Guenevere, denn sie hat die gleichen katzenhaften Züge der Wesen aus der Anderen Welt. Die alte Frau begutachtete die kostbaren Stoffe in den Truhen der Burg und tat sie als unzulänglich ab. Aber in Kürze, so schwor sie, würde die Königin ein Hochzeitsgewand haben.


  Dann wäre Sommersonnenwende, die helle Nacht, in der die Tore der Anderen Welt für die Liebe offenstanden. Taliesin würde sie im Wald miteinander vermählen, erzählte sie Arthur, nahe der Großen Mutter und der Quelle des Lebens. Dann würden sie die ganze Nacht lang auf Camelot feiern, bis auch die letzten Zecher im rosigen Lieht der Morgensonne ihre Lager aufsuchten.


  Und dann ...


  Aber was dann geschehen würde, wusste sie nicht.


  Wenn die Liebe kommt, wirst du es wissen, hatte ihre Mutter gesagt. Und dann wirst du auch wissen, was zu tun ist.


  Nun, die Liebe war gekommen — Arthur würde wissen, was zu tun war.


  Göttin, Große Mutter, sei uns gnädig ...


  Als sich der Hochzeitstag näherte, schien den Vorbereitungen überirdische Hilfe zuteil zu werden. Wenn die Dienerinnen im Morgengrauen aus ihren Kammern kamen, fanden sie die Böden bereits mit frischem Sand bestreut vor, die Kupfer- und Zinngeräte glänzend, alle Räume sauber und aufgeräumt. Am Tage erfreute sich Camelot eines geradezu berauschenden Juni. Rund um die Burg blühten Rosen und Geißblatt in einer Fülle wie nie zuvor. Und allabendlich unternahmen Guenevere und Arthur engumschlungen Spaziergänge und flüsterten einander in der purpurfarbenen Dämmerung Zärtlichkeiten zu.


  In der ganzen Zeit war Merlin nirgendwo zu sehen. Er ruhe sich aus, erklärte Arthur verständnisvoll, seine Visionen hätten ihn sehr erschöpft. Und darüber hinaus müsse er Kräfte für den Ritt nach Caerleon sammeln, sobald die Hochzeitsfeierlichkeiten vorüber waren.


  Gewiss, erwiderte Guenevere und wollte höflich wissen, ob sie vielleicht etwas für ihn tun könne. Würde Arthur ihn bitte herzlich von ihr grüßen und ihre besten Wünsche übermitteln? Und würde der alte Einmischer so freundlich sein, auch weiterhin in seiner Kammer zu verharren? dachte sie unwillkürlich und errötete.


  Doch sie hatte nur wenig Zeit, sich über Merlin den Kopf zu zerbrechen. Zwischen seligem Glück und unnennbarer Furcht schwankend, musste sich Guenevere auf ihr Leben als Arthurs Königin vorbereiten. Wenige Tage vor der Vermählung fiel ihr ein, dass sie die Hälfte ihrer Gewänder, Juwelen, Umhänge, Schuhe und persönlichen Dinge nach Caerleon mitnehmen musste. Was sollte sie mitnehmen, was zurücklassen? Ina betraute alle Bedienerinnen der Königin mit der schier unlösbaren Aufgabe.


  Und jeder neue Tag brachte neue Gäste. Obwohl nicht viel Zeit blieb, war Arthur fest entschlossen, mit allen königlichen Würden zu heiraten, und ließ sich aus Caerleon von den dort verbliebenen Rittern die Krone der Pendragon bringen.


  »Tor! Helin! Wie gut, Euch zu sehen!« Übermütig wie ein Junge rannte Sagramore auf die Gefährten zu, als sie die Zugbrücke zum Burghof überquerten. »Und Eric!« jubelte er einer kräftigen Gestalt mit einer langen, frischen Narbe am Hals zu. »Wo habt Ihr Euch denn die Verwundung geholt?«


  Nachdenklich sah Arthur zu, wie die Neuankömmlinge von den Pferden glitten. »Jetzt versteht Ihr vielleicht, warum ich Euch um Eure Tafelrunde beneide, bei der einhundert Ritter Lucans Befehl unterstehen«, sagte er zu Guenevere. »Wir sind so wenige, mögen die Götter dafür sorgen, dass unsere Zahl größer wird!«


  »My Lord?« Guenevere deutete zum Burgtor, das gerade die imposante Gestalt eines älteren Mannes durchquerte. Neben ihm ritt ein blonder junger Mann, gefolgt von einem Bannerträger und einem Trupp Ritter. Arthur starrte das im Wind wehende Banner an. Auf hellblauem Grund war ein stolzer weißer Schwan zu sehen. Fast schmerzhaft ergriff er Gueneveres Hand. »Listinoise! «


  »König Pellinore von Listinoise entbietet der Königin seinen Gruß!« rief der Bannerträger mit einer höflichen Verbeugung. »Und er ist gekommen, um dem König sein Schwert zu Füßen zu legen! «


  Unterstützt von dem Jüngling stieg der Alte vom Pferd. Gemeinsam näherten sie sich Arthur und knieten vor ihm nieder. Der König hob den Kopf. »Sir, ich war der erste, der Eurem Vater Uther Gefolgschaft schwor, als er sich zum Hochkönig machte. Ich habe ihn in alle Schlachten begleitet und war auch bei ihm, als er starb.« Kurz fuhr er sich mit der Hand über die Augen. »Wie ich hörte, seid Ihr zurückgekehrt, und Caerleon gehört wieder einem Pendragon ...« Mit leuchtenden Augen erhob er sich. »Hätte ich es früher erfahren, wäre ich zu Euch geeilt, um diese Schmarotzer mit Euch vom Land Eures Vaters zu vertreiben! Aber falls sie erneut gegen Euch vorgehen, ist mein Schwert das Eure!«


  Arthur streckte die Hände aus und zog den König an sich. Dann wandte er sich mit Tränen in den Augen Guenevere zu. »Heißt diesen guten König willkommen, my Lady, denn er verspricht, mir ein getreuer Freund zu sein!«


  Fast verlegen sah König Pellinore Guenevere an. »Das ist nur die Pflicht jedes aufrechten Mannes, Königin.« Er deutete auf den jungen Mann an seiner Seite. »Mein Sohn und ich sind lediglich die ersten. Zahllose andere werden sich zu uns gesellen, um König Arthur beizustehen, sobald sie von seinem Ringen gegen König Lot hören. Die Erinnerung an Uther wird Tausende auf seine Seite ziehen. Der Name Pendragon ist größer als wir alle.«


  Guenevere musterte ihn aufmerksam. Der grauhaarige, aufrechte Mann würde vermutlich nie viel Aufhebens darum machen, für die richtige Sache einzutreten. Er machte ganz den Eindruck, unverbrüchlich zu seinen Überzeugungen zu stehen, wenn er sich einmal für etwas entschieden hatte. Das gleiche schien für den jungen Mann neben ihm zu gelten, der leicht errötete, als er ihre Hand küsste. Die Frau kann sich glücklich schätzen, die die Liebe von Pellinores Sohn erringt, dachte sie lächelnd, denn sie wäre ihr bis zu seinem letzten Atemzug gewiss.


  »Willkommen, Sirs!« lächelte sie beide strahlend an. »Im Namen des Königs und in meinem! «


  Diese Worte wiederholte sie Hunderte von Malen, als die Gäste aus allen Teilen des Königreiches nach Camelot strömten. Erstmals nach Jahren sah sie schmunzelnde alte Männer aus ihrer Kindheit wieder und Ladies, die ihr mit leuchtenden Augen Geschichten aus der Zeit erzählten, als sie und ihre Mutter jung gewesen waren. Mit Arthur an ihrer Seite begrüßte sie Lords aus den Bergen und Freisassen aus den Tälern sowie die scheuen Häuptlinge der Land Kin, die sie erstmals bei ihrer Inthronisierung kennengelernt hatte. Sie mussten nachdrücklich ermuntert werden, sich Arthur zu nähern, und selbst dann verneigten sie sich so verlegen und respektvoll, als wäre er in der Tat der goldene Gott Bel.


  Alle wurden auf das herzlichste willkommen geheißen, doch eine Begrüßung stellte alle anderen in den Schatten. Als die Herolde unter Trompetengeschmetter die Ankunft von König Ursien verkündeten, sah Guenevere Tränen in Arthurs Augen.


  »Seht doch nur, Guenevere! « war alles, was er über die Lippen brachte.


  Der König, ein gutmütig-derber alter Krieger, stieg vom Pferd, schlug Arthur auf die Schulter und untersagte ihm kurzerhand, vor ihm niederzuknien oder sich zu verneigen. »Wir sind jetzt beide Herrscher, mein Junge, und nicht mehr König und Ritter!« Er blickte um sich. »Und wenn die Träume Eures Druiden Merlin wahr werden, kommt die Zeit, in der ich vor Euch niederknie!


  Arthur lachte verlegen. »Wenn Ihr es sagt, Sir ...«


  »Ich sage es! Aber Hochkönig oder nicht ... jetzt solltet Ihr Eure Pflegemutter Dame Arian begrüßen!«


  Hinter König Ursien trat eine kleine adrette Frau hervor, die fast ungläubig den Kopf schüttelte. Schmunzelnd blickte sie zu Arthur auf. »Dass ich es noch erlebe, Euch als König zu sehen! Aber ich habe immer gewusst, dass Ihr es zu etwas bringen werdet. Und Ihr wart mir stets so teuer wie ein Sohn! « Dann zuckte ihr Kopf herum wie der einer Henne, die nach ihrem Küken sucht. »Wo ist Kay? Was habt Ihr mit ihm angestellt?«


  Mit ritterlicher Geste trat Kay vor und griff nach der Hand seiner Mutter. »Der König hat nichts mit mir angestellt, my Lady. Hier bin ich. Ebenso gut könnte ich Euch fragen, wo mein Vater ist. Wo habt Ihr ihn gelassen?«


  »Kay!« Mit einem Freudenschrei reckte sich Dame Arian auf die Zehenspitzen und küsste ihren Sohn auf beide Wangen. »Dein Vater wurde unterwegs aufgehalten. Er blieb auf Caerleon zurück, um einige Belange für den König zu klären.« Sie knickste vor Arthur. »Daher schickte er mich mit König Ursien voraus. Aber zur Vermählung wird er hier sein, Sir, nur keine Bange.«


  »Um Sir Ectors Erscheinen ist mir nicht bange!« lachte Arthur auf. »Alles wird so, wie Ihr sagt, Dame Arian ... wie immer.«


  In der Nacht vor der Hochzeit schmückte ein kleines Heer von Dienern und Dienerinnen Decke und Wände der Großen Halle mit grünen Zweigen, Farnen und Blumen. Der Tisch auf dem Thronpodest wurde mit weißem Damast gedeckt und mit weißen Lilien für die Braut sowie rotem Mohn für den Bräutigam geschmückt. Einhundert Gedecke mit goldenen Tellern, silbernen Messern und Trinkbechern wurden aufgelegt. In der Mitte der Halle stand die Runde Tafel, an der nur die Ritter speisen und trinken würden. Über die ganze Länge der Halle wurden an den Wänden auf Böcken ruhende Tischplatten für die Gäste aufgestellt.



  In der Küche waren Köche und Köchinnen seit Tagen mit Vorbereitungen beschäftigt. Tausend und mehr Gäste würden sich zum Essen niedersetzen, der Hof und die Bewohner von Camelot, die Lords und Ritter des gesamten Königreiches. Diejenigen, die in der Halle keine Aufnahme mehr fanden, würden im Freien beköstigt werden, von einem Heer von Bediensteten mit Essen und Wein versorgt.


  Fleisch und Brot würde es geben, Eier und Käse, einen wahren Überfluss an schmackhaften und guten Dingen. Jedem Bauern und Kätner im Umkreis von Meilen waren Schlachtvieh und Vorräte abgekauft worden. »Zahlt die besten Preise, gebt ihnen, was sie verlangen«, hatte Guenevere angeordnet. »Ich möchte, dass sich die Tische unter der Last des Gebotenen biegen! « Niemand soll die Burg hungrig wieder verlassen, schwor sie sich, selbst wenn wir fünftausend Gäste versorgen müssen. Jedermann sollte sich mit ihnen freuen, genießen und feiern.


  Am Tag vor der Hochzeit hatte Guenevere Arthur erklärt, dass sie an diesem Abend weder miteinander essen noch in der Dämmerung spazierengehen würden. Die letzten Stunden als unvermählte Maid wollte sie allein verbringen. Doch als die Nacht heraufzog, ließ sie ihn rufen.


  Tief unter der Burg lag eine Felsenhöhle. Manche behaupteten, sie wäre die erste Verteidigungsbastion der Burg für den Kriegsfall. Andere sagten, sie wäre ein Heiligtum der Großen Mutter, eine ihrer unterirdischen Höhlen, die von den alten Land Kin zu einer Andachtsstätte gemacht worden war. An ihrer dunkelsten Stelle stand noch immer der uralte schwarze Stein der Göttin, ähnlich denen auf Avalon und auf dem Hügel der Königinnen.


  In anderen Burgen waren derartige Verliese Folterstätten oder Gewahrsame für unliebsame Gäste und Feinde. Doch die Höhle unterhalb von Camelot diente als Schatzkammer, in der auf langen Steintischen Gold und Silber gestapelt war, Trinkbecher, Schalen und feinziselierte Platten. Kronen für Königinnen und Könige, spannenbreite Goldketten und anderes Geschmeide funkelten in Wandnischen.


  Edle Schmuckstücke quollen aus mit Seide ausgeschlagenen Truhen und glitzerten in Kästen aus Sandelholz und Perlmutt. Hier befanden sich die Rubine und Amethyste, die Arthur als Gastgeschenke mitgebracht hatte, ebenso wie der Bernstein, die Perlen und Granaten, Korallen, Türkise und Tigeraugen, die die Königinnen des Sommerlandes seit Anbeginn der Zeit angesammelt hatten. Hier ruhten auch die edelsten Waffen des Landes und warteten auf ihren Augenblick. Und hier auf dem Altar lag Gueneveres Hochzeitsgeschenk.


  Arthur, mein Liebster ...


  Ihr Herz klopfte fast schmerzhaft vor Glück, als sie ihn den von Fackeln beleuchteten Gang entlangkommen und sich ducken sah, um die niedrige Höhle zu betreten, sein Schwert Excalibur wie stets an seiner Seite. Hoch über ihnen, im Freien, war die Juninacht warm und lind, erleuchtet von Glühwürmchen und schwer vom Duft der Blüten. Doch hier unten tropfte Wasser von den Felswänden, und die Fackeln blakten in der feuchten Luft.


  Schweigend zog Guenevere ihn zum Altar, auf dem die Regalien ihrer Mutter lagen — ihr Schwert, ihr Schild und ihr Speer. Sie griff nach dem Schwert, zog es aus der Scheide und legte die Waffe wieder nieder. Sie blickte Arthur tief in die Augen und legte die mit Edelsteinen geschmückte Schwerthülle in seine Hände. »Oh, Guenevere!« seufzte er auf. »Wie wundervoll!«


  Sie nickte ernst und hörte wieder die Stimme ihrer Mutter, wie sie ihr die Geschichte erzählte. »Einst lebte eine Königin im Sommerland, die war so schön, dass sich der König der Feen in sie verliebte. Nach langem Werben zeigte sie sich ihm geneigt. Obwohl sie sterblich war, ging sie die heilige Ehe mit dem Mann der Anderen Welt ein, so dass alle ihre Kinder und alle Königinnen des Sommerlandes nach ihr so würden wie er: hochgewachsen, blond und mit strahlenden Augen.


  Und er liebte sie so sehr, dass er diese Schwerthülle mit einem geheimen Zauber versah, der sie schützen sollte. Als Sterbliche konnte sie ihr Leben durch einen einzigen Schwerthieb verlieren. Aber wenn sie diese Hülle in der Schlacht trug, konnte ihr kein Leid geschehen. Selbst bei einer Verletzung würde sie kein Blut verlieren. Der Zauber ist auch heute noch wirksam. Und er ist mein Geschenk für Euch, Arthur, weil ich Euch liebe.«


  Seine Hand fuhr zu der Stelle an seiner Seite, wo Malgaunt ihn verletzt hatte. Voller Liebe und Verlangen sah er ihr in die Augen. »Ihr wisst, was es bedeutet, wenn Ihr mir dies schenkt?«


  Guenevere nickte. »Ich weiß, dass ich niemals ein Heer in die Schlacht führen werde, wie es meine Mutter getan hat. Sie hat mich nicht darin unterwiesen, weil sie der Ansicht war, dass sich die Art der Kriegsführung ändert. Als die Römer auf diese Insel kamen, haben sie neue Methoden des Tötens mitgebracht. Schon bald werden unsere Streitwagen der Vergangenheit angehören. « Sie drückte seine Hand. »Aber nicht deshalb entsage ich zu Euren Gunsten meinem angestammten Recht. Sondern weil mir Euer Leben teurer ist als das meine. Ihr seid mein Leben. Und morgen, mit unserer Vermählung, werdet Ihr mein und ich die Eure — für immer und einen Tag.«


  Arthur führte die Schwertscheide an seine Lippen. »So soll es sein«, flüsterte er rau. »Ich habe geschworen, Euch zu schützen und zu verteidigen, und jetzt beweist Ihr mir unendliche Zuneigung. Möge dieses Geschenk uns fürderhin beide vor allem Bösen bewahren. Möge ich mich niemals dieses Geschenks und Eurer Liebe unwürdig erweisen.«


  O Arthur, Arthur ... Nie zuvor hatte sie ihn mehr geliebt als in diesem Augenblick, und doch kam es ihr so vor, als höre sie einen leisen Seufzer.


  Es war der Widerhall des Seufzers, der auf Avalon erklungen war, als Arthur seine unverbrüchliche Liebe zu ihr beschworen hatte. Es war die Stimme der Lady, und sie flüsterte vom Elend dieser Welt. In ihr verspürte sie die Härte des Wüstenwindes, die Kälte eines Ortes jenseits von Eden, das Leid nicht eingehaltener Schwüre, gebrochener Herzen und verratenen Vertrauens.


  Aber einen Moment später verdrängte sie ihre Tränen und lachte glücklich, als Arthur sie an sich zog und küsste. Und dann eilten sie in ihre Kemenaten hinauf, um sich auf die letzte Nacht vor ihrer Hochzeit vorzubereiten. Denn sie waren jung und wussten nur, dass sie einander liebten.


  Zweiundzwanzigstes Kapitel

  



  Doch Guenevere war nicht allein in ihrer Kemenate. Die Erinnerung an Arthurs Gesicht verließ sie nicht. Sie sah seine hohe Stirn mit den golden leuchtenden Brauen. Sie sah seine breiten Wangenknochen, die wohlgeformte Nase, hörte sein furchtloses Lachen. Sie sah seine zärtlichen Augen und seinen Mund, wie er sich ihr zum Kuss näherte. Wie könnte ich jemals gut genug für ihn sein? klagte sie Ina und lief unter den ersten Rufen der Vögel ruhelos in der Kammer auf und ab.


  »Ihr seid es. Mehr als das! « beruhigte Ina sie. »Er sollte sich fragen, ob er gut genug für Euch ist. Und nun kommt, ich möchte Euch beim Ankleiden helfen.«


  Ina strahlte vor Stolz, und das mit Berechtigung. Denn ihre alte Näherin hatte ein Wunderwerk geschaffen. Mit ihren gichtgekrümmten Fingern hatte sie ein zauberhaftes Gewand aus Spinnweben und Mondenschein gewoben, einen Schleier so zart wie die Blüten auf Avalon und eine Schleppe aus den Hoffnungen des neuen Morgens und den süßen Träumen des Abends.


  Ein anderer Verwandter Inas hatte die Schuhe gefertigt, so zierlich wie Fingerhutblüten und mit seidenbezogenen Absätzen. Ihre Strümpfe waren dünn wie ein Hauch und wurden von Bändern aus weißer Spitze gehalten. Mit Mondsteinen besetzte goldene Armbänder umgaben ihre Handgelenke, eine Mondsteinkette ihren Hals. Wie ihr Bräutigam Arthur trug auch sie eine Krone, das prachtvolle Diadem der Königinnen des Sommerlandes.


  In der Morgendämmerung verließen sie Camelot, Arthur auf einem dunkelbraunen Hengst und Guenevere auf einer silberweißen Stute. Die Stallknechte hatten die Pferde mit Zaumzeug und Zügeln aus Gold und Seide herausgeputzt sowie kleine Schellen und Rosenknospen in ihre Mähnen geflochten. Frauen aus der Stadt ließen sie durch ein Spalier aus Blumenbögen reiten, und Kinder liefen ihnen lachend voraus, um Blüten auf ihren Weg zu streuen.


  In einem schier endlosen Zug folgten die Stadtbewohner dem Paar tanzend und lachend den Burghügel hinunter, über den schimmernden Fluss und in den angrenzenden Wald. Die Stadtpfeifer stimmten frohe Melodien an, und in allen Händen klangen Schellen und Zymbeln auf.


  Mit einer schneeweißen Tunika bekleidet, ritt Arthur an Gueneveres Seite. Aber sein Umhang war scharlachrot, seine weichen Lederstiefel und Beinkleider waren pechschwarz. Goldene Armreifen umspannten seine Handgelenke, sein breiter Gürtel war mit Goldintarsien verziert. An seiner Hüfte hing Excalibur in seiner neuen, juwelenbesetzten Scheide. Auf dem Kopf trug er die schwere Drachen-Goldkrone König Uthers.


  Über verborgene Pfade ritten sie tiefer in den Wald hinein, und das Lachen und Scherzen der ihnen folgenden Menge wurde in diesem grünen Tempel leiser, verstummte im Bann des Herrschaftsbereiches der Großen Mutter.


  Mit einem stolzen Lächeln blickte sich Arthur nach seinen Rittern um. An der Spitze ritten Gawain, Kay und Bedivere in ihren feinsten Rüstungen. Den bunten Bannern der Ritter folgten König Ursien und Merlin, begleitet von König Leogrance und Lucan. Als auch Guenevere sich umsah, begegnete ihr Blick unverwandt starrenden goldbraunen Augen. Auf einem weißen Maultier mit prachtvoller Seidensatteldecke reitend, hätte Merlin der Herr des Waldes sein können, der Gehörnte selbst.


  Und weiter ging es, immer weiter. Über ihnen brannte die Mittagssonne auf die Laubkronen. Hin und wieder durchdrangen Sonnenstrahlen die Äste und beleuchteten ihren Weg mit einem feurigen Licht. Eine einschläfernde Wärme herrschte unter dem Laubdach, und ein aromatischer Duft erfüllte die Luft.


  Die Sonnenstrahlen geleiteten sie zu einem kühlen, verschwiegenen Hain. Und dort wartete Taliesin mit seinen Druiden auf sie, und ein weißgewandeter Chor stimmte eine Hymne der Liebe an. Als Taliesin sie erblickte, hob er beide Arme und begann:


  »Guenevere, Königin des Sommerlandes, und Arthur, König des Mittleren Königreiches, ich bitte Euch, näher zu treten ...«


  Als sie ihre Treuegelübde sprachen, stieg ein Schwarm Tauben aus den Bäumen auf und schwebte wie ein weißer, gurrender Baldachin über ihnen. Im Westen leuchtete der Liebesstern auf und verblich dann sanft im Abendrot. Was sie äußerte, was Arthur zu ihr sagte, wusste Guenevere nicht. Aber sie sah, dass sie ihm gefiel, dass er sie über alle Maßen liebte. Sie sah es, als sie vor dem grünen Altar im Wald standen, und sie sah es, spürte es auf dem Rückweg nach Camelot.


  Denn jetzt waren sie miteinander vermählt, jetzt trug sie seinen Ring an ihrem Finger und er ihren an seiner Hand. Der Jubel, das Lachen, Singen und Musizieren schwoll zu doppelter Lautstärke an, als die Bewohner von Camelot sie durch den Wald, über Berg und Tal zur Burg zurückgeleiteten, wo das große Fest stattfinden sollte.


  Als sie Hand in Hand die Große Halle betraten, erhob sich ein ohrenbetäubender Beifallssturm. Das war das Signal für die Spielleute auf der Galerie, zu ihren Instrumenten zu greifen, für die Gaukler und Possenreißer, ihre Späße zu treiben, für die Kinder, mit ihrem Hochzeitslied zu beginnen.


  »Nur Mut, Liebste! « flüsterte Arthur ihr zu, als die Gratulanten von allen Seiten auf sie zu drängten.


  »Seht nur, welche Zuneigung sie Euch entgegenbringen«, wisperte sie zurück. Der berauschende Duft der Lilien umfing sie wie eine Umarmung, und die grünen Zweige an Decke und Wänden verbreiteten eine fast waldähnliche Atmosphäre.


  »Und ich Euch!« murmelte er. »Alle Welt liebt uns, weil wir einander lieben!«


  Nur mit Mühe gelang es ihnen, zum Thronpodest zu gelangen. Hinter ihnen versuchten König Leogrance und Lucan, Merlin und König Ursien ungefährdet durch die Menge zu geleiten. Arthurs zwanzig Ritter und Lucans einhundert waren keine große Hilfe. Denn Ritter wie Lucan waren Volkshelden, und jeder von ihnen verfügte über eine Schar von Bewunderern, die ihrem Idol so nahe wie möglich kommen wollten.


  Sie hatten die Stufen zum Thron gerade erreicht, als der Haushofmeister neben der Tür seine Stimme erhob. »Königin Guenevere, König Arthur! Eine Botin der Lady ist aus Avalon erschienen!«


  Eine in schimmernde Seide gehüllte Gestalt betrat mit ernstem Gesicht die Halle. In einer Hand trug sie einen Zauberstab aus Apfelholz, in der anderen die Kristallkugel der Lady.


  Rechts von Arthur erklang ein zischendes Atemholen, und Guenevere bemerkte, dass Merlin Nemue anstarrte wie eine Vision. »Eine Botin der Lady?« keuchte er mit funkelnden Augen. »Wer ist sie? Wer?«


  »Ihr Name ist Nemue«, erwiderte Guenevere kühl. »Sie ist die Oberpriesterin der Lady vom See.«


  »Königin Guenevere«, rief Nemue mit ihrer seltsam heiseren Stimme, »und my Lord König Arthur. Die Lady übersendet Euch ihre Glückwünsche zur Vermählung. Sie bittet die Große Mutter um ihren Segen für Euer Lager. Und sie bittet Euch, diese Angebinde der Liebe entgegenzunehmen.«


  Sie hob die Hand, und vier See-Maiden traten durch die Tür. Die erste führte eine zierliche weiße Hündin mit goldenem Halsband an einer goldenen Leine. »Für die Königin!« rief sie und verneigte sich.


  Die zweite führte einen weißen Hirsch an goldener Kette herein, der seine großen, feuchten Augen auf Arthur richtete. »Für den König!«


  Die dritte trug auf einem grünen Samtkissen ein aus Gold geflochtenes Halsband. »Für den König! «


  Auf dem Kissen der vierten lag eine Krone aus Mondsteinen. »Für die Königin!«


  »Die Königin dankt Euch«, rief Guenevere entzückt. »In ihrem und in des Königs Namen! «


  Merlin beugte sich zu Nemue und krümmte einen welken Zeigefinger. »Kommt zu mir, meine Liebe«, sagte er und lächelte eigentümlich vertraulich. »Setzt Euch neben mich. Ich wage vorauszusagen, dass wir einander viel zu erzählen haben — und viel voneinander zu lernen.«


  Was fiel dem alten Mann ein, sich einer Priesterin der Göttin aufzudrängen, ihrem Ehrengast? Guenevere spürte, wie sie vor Zorn und Verlegenheit errötete.


  Nemue blickte Merlin mit Augen an, die so klar waren wie die Wasser des Sees. »Verzeiht mir, Druide«, beschied sie ihn gelassen, »aber ich bin der Großen Mutter verpflichtet und umgebe mich nur mit Männern meiner Wahl.«


  Kichernd rieb sich Merlin die Hände. »Und was muss ein Mann tun, um Gnade vor Euch zu finden?«


  Nemues Stimme wurde noch kühler. »Ich wähle die Männer nicht danach aus, was sie tun, sondern was sie sind.« Sie wandte sich an Guenevere. »Darf ich einen Platz bei meinen Maiden einnehmen, Königin? Wir sind weit gereist, um heute bei Euch sein zu können. «


  »Aber selbstverständlich. Ganz wie Euch beliebt.«


  Merlin den Rücken zuwendend, geleitete Guenevere Nemue durch die Reihen der Gäste, von denen einige bereits großzügig dem Wein zusprachen. Im Mittelgang der Halle spendeten Zuschauer den Gauklern, Jongleuren und Narren lautstark Beifall. Und doch grinst keiner der Possenreißer so anzüglich wie Merlin, dachte Guenevere verärgert, oder sieht Nemue mit derart unverschämten Blicken an.


  Sie sah sich nach ihm um. Er ließ sie nicht aus den Augen, den Zeigefinger noch immer auffordernd gekrümmt. Tiefes Unbehagen überkam sie. Vielleicht könnte Arthur ein Wort mit seinem alten Lehrer sprechen und mäßigend auf ihn einwirken?


  Doch Arthur war gerade in ein angeregtes Gespräch mit Kay und seiner Mutter Dame Arian vertieft. Kay wirkte besorgt, und Dame Arians Gesichtszüge zeigten Anzeichen echter Verzweiflung. »Nur keine Furcht, Lady«, hörte sie Arthur sagen, »Sir Ector wird meinen Hochzeitstag auf keinen Fall versäumen.«


  Kay nickte. »Vielleicht wurde er durch den Severn aufgehalten«, sagte er nachdenklich. »Der Fluss kann tückisch sein, selbst im Juni. «


  »Aber er wird ihn sicher überqueren, daran zweifle ich nicht. Kommt, lasst uns endlich feiern! «


  Lachend und schiebend drängten die Gäste auf die langen Tische an den Wänden zu, und es dauerte eine Weile, bis jeder einen Platz gefunden hatte.


  Endlich erklangen die Trompeten, und Arthur erhob sich. »Meine Königin, Ladies und Lords, Ihr Ritter, verehrungswürdige Druiden und Bewohner von Camelot.. «


  Er brach ab, denn auf dem Flur vor der Halle schien Ungewöhnliches vor sich zu gehen.


  »Königin Guenevere, König Arthur ... verzeiht...« rief der Haushofmeister von der Tür her. Als er eintrat, stützte sich ein alter, aus vielen Wunden blutender Mann schwer auf seine Schulter.


  Arthur sprang vom Thronpodest. »Sir Ector! « schrie er entsetzt.


  Der alte Mann stürzte auf die Knie, Blut rann aus seinem Mund. Er hob den Kopf. »Zu den Waffen, zu den Waffen!« ächzte er. »König Lot hat elf Könige gegen Euch aufgeboten! Ihre Heere sammeln sich, sie zählen Tausende von Köpfen. Er fordert Euch zur offenen Feldschlacht heraus! Er hat geschworen, Merlins Jungen zu töten!«


  Dreiundzwanzigstes Kapitel

  



  Arthur zur Schlacht gefordert ... an unserem Hochzeitstag ...? Wie erstarrt stand Guenevere da. Göttin, Große Mutter, ist das dein Wille? Deine Bestrafung? Welcher Sünde haben wir uns schuldig gemacht?


  Neben ihr holte Arthur scharf Luft. »Wurde Caerleon angegriffen?«


  »Noch nicht, my Lord. Aber die Vasallen von König Lot sind auf dem Weg.«


  »Auf die Pferde, auf die Pferde! « schrie Gawain, lief zur Tür und rief der Dienerschaft Anordnungen zu. Auch Kay und Bedivere sprangen auf und folgten ihm. »Keine Furcht, Sir«, rief Gawain über die Schulter zurück, »sie werden schneller bereitstehen, als Ihr denken könnt.«


  »Nein, Gawain!«


  Der Befehl durchschnitt die schweigende Halle. Arthur nahm Gueneveres Hand und wandte sich den Gästen zu. »Morgen bei Tagesanbruch brechen wir nach Caerleon auf, aber nicht früher.«


  »Sir!« Gawain war außer sich. »Sie sammeln sich gegen Euch und marschieren zur Stunde auf Caerleon zu!«


  »Heute Nacht werden sie dort kaum ankommen. An meinem Hochzeitstag ziehe ich nicht in die Schlacht.«


  Sir Ector hob den beim Sturz vom Pferd verletzten Kopf. »Es sind Tausende, viele Tausende«, stöhnte er heiser. »Alle, die König Lot auf seine Seite bringen konnte.«


  »My Lord ...« Erregt eilte Kay auf Arthur zu. Sagramore, Griflet, Ladinas hinter ihm schienen ähnlich begierig, Camelot so schnell wie möglich zu verlassen.


  Arthur hob die Hand. »Die heutige Nacht ist der Königin dieses Landes heilig. Ich habe mich mit ihr vermählt und werde ihre Gebräuche und Riten ehren.«


  Wenn in Camelot Liebende heirateten, begleitete der gesamte Hof die Braut in das Hochzeitsgemach. Doch heute würden keine Lieder gesungen, keine Blumen gestreut werden. Allein mit ihren Dienerinnen wartete Guenevere auf Arthur.


  Sie ließ es nicht zu, dass sie sie entkleideten. Aber dankbar ließ sie sich die schwere Krone vom Kopf nehmen, sich das Gesicht und die Hände waschen, bevor sie die Frauen entließ. Ihre stillschweigende Fürsorge beruhigte sie, und schließlich wurde sie wieder zuversichtlicher. Und wenn auch morgen der Himmel einstürzte: Die heutige Nacht war für die Liebe bestimmt.


  Endlich betrat er die Kammer, und sie eilte auf ihn zu, um ihm den Umhang abzunehmen. Aber er legte lächelnd einen Finger auf die Lippen und griff nach ihrer Hand.


  »Kommt!«


  Ungesehen stahlen sie sich durch die Flure der Burg, tief hinunter, über Gänge durch den Felsen, bis sie einen Ausgang ins Freie und in den Wald fanden. Schon bald verloren sie sich wieder in seiner grünen Tiefe.


  Hoch am Himmel hing ein Buttermilchmond zwischen tausend funkelnden Sternen. Warm und still lag der Waldboden unter dem Laubdach der Bäume, schwer hingen die nächtlichen Düfte in der Luft. In einem Hain aus blühendem Weißdorn bildeten Geißblattranken eine natürliche Laube. Und dort nahm Arthur sie in die Arme und küsste sie, wie ein Mann die Frau küsst, die er sich zu eigen machen will.


  »0 meine Liebste«, murmelte er andächtig. »Mein Herz!«


  In der Burg hätten die Kerzen und Fackeln, in deren Schein die Braut zu ihrem Hochzeitslager geführt wurde, jede Frau wie eine Königin der Nacht strahlen lassen. Hier leuchteten nur Glühwürmchen in den Büschen, und der blasse Mond lächelte hernieder. Aber Arthur schimmerte für sie wie einer der Lords des Lichts, die zu Urzeiten durch diesen Wald gestreift waren. Er leuchtete wie einer der Strahlenden, die die Welt erschaffen hatten.


  »Arthur, mein Geliebter!« Sie streckte die Arme aus und schlang sie um seinen Hals. Sanft strichen seine Finger über ihr Gesicht, wieder küsste er sie. Sie drängte sich an ihn, verging fast unter seinen Zärtlichkeiten. Hart drückte sein Körper gegen sie, und die Haare in seinem Nacken waren weich wie Flaum.


  »Guenevere!«


  Tief und beglückt holte Arthur Atem. Es kam ihm vor, als wäre er nur für diesen Augenblick geboren worden, und er wollte diese Seligkeit für den Rest seines Lebens bewahren. Seine Hände glitten über ihren Rücken, und mit einem leichten Seufzer zog er sie noch enger an sich. Ihr Körper war warm, weich und wirklich — anders als in seinen Träumen.


  Guenevere lehnte ihren Kopf gegen seine Brust. Sein Duft mischte sich mit den Gerüchen der Nacht: Geißblatt, Veilchen und Ruchgras. Um sie herum lag der Wald in tiefem Schlaf.


  »Kommt!« flüsterte Arthur. Er warf seinen Umhang über ein Lager aus Farnkraut und zog sie mit sich darauf hinunter. Über ihnen wob das Geißblatt einen Baldachin, und durch das Geflecht rosagelber Blütenranken schien der weiße Mond auf Arthurs Gesicht. Plötzlich wirkten seine Züge nicht mehr jungenhaft, sondern wild und begehrend. Jetzt sah sie das Verlangen in seinen Augen und spürte die Leidenschaft, mit der er sich an sie drängte. Und fühlte eine unbekannte Sehnsucht in sich aufsteigen.


  Mit bebenden Fingern nestelten Arthurs große Hände an den winzigen Verschlüssen ihres Gewandes. Leise auflachend ließ sie es geschehen, bis auch der letzte geöffnet war. Wie Mondlicht über Wasser glitt der Stoff ihrer Robe von ihrem Körper.


  Arthur wagte kaum zu atmen. Noch niemals zuvor hatte er etwas so Bezauberndes gesehen wie Gueneveres nackte Gestalt. Ihr Körper schien im mitternächtlichen Feuer des Mondes zu leuchten. Und all das wollte sie ihm schenken?


  Ja, Arthur, meine Liebe ...


  Guenevere verlor sich in Seligkeit, begann zu schweben, über ihrem Körper, über den Bäumen des Waldes, über dem Dach der Welt.


  Wie ein Träumender schüttelte Arthur den Kopf. »Oh«, hauchte er und liebkoste ihre Brust, deren Mitte sich unter seiner Berührung aufrichtete. »0 meine Liebste«, stöhnte er auf.


  Heftig richtete er sich auf und riss sich das Hemd über den Kopf. Nackt erschimmerte sein Körper in einem goldenen Licht.


  »Meine Königin ... mein Weib ...!«


  Er drang in sie ein, und sie verspürte einen scharfen Schmerz. Dann breitete sich ein brennendes Feuer in ihr aus, bis ihr ganzes Sein zu glühen schien. Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Arthur wiegte sie sanft, streichelte und besänftigte sie mit tausend kleinen Zärtlichkeiten, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Dann packte er sie hart und stieß laut aufschreiend in sie hinein. Danach legte er aufschluchzend seinen Kopf auf ihre Brust. Schließlich hüllte er sie beide in seinen Umhang ein, und sie lagen engumschlungen auf ihrem Farnlager und sahen den Sternen zu, bis sie der Schlaf überkam.


  Am nächsten Morgen erwachte Guenevere in ihrem Bett, dem Bett der Königin. Voll angekleidet stand Arthur neben ihr. »Wacht auf, Liebste!« drängte er. »Wir reiten nach Caerleon!«


  Ganz Camelot hörte, wie sie die Burg verließen und über die schmalen Kopfsteingassen der kleinen Stadt sprengten. Vor ihnen ritten Arthurs Ritter und hinter ihnen die der Königin mit Lucan an der Spitze. Inmitten von Arthurs Gefolgsleuten befanden sich König Ursien, König Pellinore und der Unglücksbote des gestrigen Abends, Sir Ector. Entgegen Arthurs Anordnung hatte der alte Mann seinen Knappen befohlen, ihn auf sein Pferd zu heben und im Sattel festzubinden. Entweder begleitete er sie, oder er würde sterben, erklärte er entschlossen.


  »Auf nach Caerleon! «


  Arthurs Schrei ließ die Vögel von den Bäumen auffliegen. Guenevere warf einen letzten Blick auf die weißen Mauern von Camelot, die von den Zinnen wehenden Banner und wandte das Gesicht ab. Das Sommerland würde von Taliesin und ihrem Vater gut behütet werden, daran hegte sie keinen Zweifel. Aber wann würde sie ihr geliebtes Land wiedersehen?


  »Auf.« rief Arthur, stellte sich in die Steigbügel und hob die Arme. »Nach Caerleon!«


  Nach Caerleon ...


  Auf nach Caerleon ...


  Jene, die ihren Aufbruch sahen, sagten, sie wären davongeprescht, als hätten sich alle Teufel der Luft an ihre Fersen geheftet. Stunden später wunderten sich Zuschauer noch immer mit großen Augen über ihre Geschwindigkeit.


  Von Camelot aus ritten sie Meile um Meile zum Severn. Bevor sie die Fähre erreichten, brach die Dunkelheit herein, aber sie wagten es nicht, ein Lager aufzuschlagen. Am anderen Ufer kam nach anstrengendem Endspurt endlich Caerleon in Sicht.


  Caerleon...


  Benommen nahm Guenevere die Umrisse der mächtigen Burg mit den vier Türmen in sich auf, wie sie im Dämmerlicht vor ihr auftauchte. Doch bevor sie es sich recht bewusst wurde, überquerten sie bereits den Burggraben und ritten auf den Burghof, sprangen von den Pferden und eilten in die nächste Kammer, um Kriegsrat zu halten.


  In der Burg war es kälter als draußen in der Nacht. In dem Raum, in dem sie sich befanden, roch es muffig, die Wandbehänge waren ausgeblichen und verschlissen. Sie dachte an den Abfall auf den Böden der Flure, die Spinnweben an den Deckenbalken. Die sechs Könige mochten sich auf Caerleon mit Ritterspielen und Zechgelagen vergnügt haben, aber mit Sicherheit hatte die Burg seit Jahren keine Kastellanin mehr gesehen.


  Und wer waren diese grimmigen, ernsten Männer? Warum hatte Arthur nicht befohlen, dass mehr Fackeln gebracht wurden, um den Raum zu erleuchten? Schweigend saß Guenevere da, nahm die fremde Umgebung in sich auf und versuchte, den Vorgängen zu folgen.


  Das war der Rat von Caerleon? Diese Handvoll jämmerlicher alter Männer, die da im Schein einer einzigen Kerze beisammen hockten? Und bestimmt hatte man Arthur und sie in der Eile in ein selten genutztes Gemach geführt. So groß er auch war, konnte dieser Raum mit der wurmzerfressenen Holzverkleidung, den gesprungenen Fenstern und der zerkratzten Tischplatte nie die Beratungshalle von Königen gewesen sein!


  Aber da saßen sie, ein halbes Dutzend Graubärte mit gerunzelten Stirnen und zerfurchten Gesichtern, angetan mit fleckigen Samtroben, die an bessere Zeiten gemahnten. Sir Baudwin, ein alter Ritter von König Uther und Statthalter der Burg, ergriff das Wort. Seine Miene wirkte tief besorgt, und er zupfte unablässig an seinem eisgrauen Bart. »König Lot hat den Krieg erklärt und marschiert auf Caerleon zu. Aber lasst Euch sagen, Sir, der alte Sir Ulfius, der weiseste Berater Eures Vaters, ist unverzüglich aufgebrochen, um Friedensbedingungen auszuhandeln.«


  »So! «


  Aufmerksam und hellwach saß Merlin am Tisch, offenbar völlig unbelastet von dem anstrengenden Ritt. Guenevere musterte ihn gereizt. War ihm bewusst, dass durch seine Handlungen dieses Hornissennest aufgestört worden war? Hatte es keinen anderen Weg gegeben, Arthurs Ansprüchen auf den Thron Geltung zu verschaffen, ohne König Lot zu erzürnen? Wie konnte Merlin so blind sein, die Bösartigkeit eines Mannes zu unterschätzen, der davon überzeugt war, Hochkönig werden zu müssen?


  »Wo befindet sich König Lot zur Zeit?« fragte Arthur ruhig.


  »Er hat die Orkneys verlassen und sammelt auf dem Weg hierher Verbündete«, erwiderte Sir Baudwin. »Er belohnt alle, die ihm folgen, und tötet jene, die sich verweigern. Bis jetzt haben sich ihm elf Könige angeschlossen. Manche sind der Ansicht, das ganze Land würde unter seine Knute kommen.«


  »Das gesamte Land?«


  Sir Baudwin seufzte. »Die gesamte Insel, Sir. König Lot ist mehr Land untertan, als Ihr vielleicht annehmt. Er beherrscht neben den Orkneys auch Gebiete in Cornwall. Also regiert er im Norden wie im Süden, Sir, und dazwischen liegt Euer Mittelreich ...«


  Arthur wirkte verblüfft. »In Cornwall? Wie kommt das?«


  Ein Winseln kam von Merlins Zauberstab, den er gegen seinen Stuhl gelehnt hatte. Aber der alte Mann sah sie nur seltsam lächelnd an. Furchtsam blickte sich Guenevere um. Hatte sonst noch jemand das Klagen des Zauberstabes gehört?


  Arthur ganz offensichtlich nicht. »Als sich Euer Vater zum Hochkönig machte«, fuhr Sir Baudwin fort, »brauchte er König Lot als Verbündeten, um die nördlichen Gebiete zu sichern. Aber Lot kannte seinen Preis. Er begehrte die älteste Tochter von König Uther zur Braut.« Fast entschuldigend sah der alte Lord Arthur an. »Zu jener Zeit war die Maid die einzige Nachkommin, die er hatte. Eure Geburt hielt Euer Vater geheim, damit niemand erfuhr, dass er einen Sohn hatte. In Lots Vorstellung machte ihn die Vermählung mit Uthers Tochter zum Nachfolger des Hochkönigs.«


  »Was?« Das Blut wich aus Arthurs Gesicht. »Lot hat König Uthers Tochter geheiratet? Und ich nahm an, ich wäre das einzige Kind meines Vaters! «


  Wieder schien der Eibenstab hörbar aufzubegehren, während sein Besitzer unverwandt lächelte. »Das seid Ihr auch, my Lord!« bestätigte Merlin. »König Uther war nur einmal verheiratet und hatte nur ein Kind — Euch. Nach Eurer Geburt übergab er Euch meiner Fürsorge, weil er befürchtete, seine Feinde könnten Euch in ihre Gewalt bringen, und er wollte Euer Leben retten. Aber Eure Mutter, die Königin, war zuvor schon einmal vermählt. Sie hatte von ihrem ersten Gemahl zwei Töchter. Und die ältere wurde König Lot zur Ehe versprochen.«


  Arthur versuchte noch immer, die Neuigkeit in sich aufzunehmen. »Als ich geboren wurde, gab es also bereits zwei Töchter? Meine Halbschwestern?«


  »So kann man das nicht sehen«, entgegnete Merlin schroff und wedelte abfällig mit der welken Hand. »Die Königin und ihre Töchter haben keinerlei Bedeutung für Eure Bestimmung.


  Guenevere starrte ihn an. Eine Königin wurde so einfach abgetan? Eine Mutter hatte keinen Platz im Leben ihres Sohnes?


  Arthur war sehr blass. »Warum habt Ihr mir bisher nichts davon erzählt?«


  Lächelnd zuckte Merlin mit den Schultern. »Für Familiengeschichten war bisher wenig Zeit, Sir.«


  Sir Baudwin nickte. »Aber daran seht Ihr, woher König Lot den Anspruch herleitet, Euch herausfordern zu können. Schon seit vielen Jahren betrachtet er sich als den bedeutendsten Herrscher auf diesen Inseln. Im Norden herrscht er über Lothian und die Orkneys. Bis Ihr auftauchtet, wähnte er sich auch im Besitz des Mittleren Königreichs. Und durch seine Gemahlin hat er Ansprüche auf Cornwall.«


  Er richtete seinen Blick auf Guenevere und neigte höflich den Kopf. »Wie Ihr sicher wisst, Königin, hält Cornwall wie das Sommerland an den alten Gebräuchen fest. Auch dort regieren Königinnen. Die Tochter, die König Lot geheiratet hat, ist die Erbin ihrer Mutter. Schon jetzt setzt Lot seine Macht und seine Ehe mit ihrer Tochter ein, um sich die alte Königin gefügig zu machen. Wenn sie stirbt, ist damit zu rechnen, dass er im Namen seiner Frau Anspruch auf die Herrschaft über Cornwall erhebt. Und mit all diesen Ländern unter seiner Regierung wäre König Lot durchaus in der Lage, sich selbst zum Hochkönig auszurufen.«


  Lastende Stille senkte sich auf den Raum. Guenevere fühlte sich gedrängt, das Schweigen zu brechen. »Lot ist mit König Arthurs Halbschwester vermählt, sagt Ihr?«


  Die grauen Köpfe rund um den Tisch nickten. Guenevere sah Arthur an. »Dann ist König Lot Euer Verwandter, my Lord. Warum schickt Ihr ihm keine brüderlichen Grüße, um das Friedensangebot von Sir Ulfius zu untermauern?«


  Bitter lachte Arthur auf. »In seinen Augen bin ich kein Verwandter, Guenevere! Wenn er uns den Krieg erklärt hat, bedeutet das, dass er meine Ansprüche nicht anerkennt. Für ihn bin ich nichts weiter als ein Bastard, den König Uther fortgegeben hat! «


  »My Lord! My Lord!« Aufgeregt zeigte sich Gawain in der Tür. »Der zu König Lot geschickte Unterhändler ist zurückgekehrt! «


  »Ha! Sir Ulfius, sagt Ihr?« Arthur sprang auf. »Jetzt werden wir sehen, wie unser Friedensangebot aufgenommen wurde!«


  Und das sahen sie in der Tat. Blutüberströmt lag der leblose Körper von Sir Ulfius vor den Toren der Burg, wohin ihn König Lots Reiter geworfen hatten. Das Pergament mit dem Friedensangebot steckte ihm, an ein Messer geheftet, in der Brust.


  Arthur ging neben ihm in die Knie. Mit zerzausten grauen Haaren und staubbeschmutztem Gesicht lag Sir Ulfius in Arthurs Armen wie ein schlafendes Kind. Arthur hob den Kopf und starrte in die Nacht, in der das Hufgetrappel langsam verklang. »Hört mich, König Lot!« presste er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Wir haben Euch Frieden angeboten, aber Ihr vergeltet es uns mit Tod. Macht Euch mit dem Tod vertraut, denn Ihr werdet unsere Rache tausendfach spüren!«


  Vierundzwanzigstes Kapitel

  



  Das Angelusgeläut des Klosters verklang in der stillen Abendluft. An seiner Stelle erhob sich ein schlichter Gesang. In einer Ecke der niedrigen Zelle öffnete Bruder Johannes seine Seele weit für die wunderbaren Melodien. Oh, wenn er dieser Gemeinschaft doch nur angehören dürfte.


  Doch dazu würde es nur kommen, wenn er sich würdig erwies. Bruder Johannes übte sich in Demut, als er auf dem harten Holzstuhl vorsichtig sein Gewicht verlagerte. Noeh war sein ganzer Körper wund genug von den Schlägen, die er von Lucans Männern bezogen hatte, um es sich zweimal zu überlegen, ob er sich bewegte. Aber die Neuigkeiten, die ihn zum Abt geführt hatten, vertrugen keinen Aufschub.


  »Vermählt?« Der Abt, der ihm in der kleinen Zelle gegenübersaß, die ihm als Empfangszimmer, Schlafgemach und Wohnraum diente, drückte einen Zeigefinger gegen die schmerzende Schläfe und versuchte zu denken. Was jetzt, o Herr? Was nun?


  Bruder Johannes runzelte die Stirn. »Was diese Menschen >vermählt< nennen. Ihren heidnischen Riten entsprechend.«


  »Erspart mir Einzelheiten.« Abwehrend hob der Abt eine Hand. »Ihre sündigen Gepflogenheiten sind mir bekannt.«


  Schweigen machte sich breit.


  »Also sind ihre Königreiche jetzt vereint«, sagte der Abt nach geraumer Weile. »Aber wird künftig in beiden Ländern das Mutterrecht gelten?«


  »Das Mittlere Königreich ist in unserer Hand!« protestierte Bruder Johannes. »Zumindest war es das. Es ist uns gelungen, ihre Göttin in die fernsten Berge zu verbannen. Wir haben in der Burg Caerleon sogar eine Kapelle eingerichtet. Wenn Arthur König Lot sein Königreich wieder entreißen kann, wird er es doch sicherlich nicht seiner Konkubine vor die Füße werfen, oder?«


  Der Abt seufzte. Bruder Johannes war zweifellos ein rechtschaffener Mann. Aber ein Mönch konnte auch zu tugendhaft sein, wenn ihn das taub und blind für die niedrigeren Impulse anderer Menschen machte. Was ist mit diesen Britanniern nur los, fragte er sich, fließt Blut in ihren Adern oder Spülwasser? Zum hundertstenmal ertappte er sich bei dem Wunsch, dass ihre jungen Ordensmänner genötigt wären, einen Teil ihres Noviziats in Rom zu verbringen, der Stadt der Liebe, der Stadt der Sünde. Wusste man hier denn nicht, dass ein Mann für die Hure, die ihm gefiel, buchstäblich alles tun würde? Er suchte nach unverfänglichen Formulierungen, diesen simplen Tatbestand verständlich zu machen. »Die Königin des Sommerlandes könnte ihn unter ihren Einfluss bringen, ihn ihren Sitten gefügig machen«, sagte er schließlich.


  »Und die Thronfolge!« sorgte sich Johannes. »Ihre Nachkommen werden ein vereintes Land erben. Aber wird ein Kind ihrer Verbindung für oder gegen uns sein, Vater? Könnt Ihr so weit in die Zukunft sehen?«


  Der Abt legte seine Fingerspitzen an die Lippen. »Das hängt ganz davon ab, welche Kinder ihnen Gott schenkt. Wenn die heidnische Königin nur Töchter zur Welt bringt, werden die Menschen dazu neigen, sich an die alten Gebräuche zu halten.«


  Johannes' Augen leuchteten. »Aber wenn sie einen Sohn ...«


  »Dann gibt der Herr damit ein Zeichen, dass dieses Land uns gehört. Dass er ein Kind geschickt hat, das seinen Willen ausführen wird.«


  Bruder Johannes nickte eifrig. »Dieser Arthur wird sich kaum einen Mann nennen können, wenn er nicht dafür kämpft, dass sein Sohn seine Nachfolge antritt! «


  »So ist es.« Langsam überzog ein Lächeln die Züge des Abts. »Und selbst wenn er das nicht tut oder wenn die Königin ihm zehn Töchter gebiert und sie alle im Glauben der Mutter allen Übels erzieht ... Immerhin gibt es da noch jemanden, der auf unserer Seite kämpft.«


  »Ha! Selbstverständlich!«


  Bruder Johannes hatte die Bedeutung seiner Worte sofort begriffen, erkannte der Abt. Nun, sie war auch einsichtig genug. »Merlin wird nicht dulden, dass die Töchter der Guenevere über einen von Arthurs Söhnen triumphieren. Er wird Himmel und Erde in Bewegung setzen, um Arthur seiner Bestimmung zuzuführen, so wie er den Geist in Uthers Körper drei Tage lang nach seinem Tod am Leben erhielt. Der alte Satan würde alles tun, um die Macht der Pendragon zu stärken. Er wird niemanden verschonen, am wenigsten eine fremde Frau und ihr Kind.«


  Ehrfürchtig sah Bruder Johannes den Abt an. Bei der Klugheit dieses Mannes wunderte es ihn nicht, dass seine Position unangefochten war. Aber während er noch darüber nachdachte, ergriff der Abt wieder das Wort.


  »Weiterhin sollten wir Sorge tragen, dass es für die Töchter der Heidin nichts zu erben gibt. Wir haben den Kult der Göttin vielerorts zerstört, Land für Land ihre Schreine vernichtet. Die anderen Königreiche auf diesen Inseln unterliegen unserem Einfluss. Wie lange könnte sich das Sommerland halten, wenn wir in Gottes Namen mit dieser Streitmacht gen Camelot ziehen?«


  Verwundert sah ihn Bruder Johannes an und schüttelte den Kopf. »Nicht länger, als es dauert, einen Fuß auf Avalon zu setzen und ihre Reliquien und Rituale christlicher Nutzung zuzuführen.«


  Der Abt beugte sich vor und tippte Bruder Johannes auf das Knie. »Ein Abtrünniger aus Avalon, ein Bewohner des Dorfes am See der Lady, ist zu uns gekommen. Ich muss gestehen, dass seine Schilderungen der goldenen Kultgegenstände ihrer Verehrung meine Begehrlichkeit geweckt haben. Es sieht so aus, als hätte die Göttin einen Pokal, aus dem sie alle tränkt, die zu ihr kommen.« Ein nahezu sakraler Glanz überzog sein asketisches Gesicht. »Stellt Euch nur vor, Bruder, wir besäßen eine solche Reliquie unseres Herrn!«


  »Beispielsweise den Becher, den er beim Letzten Abendmahl verwendete!« begeisterte sich Bruder Johannes. »Den heiligen Gral, den wir nach Gottes Verheißungen eines Tages wiedergewinnen sollen! «


  »Wir werden. Wir müssen! Wenn sich diese Heiden vom Gold anderer Götter blenden lassen, müssen wir ihnen eigene Trophäen vorweisen können. Daher sollte Avalon unser vorrangiges Ziel sein.« Er brach ab, und das Gesicht von Bruder Bonifatius erschien vor seinem inneren Auge. »Ich habe bereits einen Boten mit der Bitte um Unterstützung nach Rom geschickt.« Unterstützung in der Gestalt eines gutaussehenden jungen Mannes, der so dunkel war wie Bonifatius blond, hätte er fast gesagt, hielt sich aber rechtzeitig zurück. Einen lebenslustigen Burschen mit diesem gewissen Funkeln in den Augen. Einen jungen Bruder, der sein Leben dem Herrn geweiht hat, dessen Keuschheit aber geopfert werden kann, um uns Avalon in die Hände zu spielen. Der den Rest seines Lebens unter der Geißel, in Tränen und Scham über seine gebrochenen Gelübde zubringen wird, aber der uns den Weg zur Lady öffnet, den wir benötigen. Er oder Bonifatius würden mit Sicherheit das Wohlgefallen der alten Hure erregen. Und danach kam es anderen zu, den Vorteil geschickt zu nutzen.


  »Wir haben die Ausrufung dieses Arthurs zum König unterstützt«, unterbrach Bruder Johannes seine Überlegungen, »also dürften wir doch auch von ihm ein gewisses Maß an Unterstützung erwarten können.«


  »Das werden wir, Bruder, das werden wir. Wir haben in diesem rückständigen Land vieles bewirkt und werden die Früchte unserer Mühen ernten.« Der Abt faltete die Hände. »Und der Herr ist mit uns«, sagte er zuversichtlich. »Er wird diese Heiden in unsere Hände spielen.«


  Am Tag der Schlacht schien es so, als wollte die Sonne überhaupt nicht aufgehen. Wieder und wieder lief Arthur zum Zeltausgang und suchte am Firmament nach dem Morgenstern. Von ihrem schmalen Zeltlager aus sah ihm Guenevere mutlos zu. Krieg und Tod anstelle des Glücks ihrer jungen Liebe und der ersten Schritte in ihr gemeinsames Leben — und warum musste es so sein?


  »Arthur!« rief sie.


  Er drehte sich um, kam zu ihr und beugte sich über sie. Zärtlich strich sie über seine Brust und erinnerte sich an die von Sorge überschatteten und hastigen Zärtlichkeiten der vergangenen Nacht. Sie umfasste sein Gesicht und küsste ihn auf die Augenlider. »Fürchtet nichts, Liebster. Unser Schicksal steht in den Sternen geschrieben. Und wir sind bereit, uns dem Willen der Götter zu fügen, was immer sie auch beschließen.«


  Als sie jetzt das Schlachtfeld überblickte, fragte sich Guenevere erneut, ob es sinnvoll gewesen war, König Lot entgegenzumarschieren. Hätten sie ihn nicht weiter in den Süden vorrücken lassen und darauf warten sollen, dass er angriff?


  Aber Arthur hatte geschworen, den Feind keinen Schritt in das Mittelreich setzen zu lassen. Noch weniger war er bereit, sich ins Sommerland zurückzuziehen, weil dort das Risiko bestand, sich auf Camelot plötzlich umzingelt zu sehen. So hatten sie ihre Heere vereinigt und waren nach Norden gezogen, in die Nähe des Königreiches von Gore. An seiner Grenze, erklärte König Ursien, befand sich die Ebene und der Wald von Bedegraine. Dort, mit dem Wald im Rücken und einer Hügelkette vor ihnen, sollten sie Aufstellung nehmen und König Lots Truppen erwarten.


  Tagelange Märsche hatten sie endlich in die Ebene gebracht. Und schon bald kündeten Späher von der Ankunft feindlicher Truppen. Ein gewaltiges Heer sei im Anmarsch, erzählten sie, so gewaltig, dass die Erde unter ihren Schritten erbebte. Daraufhin hatten sie sich beim Fackelschein in einem Zelt zusammengesetzt und ihr Vorgehen beraten.


  Wenn du erwachsen bist, wirst du Schlachten von einem Hügel aus leiten, von wo aus du einen guten Überblick hast, hatte ihre Mutter gesagt. Und du wirst über einen Heerführer verfügen, der für dich auf dem Feld kämpft, nicht neben dir im Streitwagen. Und so hatte Guenevere Arthur die Schwertscheide ihrer Mutter umgegürtet, um ihn zu schützen, und als sie Excalibur an seinem Gürtel befestigte, um den Sieg gebetet und ihn dann lange geküsst. Als sie jetzt in ihrem Streitwagen auf dem Hügel stand und hinunterblickte, wusste Guenevere, dass sie mehr vom Verlauf der Gefechte mitbekommen würde als die Kämpfer in der Ebene.


  Jetzt nahmen ihre Streitkräfte Aufstellung, in genau den Formationen, die sie in langen Stunden ausgeklügelt hatten. Rechts und links von ihr standen ein Dutzend Reiter, um ihre Befehle so schnell wie möglich den Befehlshabern mitzuteilen. Unter ihr kommandierten Arthur, Lucan, König Ursien und König Pellinore die vier Hauptblöcke des Angriffsheeres. Aber auch viele andere Streiter hatten sich unter ihren Fahnen versammelt. Als Boten mit Trompetenstößen und dem Ruf »Für Pendragon!« durch die Lande geritten waren, hatten sich ihnen Könige, Lords und bewaffnete Kohorten angeschlossen.


  Sie kamen aus dem Norden, Süden und Westen. Sie eilten von den fernen Inseln Man, Wight und Mona herbei, um neben schweigsamen Shetlanders und lachenden Giganten von den Inseln im Westen zu kämpfen. Die nur lachten, bis die Schlacht begann, wie Arthur sagte, und dann wäre allein schon ihr Anblick tödlich. Auch aus dem Osten kamen Kämpfer, selbst von den bedrohten sächsischen Gestaden. Sie verschoben ihren Kampf gegen die eindringenden Wikinger, um Arthur bei seiner Schlacht gegen den inneren Feind zu unterstützen. Alle eilten in Erinnerung an König Uther herbei, um seinen Namen zu ehren.


  Und dann waren auch Uthers alte Verbündete aus dem Frankenreich erschienen, König Ban und König Bors aus dem Königreich Benoic. Mit ihren drei jungen Söhnen hatten die beiden Brüder das Meer überquert, um ihrem Freundschaftsband mit dem verstorbenen Hochkönig Tribut zu zollen. Die ranken, gutaussehenden Männer, die mit reizvollem Akzent Englisch sprachen, brauchten sich mit ihren strahlenden Augen und dem mutwilligen Lächeln nur einmal vor Guenevere zu verbeugen, um sie dauerhaft für sich zu gewinnen.


  Auch König Pellinore hatte seine Streitkräfte aufgeboten, fünftausend Mann waren unter dem Banner von Listinoise auf dem Schlachtfeld versammelt. Und aus dem Königreich Terre Foraine hoch im Norden war König Pellinores Bruder mit seinen Männern erschienen.


  Zusammen mit seinem Sohn Lamorak hatte König Pellinore Pelles stolz, aber auch mit gewisser Zurückhaltung Guenevere vorgestellt. »Gewährt meinem Bruder die Huld Eures Willkommens, Königin.«


  Lächelnd war Guenevere einen Schritt vorgetreten, hatte aber beim Anblick des Königs ein deutliches Frösteln empfunden. Pelles war so dürr, dass seine Knochen in der Rüstung zu rasseln schienen, und sein Gesicht war so bleich wie das eines Toten. Nur seine Augen zeigten Zeichen von Leben. Tief in ihren Höhlen liegend, glühten sie in einem geradezu fanatischen Feuer.


  »Willkommen, my Lord«, sagte Guenevere herzlich. »König Arthur und ich danken Euch für Eure Unterstützung bei diesem Waffengang. Mögen die Götter Euch Beistand gewähren und Euch auf dem Schlachtfeld beschützen.«


  »Es gibt nur einen Gott, und Jesus Christus ist sein Name!« entgegnete der König und musterte sie finster.


  Pellinore räusperte sich warnend und wandte sich dann verlegen an Guenevere. »Mein Bruder trägt ein schweres Schicksal, Königin. Ihm war es gegeben, nur eine Lady in seinem ganzen Leben zu lieben. Aber sie starb bei der Geburt ihres einzigen Kindes.« Der liebevolle Blick, den Pellinore Lamorak zuwarf, erzählte ihr den Rest von Pelles' Los: Er hatte nie einen Sohn gehabt.


  »Meine Gemahlin war eine Heilige unter den Weibern!« rief Pelles in seltsam kreischendem Tonfall. »Ihr Vater hat sich als erster König auf diesen Inseln zu dem einzig wahren Gott bekannt. Sie war die Güte und Tugendhaftigkeit in Person. Aber für meine Sünden hat mich Gott mit ihrem Tod gestraft. Und seither verbringe ich meine Tage ausschließlich mit Beten und Fasten.«


  »Aber das Kind überlebte«, fuhr Pellinore fort, »und wuchs zu einer Schönheit wie seine Mutter heran. Ihr Name ist Elaine, und ihretwegen glaubt mein Bruder, eine höhere Bestimmung als andere Männer zu haben. Es ist ihm vorausgesagt worden, dass sein Enkelsohn der edelste König auf der ganzen Welt sein wird.«


  »Aber nur, wenn sie ihr Brautlager unbefleckt besteigt!« rief König Pelles erregt. Ungesunde Röte übergoss sein bleiches Gesicht. »Nur ein einziger Mann darf sie erblicken. Der hervorragendste Ritter unserer Zeit wird zu ihr kommen und ihren gottgewollten Sohn zeugen. Der Junge ist dazu bestimmt, den Willen Gottes zu erfüllen. Er soll den Namen Galahad tragen, der Diener Gottes!«


  Guenevere empfand eine heftige Abneigung gegen diesen Mann. In Verfolgung seines Wahns verwehrte er seiner Tochter die freie Entscheidung? »Wo hält sie sich jetzt auf?« fragte sie und musterte König Pelles mit zunehmendem Unbehagen.


  »Auf meiner Burg Corbenic in sicherem Gewahrsam!« Er lachte, aber es hörte sich mehr als unangenehm an. »Sie lebt wie eine Prinzessin in einem goldenen Gemach in einem silbernen Turm inmitten von Wällen aus Bronze. Sie befindet sich hinter drei Schlössern mit drei unterschiedlichen Schlüsseln, jeder in der Obhut unterschiedlicher Lords, bis der Ritter kommt, der dazu bestimmt ist, dieses unvergleichliche Kind zu zeugen!«


  »Wie ist das möglich?« erkundigte sich Guenevere missvergnügt. »Wie kann ihr Kind der nobelste Ritter der Welt werden? Wie kann er edler sein als alle, die hier versammelt sind? Und wie kann sie den Ritter kennenlernen, den sie lieben wird?«


  »Alles wird so geschehen, wie mir vorausgesagt! « erregte sich Pelles. »Hört mich an, Königin ...« Aber Pellinore hob schnell die Hand und führte seinen Bruder fort.


  Mit düsteren Blicken sah Guenevere ihm nach. »Das arme Mädchen ist eine Gefangene«, sagte sie später zu Ina, »und das nur, um ihre verdammte Unberührtheit zu bewahren!«


  Ina nickte heftig. »Dazu kommt es, my Lady, wenn die Herrschaft der Großen Mutter zerrüttet wird und sich die Frauen unter der Knute der Männer wiederfinden. Dabei könnte das Mädchen jetzt unter uns sein und mit einem silbernen Streitwagen in die Schlacht fahren, anstatt hinter Schloss und Riegel auf den großen Unbekannten zu warten.«


  Der große Unbekannte ...


  Würde er sich der armen Elaine wohl jemals nähern? Oder war sie dazu verdammt, für immer in einem Burgturm auf ihn zu warten?


  »Benoic!«


  »A moi, Benoic!«


  Scharfe Rufe rissen Guenevere aus ihren Gedanken. Sie blickte in die Ebene hinunter. Unter dem blauweißen Banner von Benoic gaben drei junge hochgewachsene Männer ihren Rössern die Sporen und preschten mit erhobenen Lanzen vor den Formationen der wartenden Kämpfer dahin. Es waren die Söhne der französischen Könige Ban und Bors. Wenn Männer mit ihren Söhnen in den Krieg ziehen konnten, warum sollten Töchter dann gezwungen werden, zu Hause zu bleiben?


  Bald darauf reihten sich die drei wieder unter ihre Ritter ein, und Guenevere erschauerte in der kühlen Luft. Unten in der Ebene bewegten sich dunkle Schatten durch den frühen Morgen. Jenseits des Waldes erwachten jetzt vermutlich auch die Heere von König Lot aus dem Schlaf. Überall bereitete man sich auf das große Blutvergießen vor.


  Schon bald würde das Gras, das sich da unten über Meilen hinweg erstreckte, rot von Blut sein. Wie würden sie sich schlagen? Die sechs Könige, die sich gegen Arthur gewandt hatten, waren auf elf angewachsen, die eine Streitmacht von der dreifachen Größe der Pendragon-Truppen befehligten. An die hunderttausend Mann, schätzten die Späher. Und diese erschreckende Übermacht hatte sich geschworen, Arthur und alle, die neben ihm kämpften, zu töten


  Göttin, Große Mutter, steh uns jetzt bei, verlass uns nicht... Sie schloss die Augen und senkte den Kopf zu einem Gebet.


  Wie düster der Morgen doch noch war! Wirbelnde Nebelschwaden stiegen auf und hüllten die Hügelspitze ein. Guenevere fühlte sich von einem plötzlichen Gefühl schwindliger Übelkeit ergriffen.


  »My Lady?«


  »Mir fehlt nichts. Ihr braucht Euch nicht zu sorgen!« Fast unwirsch wehrte sie Inas Fürsorge ab. Aber die Übelkeit blieb. Auch die Wachen der Königin schien Unbehagen zu erfassen. Unruhig bewegten sie sich von einem Fuß auf den anderen, ihre Waffen und Harnische klirrten im nebligen Dunst. Ein Wind strich vorbei, und es wurde sehr kalt. Von Vorahnungen gepackt, blickte Guenevere um sich. Doch nichts war zu sehen. Dann hob sich der Nebel langsam, teilte sich — und da waren sie.


  Ehrfurchtgebietende Gestalten, aber auch voller Zauber. Sie erblickte hochgewachsene, schwarzverschleierte Frauen. Sie sah Geisterkinder lachend und mit ausgestreckten Armen auf sich zukommen. Sie bemerkte ein kleines Kind, einen Jungen, der breitbeinig in den Nebelschwaden stand und sie unverwandt beobachtete. Dann schritt eine große, würdevolle Gestalt auf sie zu, die Guenevere überall erkannt hätte.


  Die Lady vom See war, von Kopf bis Fuß in Schwarz gehüllt, aus Avalon gekommen ...?


  Ich werde bei Euch sein, Arthur, hatte sie gesagt, bei Eurer letzten Schlacht werde ich bei Euch sein.


  Die Lady war gekommen, um Arthur heimzuholen.


  Reglos starrte Guenevere sie an. In ihren Ohren rauschte es, Dunkelheit senkte sich auf ihre Augen, und sie verlor das Bewusstsein.


  Fünfundzwanzigstes Kapitel

  



  »Große Mutter, erhalte die Königin am Leben! Du hast bereits ihre Mutter genommen, hole jetzt nicht auch die Tochter!«


  Guenevere öffnete die Augen. Umwabert von Nebelschwaden, lag sie im feuchten Gras, aber die Gestalten, die sie gesehen hatte, waren verschwunden. Weinend und betend beugte sich Ina über sie, aber ihre Tränen verwandelten sich in Freude, als Guenevere die Augen aufschlug. »Oh, my Lady«, schluchzte sie, »was ist nur über Euch gekommen?«


  »Nichts — nur eine plötzliche Schwäche, mehr nicht.« Über die Bedeutung ihrer Visionen würde sie sich später Gedanken machen. »Schnell, Ina, helft mir beim Aufstehen.«


  Unten in der Ebene verkündete der Schall der Kriegshörner den Beginn der Schlacht. Die schrillen Trompetenstöße mischten sich mit Schlachtrufen aus hunderttausend Kehlen. Die beiden Heere rückten gegeneinander vor. Der Krieg der elf Könige nahm seinen Anfang.


  »Pendragon!« Laut hallte Arthurs Schrei über das Schlachtfeld, als die Streitkräfte aufeinandertrafen. Die Kämpfer in den ersten Reihen starben in der Morgendämmerung. Bevor die Sonne ganz aufgegangen war, lagen viele weitere sterbend am Boden. Von ihrem Aussichtspunkt aus wirkten die kämpfenden Männer wie Spielzeugfiguren. Aber das Geklirr der Waffen, die Schreie der Wut und des Schmerzes hörten sich in ihren Ohren erschreckend wirklich an.


  Angsterfüllt stellte Guenevere fest, dass sich Arthurs Banner mit dem roten Drachen immer dort zu befinden schien, wo das Gemetzel am erbittertsten war. Doch wohin sich Arthur auch begab, stets war Gawain an seiner linken und Kay an seiner rechten Seite, während Bedivere ihm den Rücken freihielt. Die vier schnitten eine Schneise des Todes in die feindlichen Reihen, neben der die Toten und Sterbenden zu Boden sanken.


  Links von Arthur kämpfte König Pellinore wie ein Löwe, und auf der linken Flanke tat es ihm sein Bruder König Pelles nach. Lucan führte einen Angriff von der Seite, der unter den überraschten Feinden große Opfer forderte. Hatte ihre Mutter gewusst, dass es untätiges Zusehen bedeutete, als sie sagte, Königinnen würden von einem Gipfel aus befehligen?


  Große Mutter, Göttin, warum muss ich das erdulden? Oh, wenn ich doch nur ein Mann wäre oder eine Krieger-Königin!


  »Lass Feuer herabregnen, Große Mutter«, flehte Ina mit Tränen in den Augen neben ihr. »Schicke deinen Zorn auf die Häupter unserer Feinde, verleih unseren Schwertern Stärke, und lass unsere Krieger unversehrt heimkehren ...«


  Inzwischen beteiligten sich alle ihre Feinde an der Schlacht, und selbst das tapferste Herz wäre angesichts ihrer Übermacht mutlos geworden. König Carados von Northgales befehligte die rechte Flanke, während links König Nentres von Garlos angriff. Guenevere sah die Banner von König Agrisance und König Vause sowie der Herrscher von North Humber of Solise und des Castle on the Rock. Alle Verräter an der Sache der Pendragons waren zugegen, König Rience, König Brangoris und der König der Westlichen Inseln.


  Und dann entdeckte Guenevere das schwarze Banner von Lothian mit dem angreifenden Stier. Unter ihm kämpfte ein Riese von einem Mann in einer schwarzen, mit Rot und Gold verzierten Rüstung. Selbst aus der Entfernung bemerkte sie seinen kräftigen Körperbau, sah ein breites, schwarzbärtiges Gesicht. Arthurs gefährlichster Feind war auf dem Schlachtfeld erschienen.


  Guenevere hielt den Atem an. Er trug einen Helm ohne Visier? War sich König Lot seines Sieges über Arthur so sicher, dass er sich für ein ritterliches Spiel gekleidet hatte und nicht für einen tödlichen Kampf Mann gegen Mann? Doch gleich darauf wusste sie den Grund. König Lot ritt inmitten eines massiven Walls seiner Ritter — Männer, die ebenso stark waren wie er, und alle hatten nur ein Ziel. Von oben war das langsame, aber beständige Vorrücken der tödlichen Phalanx in ihren schwarzen Rüstungen deutlich zu erkennen. Aber Arthur würde doch hoffentlich rechtzeitig bemerken, wer sich ihm da näherte? Angst ergriff sie. Göttin, Große Mutter, rette meinen Liebsten, steh ihm bei ...


  Die Schlacht tobte weiter. Die beiden Heere rückten gegeneinander vor, hieben um sich, wichen zurück und rückten erneut vor. Aber so beherzt sie auch fochten, langsam schien sich die schiere Übermacht der Feinde auszuwirken.


  Wenn wir unterliegen...


  Diese Furcht hatten sie nie geäußert. Verzweifelt blickte sich Guenevere um. Im Wald am Rand der Ebene warteten die beiden Könige aus Frankreich mit ihren Söhnen. Wie lange würde Arthur noch ohne ihre Hilfe auskommen wollen? Wann würde er ihnen das Zeichen zum Angriff geben?


  Rechts von Arthur begann die Flanke unter König Pelles zu wanken. Und immer noch setzten König Lot und seine Ritter ihren verheerenden Ritt durch die Reihen fort. Furcht durchzuckte Guenevere. Arthur hat den umfassenden Überblick verloren. Er könnte zu lange warten, bis er den Königen das Signal zum Angriff gibt.


  Angestrengt überblickte sie das Schlachtfeld und rief einen der Kuriere zu sich. »Reitet zu den Königen im Wald. Befehlt ihnen, nicht auf Arthurs Signal zu warten, sondern sofort anzugreifen! «


  »Und Ihr reitet zu Sir Lucan!« rief sie einem anderen zu. »Sagt ihm, es sei der Befehl der Königin, seine Streitmacht neu auszurichten. Er soll auf der linken Seite angreifen! Und unter allen Umständen den König retten!«


  Große Mutter, Göttin, zu spät, zu spät!


  Verzweifelt überblickte sie wieder das Schlachtfeld. Da, an der äußersten Flanke flatterte das Banner von König Pellinore, Arthurs getreuestem Freund. Sie fuhr herum. »Reitet um Euer Leben!« schrie sie einem dritten Kurier zu. »Sagt König Pellinore, dass König Lot König Arthur bedroht und sich der König in Lebensgefahr befindet!«


  Die Kuriere preschten so schnell den Hügel hinab, dass die Hufe ihrer Pferde Erdbrocken aufwarfen. In der Ebene war Arthurs Banner ein Stück weitergerückt. Jetzt hieb er mit furchterregender Gewalt auf einen feindlichen Ritter ein. Über das Schlachtgetümmel hinweg vernahm sie das klare, reine Klirren von Excalibur. Doch während Arthur den Mann aus dem Sattel schlug, drang die Lanze eines anderen Ritters tief in die Brust seines Pferdes.


  Zuckend bäumte sich das Tier auf. Sein Wiehern übertönte alle anderen Geräusche. Jeden Augenblick konnten seine Knie nachgeben, und das zu Tode getroffene Pferd würde seinen Ritter mit dem Kopf voran zu Boden werfen. Durch die Behinderung seiner schweren Rüstung war ein Ritter zu Fuß verloren. Arthur verschonte jeden Kämpfer, der sein Pferd verloren hatte. Aber würde man sich ihm gegenüber auch so ritterlich erweisen?


  Arthur, mein Liebster ...


  Guenevere öffnete den Mund, und ein Schrei so laut wie das Wiehern des Pferdes kam aus ihrer Kehle: »Pendragon! «


  »Für Pendragon! Für Pendragon!«


  Mit einem gewaltigen Druck seiner Schenkel zwang Gawain sein Pferd neben Arthurs Ross und hob ihn aus dem Sattel. Unterdessen fing Kay ein reiterloses Tier ein und zerrte es am Zügel hinter sich her. Bedivere wehrte behende alle Angriffe ab. Es gab ein wildes Durcheinander von Rüstungen, Armen und Beinen, aber gleich darauf saß Arthur unversehrt wieder im Sattel.


  »Der König! Sie haben den König gerettet!« schrie Ina triumphierend, doch Guenevere war beklommen zumute. Wie lange könnten sie der erdrückenden Übermacht noch widerstehen?


  Überall Tote und Sterbende, sie lagen im Weg der Kämpfenden, ließen die Pferde stolpern, die Reiter stürzen. Männer kämpften mit gespaltenen Helmen und zersplitterten Schilden, mit blutenden Armen, verwundeten Gesichtern. Über die Schlachtrufe der Männer, das Stöhnen der Sterbenden erhob sich das qualvolle Wiehern der von Schwerthieben getroffenen Pferde.


  Und immer noch bewegte sich König Lot auf Arthur zu, kam ihm näher und näher. Sonnenstrahlen funkelten auf der Scheide, als er sein Schwert mit beiden Händen hob und auf das Zuschlagen vorbereitete.


  König Lot!


  Arthur, nehmt Euch vor König Lot in acht!


  Guenevere erstickte nahezu an ihren Angstschreien, musste sich vor Furcht fast übergeben. Warum griffen die Könige nicht an? Wo waren die Männer, die Arthurs Leben retten konnten?


  »Pendragon!«


  »Benoic! Für Benoic!«


  Plötzlich sah sie, dass Lucans Männer die Richtung ihres Angriffs veränderten. Zur gleichen Zeit brachen die Könige Ban und Bors und ihre Söhne aus dem Hinterhalt. Eine kleine, aber tödliche Streitmacht donnerte über die Ebene. Doch auch sie würde, konnte Arthur nicht retten.


  Lots heiserer Schrei übertönte alle anderen Geräusche: »Sterbt, Bastard!« Mit furchtbarer Langsamkeit durchschnitt sein Schwert die Luft. Guenevere warf den Kopf zurück und hob die Arme gen Himmel. »Große Mutter, Göttin«, schrie sie auf, »lass es nicht zu! «


  Plötzlich sah sie ihn, den einsamen Reiter mit einem Knappen im Gefolge. Ein König, kein Ritter, denn er trug eine goldene Krone um den Helm. Das vom Knappen getragene Banner wehte so heftig, dass sie es zunächst nicht erkennen konnte. Doch dann sah Guenevere den weißen Schwan von Listinoise und wusste, wer es war.


  Heißt diesen König willkommen, hatte Arthur gesagt, denn er ist mir ein getreuer Freund.


  Pellinore!


  Als er angriff, trug Pellinore seine Lanze locker und leicht in der Hand und hob sie erst im letzten Augenblick. Und so sah König Lot den silbernen Speer nicht, der in der Sonne aufblitzte und dann sein von keinem Visier geschütztes bärtiges Gesicht durchbohrte. Er starb mit einem Lachen auf den Lippen, einem Lachen des Triumphs, als sich seine Klinge senkte, um Arthurs Schädel zu spalten. Er schwankte im Sattel und stürzte zu Boden wie ein gefällter Baum.


  »Göttin, Große Mutter, ich danke dir! Gepriesen sei dein Name!« Erneut warf Guenevere den Kopf zurück und blickte zum Himmel empor.


  »König Lot! König Lot ist tot!« jubelte es aus der Ebene herauf.


  »Tod dem Angreifer! König Lot ist tot! «


  Wie eine Meereswoge stürzte sich die Streitmacht der französischen Könige auf die Feinde. Und König um König, Mann um Mann verließ sie der Mut. König Vause trat als erster die Flucht an. Danach wurden auch die übrigen einer nach dem anderen überwältigt oder folgten Vauses Beispiel und suchten ihr Heil in der Flucht.


  Als sie sahen, wie ihre Anführer klein beigaben, warfen auch die kämpfenden Männer ihre Waffen nieder und rannten um ihr Leben. Die Niederlage verwandelte sich in eine heillose Flucht, als die Sieger den Besiegten nachsetzten und sie wie Hasen von der Ebene jagten.


  Schließlich wehte nur noch der rote Drache in einsamer Größe über der Ebene. Helle Trompetenstöße verkündeten das Ende der Schlacht. Guenevere legte die gefalteten Hände an die Stirn und senkte den Kopf. Göttin, Große Mutter, Lob und Dank für unseren Sieg über jene, die uns den Tod bringen wollten ...


  »My Lady, Königin?«


  Guenevere öffnete die Augen. Mit strahlendem Blick stand einer von Arthurs Kurieren vor ihr. »Der König wird gleich erscheinen, um Euch den Sieg zu Füßen zu legen!«



  Sie reckte den Kopf. Und da war er, gemeinsam mit seinen siegreichen Königen und Rittern schritt er an den Verletzten und Toten vorbei auf den Hügel zu. Unendliche Erleichterung überkam sie und ein unbändiges Glücksgefühl. Sie hatten den Sieg davongetragen, und Arthur war unversehrt.


  »Nehmt meine Glückwünsche entgegen, my Lord!« rief sie ihm zu, als er sich in Hörweite befand. Aber der Mann, der sich ihr näherte, kam ihr vor wie ein Fremder. Das vom Helm beschattete Gesicht war blutverkrustet, die Augen leuchteten unnatürlich starr, das Weiße war blutunterlaufen, als wäre er berauscht von Blut und Tod.


  Guenevere erschauerte. War das Arthur, ihr Geliebter und Gemahl, der sanfte, ritterliche Mann? Das war der rote Verwüster, von dem die Alten mit angehaltenem Atem flüsterten, der Drache, dessen Wut das Land in Schutt und Asche legte, so dass darauf nichts mehr wachsen wollte.


  »Meine Königin!« rief er mit seltsam hoher Stimme und hob eine blutverkrustete Faust. »Wir haben gesiegt. Dankt diesen Königen, die das Geschick für uns gewendet haben!«


  Unter ihrem blauweißen Banner lachten die beiden Könige aus Frankreich unbeschwert und verneigten sich so galant, als befänden sie sich auf einem Fest in der Großen Halle von Camelot. Arthur blickte sie an, und seine roten Augen verloren ihre Starre. Seufzend atmete er tief ein und dann aus. Sie sah, dass er langsam wieder er selbst wurde.


  »Wir küssen ergeben und voller Freude Eure Hände, Königin! « rief der größere der beiden. »Ich bin Ban von Benoic, und das ist mein Bruder Bors. Und wir danken Eurem Gemahl dem König für die Gelegenheit zu einem guten Kampf!«


  Guenevere blickte in König Bans dunkle, blitzende Augen und konnte sich eines Lächelns nicht erwehren. »My Lords, wir stehen für immer in Eurer Schuld! «


  »Wir wünschten, wir könnten Euch unsere Söhne vorstellen«, sagte König Bors mit dem gleichen reizvollen Akzent wie König Ban, »aber wie Ihr sehen könnt, sind die jungen Herren anderweitig beschäftigt!« Schmunzelnd deutete er in die Ebene hinunter.


  Vor der dunklen Kulisse des Waldes trieben drei Reiter den fliehenden Feind vor sich her. Der größte von ihnen ritt, in den Steigbügeln stehend, voran, und die anderen hatten Mühe, mit ihm mitzuhalten.


  »Mein Sohn Lancelot«, sagte König Ban und deutete stolz auf den Anführer, »mit seinen Vettern Lionel und Bors. In ihm schlägt ein nobles Herz. Er hat heute gut gekämpft und wird nicht ruhen, bis alles Unrecht gesühnt ist.«


  »Lancelot, habt Ihr gesagt ...?«


  Lancelot ...


  In der drückenden Mittagshitze wehte Guenevere ein Hauch an, leicht wie ein Seufzer aus Avalon. Und mit ihm kam ein Nachhall der Stimme der Lady. Euch ist bestimmt, anders als andere Frauen zu sein, Guenevere! Es gibt Dinge, die Ihr nicht wissen und nicht träumen könnt. Ein Mann allein kann nicht alle Musik der Welt hervorbringen. Eine Frau tanzt mehr als einmal im Verlauf ihrer Erdentage ...


  »Ja!« rief sie, ohne zu wissen, was sie tat. Erschreckt fuhr sie sich mit der Hand über die Augen. »Entschuldigt mich, my Lords. Wir sprachen gerade von Eurem Sohn. Er heißt Lancelot, sagtet Ihr?«


  »Ja, Königin«, erwiderte Ban und bemühte sich, sein Erstaunen zu bemänteln. »Das ist sein Name.«


  »Er ist ein prachtvoller Kämpfer, Ban, muss ich Euch zugestehen.« Fast bewundernd folgten Arthurs Blicke dem jungen Mann. »Er mag noch ein wenig jung für den Kampf sein, aber das ist in diesen Zeiten eher von Vorteil.«


  König Ban lachte kläglich auf und verdrehte die Augen. »Zu jung, sagt seine Mutter. Sie hat mich auf Knien angefleht, ihn nicht mitzunehmen. Sie hatte die Vorahnung, dass er hier — wie sagt Ihr doch gleich? — seinem Schicksal begegnen würde.«


  Guenevere sprach Worte aus, die nicht von ihr zu kommen schienen: »Wir alle haben unser Schicksal, dem wir nicht entgehen können.«


  » Unsinn! « Arthurs Stimme klang unnatürlich schrill. »Jungen müssen in die Schlacht ziehen, ungeachtet der Ängste ihrer Mütter. Und der Sohn eines Königs muss ein furchtloser Krieger und hervorragender Ritter werden.«


  »Wie Ihr, my Lord.«


  König Bans Höflichkeit löste Jubelrufe unter den erschöpften Begleitern aus. Guenevere blickte um sich. König Pellinore stützte sich neben König Ursien von Gore auf sein Schwert. Hinter ihnen stand der getreue Bedivere. Rechts von Arthur sah sie Sir Lucan, Sir Kay und Kays Vater Sir Ector, der selig vor sich hin strahlte. Doch wo war ...?


  Arthurs Gesicht verdüsterte sich. »Gawain ist bei seinem Vater«, sagte er knapp. »Wir müssen auf das Schlachtfeld zurück, bevor sich die Raubvögel herniederlassen. Würdet Ihr zu ihm gehen, Guenevere, und ihm Trost spenden?«


  Halb verborgen lag am Rand des Waldes die Klause eines Eremiten, deren ehemaliger Bewohner längst in dem nahe gelegenen Grabhügel vermoderte. Aus der Ferne betrachtet, wirkte der niedrige, von Flechten und Moosen bedeckte Steinbau wie ein Teil des Waldes. Im Inneren brannte auf einem rohen Steinaltar eine Kerze, und davor lag der König auf einer eilig zusammengefügten Bahre. In der Pracht seiner Rüstung in Schwarz, Rot und Gold — und nun mit Helm und geschlossenem Visier — sah Lot aus, als ruhe er nach der Rückkehr von der Schlacht aus.


  Neben der Bahre kniete Sir Gawain weinend auf dem Steinfußboden.


  »Gawain?«


  Er erhob sich. Sein Gesicht, dem seines Vaters so ähnlich, war tränenüberströmt, seine Augen blickten verwirrt wie die eines verletzten Kindes. Guenevere nahm seine Hand. »Das ist ein schwerer Schicksalsschlag für Euch.«


  »Er ist gestorben, bevor ich ihn kennenlernen konnte«, brachte Gawain hervor und schüttelte den Kopf. »Und nun kann ich ihn nicht mehr kennenlernen.« Er hob die Hand und bedeckte die Tränen in seinen Augen. »Ich wurde im Alter von sieben Jahren als Page an einen anderen Hof geschickt und bin seither nicht mehr zurückgekehrt.«


  »Ihr habt Eure Familie in dieser ganzen Zeit nicht wiedergesehen?«


  Gawain hob die Schultern. »Dann und wann hat mich meine Mutter mit meinen Brüdern im Süden besucht.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Ihr Brüder habt«, entfuhr es Guenevere verunsichert. Ihr Götter über den Wolken, wie viele bislang unbekannte Verwandte werden noch auf so überraschende Weise aus Arthurs Vergangenheit auftauchen?


  »Drei insgesamt«, erwiderte Gawain, »Agravain, Gaheris und Gareth. Ich bin der älteste, also tun sie, was ich sage. Gareth ist der jüngste und erst fünfzehn Jahre alt. Er ist noch zu jung zum Kämpfen, sagt meine Mutter, selbst als Knappe.«


  Guenevere verspürte tiefes Mitleid mit dem Kind, das Gawain gewesen war. »Aber mit sieben Jahren wart Ihr viel zu jung, um den Hof und Eure Familie zu verlassen! «


  Gawain schüttelte den Kopf. »Viele Jungen werden in einem noch sehr viel früheren Alter fortgegeben, so auch der König selbst. Und der Lord, zu dem ich kam, war gut zu mir.«


  »Und er nahm Euch mit nach London, wo Merlin alle Könige und Lords zusammenrief, um Arthurs Ansprüche zu verkünden?«


  »So war es. Und er gab mir sein Einverständnis, als ich ihn verließ, um mich Arthur anzuschließen, nachdem er das Schwert aus dem Stein gezogen hatte.« Sein trauriges Gesicht hellte sich auf. »Oh, my Lady, das hättet Ihr sehen sollen!«


  »Und in London seid Ihr Arthur erstmals begegnet?«


  »Zuvor hatte ich von ihm nicht einmal gehört. Meine Mutter vermählte sich vor Arthurs Geburt. Sie ...« Er brach ab und blickte auf die Gestalt auf der Bahre. »Nun, my Lady, Ihr könnt selbst mit ihr sprechen. Ihr werdet sie und alle meine Verwandten bei der Trauerfeier kennenlernen.«


  Sechsundzwanzigstes Kapitel

  



  Göttin, Große Mutter, verzeih mir ...


  Die Luft roch nach Weihrauch und dem Schweiß der Mönche. Die niedrige Decke wirkte bedrückend, von den Steinwänden tropfte Nässe, und auch der Boden war feucht. Monotone Trauergesänge erfüllten ihre Ohren. Guenevere warf einen Blick auf Arthur und fragte sich erneut: Was tun wir in einer christlichen Kirche?


  Unter Tränen hatte sie Arthur gefragt, warum das denn sein müsse. Vor dem Altar lag der einzige Grund, den er ihr nennen konnte: die sterblichen Überreste von König Lot in einem prachtvollen Sarg aus Bronze und Gold.


  König Lots letztes Lager war das einzig Herrliche in diesem schäbigen Gotteshaus. Eine mottenzerfressene purpurne Decke lag auf dem Altar, und billige Talgkerzen tropften und stanken in ihren Wandnischen. Denn die Kapelle des heiligen Stephan in Caerleon war heruntergekommen und vernachlässigt wie alles andere in dieser einstmals so großartigen Stadt, die die Römer zu ihrem Zuhause gemacht hatten.


  Beim ersten Anblick war Guenevere von dem machtvollen Kastell auf seiner schroffen Anhöhe beeindruckt gewesen, dessen Burggraben aus dem Severn gespeist wurde und das so malerisch inmitten von Wäldern und Wiesen voller Blumen lag. Und auf dem Burgberg beschützten hohe weiße Mauern und vier machtvolle Türme eine so große Zahl vergoldeter Kuppeln und Dächer, dass schon die Burg selbst wie eine Stadt wirkte — auch ohne die ineinander verschachtelten Behausungen der Bürger außerhalb ihrer Mauern.


  Aber bei näherer Betrachtung erwiesen sich die Bauten der Römer als Ruinen und die Stadt als ihrem Schicksal überlassen. Sie verabscheute den schlechten Zustand der Straßen, das Geheul verwilderter Hunde in den verlassenen Gemäuern und das Unkraut, das sich an jeder Säule emporwand. »Stadt des Lichts« war Caerleon von den Römern genannt worden. »Wir sollten uns verpflichten«, hatte sie Arthur vorgeschlagen, »Burg und Stadt die einstige Größe wiederzugeben.«


  Doch Arthurs Antwort war ein Stirnrunzeln gewesen. Wusste Guenevere denn nicht, dass es zunächst einmal galt, sich gegen die Feinde zu wehren und einen dauerhaften Frieden zu erringen? »Nach der Trauerfeier«, hatte er schließlich gesagt.


  Nach der Trauerfeier ...


  Göttin, Große Mutter, wann würde das sein?


  Schon waren Wochen seit König Lots Tod vergangen. Um der Verwesung durch die sommerliche Hitze vorzubeugen, war sein Körper mit Kräutern und Ölen eingerieben und mit einer Bleihülle versehen, während sie über seine letzte Ruhestätte debattierten.


  Offenbar musste es ein christliches Begräbnis sein.


  »Wie sonst könnten wir Lots Dahinscheiden würdigen?« wollte Arthur wissen, als sie am Tag nach der Schlacht Rat hielten. »Und ihm den Respekt erweisen, den jeder gefallene Ritter verdient? «


  Durch den geöffneten Zeltzugang blickte sie in eine Sonne, die tiefrot und niedrig über der Ebene hing. Obwohl die Totengräber emsig zu Werke gingen, war das Schlachtfeld noch immer von Leichen übersät, und der Geruch des Todes hüllte sie ein wie ein Leichentuch.


  Guenevere unterdrückte die gereizte Bemerkung, die sich ihr auf die Lippen drängte. Arthur hatte recht, was sollten sie sonst mit Lot tun? Nach den Riten der Großen Mutter konnten sie ihn nicht bestatten, denn die Mutter würde sich niemals eines Mannes erbarmen, der Mädchen schändete und kleine Kinder auf den Armen ihrer Mütter tötete. Lot hatte seine eigenen finsteren Götter gehabt und ihnen auf dem Altar ihres barbarischen Willens geopfert. Aber Arthur und sie könnten diese Idole aus Blut und Knochen nicht ehren. Nur die Christen, so schien es, waren bereit, sich König Lots anzunehmen.


  Und Merlin beharrte darauf, dass er auf Caerleon bestattet wurde, nicht auf dem Schlachtfeld, auf dem er sein Leben gelassen hatte. »Eurem Volk ist bereits Eure Vermählung entgangen, Sir, und ein königliches Spektakel spricht jede Seele an. Eine würdevolle Trauerfeier für König Lot würde Könige und Königinnen nach Caerleon bringen, und danach veranstalten wir ein großes Bankett für die Bevölkerung. Dabei hat Euer Volk Gelegenheit, Königin Guenevere kennenzulernen, so wie das Volk des Sommerlandes Euch bei Eurer Vermählung kennengelernt hat. «


  Arthur wirkte nicht unbedingt überzeugt. »Aber Königin Morgause wird uns doch sicher für herzlos halten, wenn wir ihren Gatten hier auf Caerleon bestatten, anstatt ihn in sein eigenes Land zurückzuschicken, damit er dort seine letzte Ruhe findet?«


  »Die Besiegten können nicht wählen, wo sie liegen«, beschied ihn Merlin schroff. »Königin Morgause kennt die Gesetze des Krieges. Und wenn König Lot auf Caerleon bestattet wird, kann auch die Königin von Cornwall an der Trauerfeier teilnehmen. Die Königin hat ihre Mutter nicht mehr gesehen, seit sie vor Eurer Geburt zur Vermählung auf die Orkneys geschickt wurde. Und in ihrem Alter könnte die Königin von Cornwall Tintagel nie verlassen, um zu Königin Morgause zu reisen.«


  Arthur starrte ihn an. »Die Königin von Cornwall?«


  »Die Mutter der Königin Morgause. Und Eure natürlich«, fügte Merlin mit funkelnden Augen hinzu.


  »Ich wusste gar nicht, dass sie noch unter den Lebenden weilt.« Arthur bemühte sich um einen gelassenen Ton, aber seine Augen verrieten ihn.


  Unwillkürlich verkrampfte Guenevere die Hände. 0 Merlin, Merlin, seht Ihr nicht, was Ihr da anstellt? Aber das war nicht ihre Sache. Sie wandte den Blick ab.


  Merlin seufzte übertrieben auf und fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Verzeiht mir, Sir, aber bislang war noch keine Zeit, darüber zu sprechen. Von dem Moment an, da Ihr das Schwert aus dem Stein zogt, gab es keine Stunde ohne Krieg oder Kriegsandrohung. Die Königin von Cornwall, Eure Mutter, ist hochbetagt, aber sie lebt. Wie auch ihre zweite Tochter, Lady Morgan. Eure Halbschwester, my Lord.«


  »Meine Halbschwester.« Arthurs Gesicht war schneeweiß. »Die andere, von der ich nie wusste, dass es sie gibt. Nun, lasst auch sie kommen. Es ist an der Zeit, dass ich meine verschwundene Verwandtschaft kennenlerne.«


  »Also wollt Ihr um Ihre Entlassung nachkommen?«


  »Ihre Entlassung?« wiederholte Arthur verständnislos.


  Guenevere konnte es nicht mehr ertragen. »Schleicht nicht um den heißen Brei herum, Merlin. Sagt offen heraus, was Ihr meint! «


  Was nahm sich diese Frau heraus? Merlin senkte den Kopf, um die Wut zu verbergen, die sein Blut aufwallen ließ. »Sir und my Lady, Euch ist bekannt, dass die Königin von Cornwall zum Zeitpunkt ihrer Vermählung mit König Uther zwei Töchter aus einer früheren Verbindung hatte. Die ältere, Morgause, war damals vierzehn Jahre alt und reif für das Ehebett. Aber Morgan war mit elf Jahren zu jung, um vermählt zu werden. Daher schickte sie der König in ein Kloster, damit sie eine Nonne wurde.«


  »Man hat sie zu den Christen geschickt?« rief Guenevere entsetzt. »In ein Kloster? Für den Rest ihres Lebens?«


  »Es wäre ein gesegnetes Leben«, zischte Merlin. »Und wegen der gottesfürchtigen Leitung der Äbtissin erfreut sich das Kloster eines guten Rufes.«


  Arthur schloss die Augen. »Befreit sie unverzüglich aus diesem Orden — was immer das auch kostet. Schickt sie zu ihrer Mutter und ordnet an, dass beiden ein Ehrengeleit zur Teilnahme an Lots Trauerfeier gestellt wird.« Er öffnete die Lider wieder und lächelte Guenevere an. »Erregt Euch nicht, Liebste, Merlin wird für alles sorgen.«


  Merlin, immer wieder Merlin ...


  Guenevere zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, sich von den Gedanken nichts anmerken zu lassen, die ihr durch den Kopf gingen.


  Merlin wusste, dass Arthurs Mutter noch lebt, sagte aber kein Wort davon, bis ihn Lots Tod dazu zwang. Er wusste, dass diese Morgan seit zwanzig Jahren lebendig begraben ist, und hat auch darüber geschwiegen. Welche Geheimnisse verbargen sich noch in seinem wirren, grauhaarigen Kopf? Was ging noch vor — ohne Arthurs Wissen und Zustimmung?


  Und dann war Merlin verschwunden, aber keine Seele wusste, wohin. Guenevere lächelte grimmig in sich hinein. Der Alte war mit Feen und Geistern unterwegs, während Arthur und ihr die harte Aufgabe zukam, den toten König Lot aus Gore nach Caerleon zu bringen.


  Zu diesem verfluchten Begräbnis...


  Noch immer sangen die Mönche ihre Litanei. Gereizt hob Guenevere den Kopf. Worauf warteten sie noch? Königin Morgause hielt sich bereits hier auf, wie sie wusste. Mit ihren drei Söhnen war sie aus dem Norden gekommen, hatte außerhalb der Burg Zelte aufgeschlagen und durch Boten mitteilen lassen, dass sie erst ihren Gemahl zu begraben gedenke, bevor sie ihrem Bruder und seiner Königin die Ehre erwies.


  Morgause war hier, aber nicht Arthurs Mutter, die alte Königin. Sie war zwar in Tintagel aufgebrochen und von Arthurs Eskorte zu den Grenzen des Sommerlandes begleitet worden. Dort hatte es ein Wiedersehen mit ihrer jüngeren Tochter Morgan gegeben, und sie hatten eine Rast eingelegt. Danach waren sie zum Severn aufgebrochen, um die Grenze zum Mittelreich zu überqueren. Aber dann hatten die Späher jede Spur von ihnen verloren.


  »Verloren?«


  Noch jetzt erinnerte sich Guenevere nur mit Erschauern an Arthurs Zorn. Wie konnte eine königliche Reisegesellschaft »verlorengehen«, eine von einer Ehreneskorte des Königs begleitete Königin und Prinzessin?


  Aber der ranghöchste Späher hatte nur verzweifelt den Kopf geschüttelt. »Es war, als hätte sie der Erdboden verschluckt, Sir. Wir können es nicht erklären, wir haben keine Entschuldigung.«


  »Verloren?« wiederholte Arthur und schien sich gar nicht beruhigen zu können.


  »Sie können nicht verschwunden sein, Arthur! « wandte Guenevere ein. »Da ist keine Zauberei im Spiel, kann es nicht sein. Sie sind fremd in diesen Landen und haben vermutlich den Weg verloren. Eure Mutter ist aufgebrochen, um ihre verwitwete Tochter zu trösten und ihren lange vermissten Sohn wiederzusehen. Sie hat jeden Grund, in Caerleon zu erscheinen. Was sollte sie davon abhalten?«


  Aber irgend etwas hatte es getan.


  Denn gleich sollte die Trauerfeier für König Lot beginnen, und sie war nicht da.


  »Hör doch nur, Liebste!«


  Kerzengerade fuhr Arthur in der Kirchenbank hoch. Draußen erschollen hohe, langgezogene und jammervolle Töne, es klang wie das Heulen einer verlorenen Seele. Guenevere umklammerte Arthurs Hand. »Allmächtige Götter, was ist das?«


  Mit tränenfeuchten Augen lächelte Gawain sie an. »Das ist der Klang der Dudelsäcke, der Musik unseres Landes. Sie spielen das pibroch, als Totenklage für die Gefallenen, zum Zeichen der Trauer um den König.«


  Arthur drückte Gueneveres Hand. »Dann sind Königin Morgause und ihre Söhne gekommen.«


  Er sprang auf, um ihr entgegenzugehen. Die Tür der Kapelle öffnete sich. Und vor der hellen Septembersonne stand die Silhouette einer schwarzgekleideten Frau. Eine goldene Krone hielt ihren langen Schleier. Wie eine Säule aus Düsternis stand sie schweigend und reglos und blickte in die Kapelle.


  Hochgewachsen, königlich, ganz in Schwarz ...


  Gueneveres Herz erbebte. Kannte sie diese Frau aus einer anderen Welt? War sie eine der Gestalten, die ihr vor Beginn der Schlacht erschienen waren?


  »Königin, my Lady! « Gawain fiel auf die Knie.


  »Gawain, mein Sohn!« Die Königin trat herein, um ihn in die Arme zu schließen. Hinter ihr kamen drei junge Männer in die Kapelle, alle so kräftig gebaut wie Gawain, alle ihm sehr ähnlich.


  Gawain sprang auf. »Agravain! Gareth! Gaheris!«


  Die vier Brüder begrüßten einander mit einer Mischung aus männlicher Zurückhaltung und jungenhafter Freude. Morgause und Arthur sahen sich an, als könnten sie die Augen nie wieder voneinander reißen.


  Und so konnte Guenevere sie unbeobachtet mustern. Von ihrer großen, vornehmen Gestalt ging eine ehrfurchtgebietende Aura aus. Aber sie strahlte nichts von der Bedrohung aus, die Guenevere verspürt hatte, als auf dem Hügel die Erscheinungen aus dem Nebel getreten waren. Morgause war eine Königin, keine Göttin, eine Frau, die sich ihrem vierzigsten Lebensjahr näherte und deren üppige Brüste davon Zeugnis ablegten, dass sie vier kräftige Söhne geboren hatte. Sie hatte die reife Fülle einer Frau in der Blüte ihrer Jahre. Die Schönheit ihres Gesichts mit den geschwungenen Brauen, dem ausgeprägten Kinn und dem roten Mund war nicht zu leugnen, aber ihre Züge waren überschattet von den Qualen eines unerfüllten Verlangens.


  Vor der Kapelle spielten die Dudelsäcke der Highlands noch immer ihre Totenklage. Vor Gueneveres Augen verschwamm es. König Uther benötigte starke Verbündete, hatte Merlin gesagt. Morgause war vierzehn Jahre alt und reif für das Ehebett, als er sie König Lot zur Gemahlin gab.


  Sie sah den schlanken weißen Körper eines Mädchens und eine derbe, schwarzbehaarte Männergestalt. Sie sah, wie eine braune narbenbedeckte Hand eine zarte Brust zusammendrückte und eine rosenfarbene Brustwarze kniff, bis ein Schmerzensschrei ertönte. Ein Auflachen, dann kniff die Hand erneut zu. Sie sah, wie weiße Schenkel auseinandergezwungen wurden und sich ein ungeheuerliches männliches Glied in weiches, weibliches Fleisch bohrte. Sie sah schwarze Haare auf den Schultern, auf dem Rücken und zuckende, zustoßende Lenden.


  Morgause war unberührt gewesen, und sie hatte Lot vier Söhne geboren. Aber sie hatte ihren Lord nicht geliebt, erkannte Guenevere. Wie hätte sie ihn auch lieben können, da er sich doch nur ihres Körpers bediente, wenn es ihn nach der Jagd nach ihr verlangte, der Rausch seine Lust weckte oder er nach der Rückkehr aus der Schlacht gierig auf eine Frau war?


  »Guenevere! «


  Sie kam zu sich. Mit blassem Gesicht ergriff Arthur ihre Hand und trat mit ihr einen Schritt auf Morgause zu. »Ich weiß kaum, was ich zu Euch sagen soll. Den Tod Eures Gemahls kann ich nur bedauern. Er hat diese Schlacht gesucht und mein Friedensangebot zurückgewiesen. Aber wenn ich mit meinem Leben das seine zurückbringen könnte, würde ich es tun.«


  Morgause senkte den Kopf. »Ihr seid sehr gütig, Sir«, sagte sie mit versagender Stimme.


  Arthur schüttelte den Kopf. »Ihr und ich sind uns nah verwandt, my Lady — Geschwister durch unsere Mutter, die, wie ich hoffe, bald bei uns sein wird. Wie auch Eure Schwester, für deren Entbindung vom Klostergelübde ich Sorge getragen habe.« Tränen standen in seinen Augen. »Für mehr als zwanzig Jahre waren wir einander entfremdet. Doch wir sind jung, daher ist es mein sehnlichster Wunsch, die uns fehlenden Jahre mit der Zeit überbrücken zu können.«


  Auch Morgause war den Tränen nahe. »Ihr könnt nicht wissen, my Lord, wie sehr ich mir gewünscht habe, Euch kennenzulernen und meine Mutter und Schwester wiederzusehen, bevor wir uns alle in der Anderen Welt wiederbegegnen.«


  »Nun geht Euer Wunsch endlich in Erfüllung!« rief Arthur rau. »Und glaubt mir, my Lady, Ihr seid hier aufrichtig willkommen, Ihr und Eure vier prachtvollen Söhne.« Arthur verneigte sich und nahm Morgauses Hand. »Gestattet mir, Euch zu Eurem Platz zu führen. Würdet Ihr Königin Guenevere die Hand reichen, Gawain?«


  Sie schritten den Mittelgang hinunter, gefolgt von den drei Söhnen der Orkney-Inseln. Als sie ihre Sitze eingenommen hatten, gab Arthur ein Zeichen, und der Chor der Mönche stimmte einen neuen Gesang an. Ein kleiner Mann im goldbestickten Gewand eines Priesters trat vor den Altar, begleitet von zwei Knaben, die Weihrauchgefäße hin- und herschwenkten. Die Stimme des kleinen Priesters übertönte den Klagegesang der Mönche.


  »Domine, domine, miserere... Herr, unser Gott, sei uns elenden Sündern gnädig ...«


  Elend und Sünde, Sünde und Elend — das ewige Lamento der Christen, dachte Guenevere bitter.


  »>Ich bin das Licht und die Wahrheit<, hat der Herr gesagt. >Niemand kommt zum Vater denn durch mich.< Glaubt an den Herrn Jesus Christus, unseren Gott, der für uns am Kreuz gestorben ist und begraben wurde. Hinabgefahren zur Hölle und am dritten Tage auferstanden von den Toten ...«


  Oh, die Ausschließlichkeit dieser schlichten Christen — ein Wort, ein Weg, eine Wahrheit! Glauben sie tatsächlich, ihr Gott wäre der einzige, der drei Tage lang an einem Holz gehangen, der ungefährdet die Welt zwischen den Welten durchquert hat, der wiedergeboren wurde, um uns allen das Heil zu bringen? Warum beharren sie darauf, dass ihr Jesus der einzige war, wo doch jede einzelne Seele wieder zurückkehren kann, wo wir alle durch die Gnade unserer Großen Mutter wiedergeboren werden, wenn unsere Zeit gekommen ist?


  Zornbebend saß Guenevere auf ihrem Platz. Sie wagte es nicht, Arthur anzusehen. Würde sie später in ihrem Gemach über die Vorgänge hier lächeln können? Sie wusste es nicht. Arthur achtete alle wahrhaft Gläubigen und nahm sie bei ihrem Wort. Es schien ihm überhaupt nicht in den Sinn zu kommen, dass ein Glauben auch irren konnte, dass Menschen von ihren Überzeugungen fehlgeleitet werden konnten.


  Der Priester begann mit seinen Gebeten. »Elend und Not umgibt uns in diesem Jammertal, o Herr ...«


  Elend, Elend, immer nur Elend ...


  Ein lautes Miauen durchschnitt die Luft. Aus dem Nichts setzte eine schwarze Katze über den Mittelgang und sprang auf Lots mit einer ausgeblichenen Samtdecke und blakenden Kerzen geschmückten Sarg im Schatten des Altars. Sie machte einen Buckel, fauchte und spuckte. Dann streckte sie die Hinterbeine und entleerte ihren Körperinhalt auf den Sargdeckel, genau über dem Kopf des Toten. Einen Moment lang blieb sie mit funkensprühenden Augen auf dem Sarg hocken. Dann kreischte sie markerschütternd auf und verschwand, wie sie gekommen war.


  »Domine, domine ... Errette uns, errette uns von dem Bösen, von den Teufeln und Halbteufeln, von den Kobolden des Satans und den vierfüßigen Kreaturen, die ihm zu Willen sind ...« stammelte der kleine Priester auf Knien ein Bittgebet hervor.


  Arthur sprang auf. »Öffnet die Türen! « tiefer. »Lasst das Biest hinaus — wie auch immer es hereingekommen sein mag! «


  Die in den letzten Reihen Sitzenden beeilten sich, seinem Befehl nachzukommen. Vor der Tür standen zwei schwarzgekleidete Frauen, Goldkronen schmückten ihre Stirn.


  Die ältere Frau hatte Haare so weiß wie Schnee, vor Freude und Trauer feuchte Augen und Gesichtszüge, deren Adel durch ihre Jahre noch verstärkt wurde. Doch war sie eher alterslos als »alt«, und ihre Schönheit war allen Augen ersichtlich. Bewundernd sah Guenevere sie an. Die Ausstrahlung, die von ihr ausging, wurde von den Alten »Elfenglanz« genannt. Auch die jüngere Frau verfügte über sie.


  Aber ihr fehlte die ruhige Würde der Königin. Sie neigte ihren schwarzgekleideten Körper der Mutter zu — halb beschützend, halb aus eigenem Bedürfnis nach Geborgenheit. Ihre Elfenbeinhaut schien niemals die Sonne gesehen zu haben, und in ihren tiefliegenden Augen brannte der Zorn über einen unbekannten Schmerz oder eine Kränkung. Etwas Nonnenhaftes ging von ihrem strengen schwarzen Gewand aus, und auf ihrem Kopfschleier saß eine schlichte Goldkrone.


  Arthur wandte sich Guenevere zu. »Die Königin von Cornwall und ihre Tochter Morgan!« brachte er atemlos über die Lippen. »Meine Mutter und meine Schwester sind endlich gekommen!« Als er aufstand, um ihnen entgegenzueilen, schwanden Guenevere die Sinne.


  Denn das waren die Gestalten, die sich aus dem Nebel auf sie zubewegt hatten. Die Frauen, die zu ihr auf den Hügel gekommen waren, um in der Schlacht der Könige für Arthur zu streiten.


  Siebenundzwanzigstes Kapitel

  



  »Euch ist doch nicht wieder unwohl, my Lady?« drang Inas Stimme an ihr Ohr.


  Guenevere zuckte zusammen. Die Nachmittagssonne fiel in die Empfangshalle, und ihre Strahlen vergoldeten den Bronzethron, auf dem sie unter einem rotgoldenen Baldachin saß. Die Wände bedeckten neue Vorhänge, frische Binsen lagen auf dem Boden, und im Kamin brannten Wacholder- und Kiefernzweige und verbreiteten einen würzigen Duft. Überall in der Halle standen die Bewohner der Burg in kleinen Gruppen beisammen, voller Vorfreude auf die Ankunft der beiden Königinnen und der Prinzessin. Lords und Ladies wirkten in ihren bunten Roben wie Blumen, und alle Ritter steckten in schimmernden Rüstungen. Ja, dachte Guenevere, wir werden die Besucherinnen geziemend und herzlich empfangen.


  Sie hatte fast keine Erinnerung an König Lots Bestattung. Der Anblick von Königin Igraine und ihren Töchtern hatte alle anderen Gedanken aus ihrem Kopf verbannt, bis auf einen: Diese Frauen lieben Arthur ebenso wie ich! Sie haben sich zwanzig Jahre lang nach ihm gesehnt, und ihre Liebe war stark genug, Zeit und Raum zu überwinden. Es gibt eine Liebe, die stärker ist als die Zeit, ein Band der Liebe aus der Zeit vor der Zeit.


  Nachdem König Lot zur letzten Ruhe gebettet worden war, hatten sie sich zu Pferd und vorbei an den begeisterten Bewohnern von Caerleon zur Burg zurückbegeben. Und jetzt wartete der gesamte Hof darauf, Königin Igraine und ihre Töchter mit den Ehren zu empfangen, die ihnen zukamen. Guenevere fuhr sich mit der Hand über die Stirn. Wenn ihr doch nur nicht so unwohl wäre, so kalt ...


  »Nun, Königin?« unterbrach Inas leise Stimme ihre Gedanken. »Ihr seid also in der Kapelle wieder ohnmächtig geworden wie am Tag der Schlacht?Und wie fühlt Ihr Euch jetzt?«


  Guenevere lächelte die zierliche, besorgte Frau an. »Ich kann es mir auch nicht erklären.«


  Inas Züge nahmen einen wissenden Ausdruck an. »Wenn eine Frau Übelkeit im Leib verspürt, wenn ihr Gesicht erblasst und ihr die Sinne schwinden, bedeutet das häufig, dass sie eine Überraschung für ihren Gemahl bereithält. Und wenn sie eine Königin ist, dann heißt das frohe Botschaften für uns alle! «


  »Ina, um aller Götter willen!« Mit hochrotem Gesicht setzte sich Guenevere auf dem Thron auf. »Was fällt Euch ein? Kein weiteres Wort darüber!«


  Gehorsam senkte Ina die Lider, zog sich zurück und überließ Guenevere einem Ansturm der Gefühle.


  Eine Überraschung für ihren Gemahl?


  Was hatte Ina damit gemeint?


  Doch nicht etwa...?


  Nein, das war unmöglich, nach so wenigen Monaten!


  Erneut errötete Guenevere. Oh, es traf zu, dass Arthur und sie der Liebe, die die Große Mutter schenkte, nie müde wurden. Und sie wusste, dass vermählte Frauen Mütter wurden, wenn sie auf dem Pfad der Großen Mutter wandelten. Aber es war bei weitem zu früh, an derlei Dinge zu denken. Ihre Visionen hatten ihr das Bewusstsein geraubt, das war alles.


  Wenige Schritte von ihr entfernt lief Arthur mit dem alten Sir Baudwin, König Uthers getreuem Ritter, rastlos auf und ab. Sein Gesicht wirkte blass und besorgt.


  »Königin Igraine und ihre Töchter können jeden Augenblick hier erscheinen«, sagte Sir Baudwin gerade und hielt den Blick auf den Boden gerichtet. »Das alles gehört längst der Vergangenheit an, my Lord. Seid Ihr sicher, dass Ihr es hören wollt?«


  Rau lachte Arthur auf. »Ob ich wissen will, was bei meiner Geburt geschah? Mit Sicherheit. Was gibt es da für ein Geheimnis? «


  Baudwin holte tief Atem. »Zum Zeitpunkt Eurer Geburt wusste alle Welt, dass die Königin schwanger war. Und als das Kind dann verschwand, fragte sich alle Welt, warum.« Er ließ Arthur nicht aus den Augen und schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Verzeiht mir, Sir, aber es kamen Gerüchte auf, Euer Vater hätte Euch verstoßen oder sogar töten lassen ...«


  Arthur blieb stehen. »Aus welchem Grund?«


  »Weil kein Pendragonblut in Euren Adern fließt.«


  »Ein Bastard?« Schweratmend warf Arthur den Kopf zurück. »Und halten sich diese Gerüchte noch immer?«


  Sir Baudwin lächelte triumphierend. »Nun, Ihr seid der wiedergeborene Hochkönig, Sir. Jedermann, der König Uther kannte, muss das sehen.«


  »Sicher, Baudwin«, sagte Arthur drängend, »aber ...« Fanfaren schmetterten. »Die Königin von Cornwall!« scholl es von der Tür her.


  Königin Igraine hatte ihre schwarze Kleidung mit einem Gewand aus blaugrüner Seide vertauscht, das ihre Gestalt umspielte und umwogte wie das Meer die Felsen von Tintagel. Eine schwere Krone umgab ihren Kopfputz, und darunter quoll ihr Schleier hervor wie die Gischt brechender Wellen.


  Wie im Traum ging Arthur auf sie zu. »Königin, my Lady ...«


  Sie sahen einander an und verständigten sich ohne Worte. »Mein Sohn!« sagte sie mit strahlendem Gesicht. »Mein Sohn!«


  Ihre Augen waren Brunnen des Leids und des Glücks. Arthur brachte kein Wort heraus. Auf Guenevere, die ihn mit angehaltenem Atem beobachtete, machte er den Eindruck eines großen, tiefverletzten Bären.


  »Man hat Euch Arthur genannt?« fragte Königin Igraine verwundert und lächelte ihn unter Tränen an. »Ich habe Euren Namen nie erfahren.«


  »Warum?« brach es aus Arthur heraus. »Warum hat man mich von Euch getrennt? Warum wurde ich bei meiner Geburt nicht als Sohn anerkannt?«


  »Still, mein Sohn«, erwiderte Königin Igraine und reckte den stolzen Kopf. »Stellt keine Fragen. Lasst uns der Großen Mutter danken, die Euch mir zurückgegeben hat.« Sie streckte die Arme aus. Blind vor Tränen gab sich Arthur ihrer Umarmung hin.


  Am Fuß des Thronpodests schluchzte Gawain hemmungslos vor sich hin, auch andere in der Halle schämten sich ihrer Tränen nicht. Königin Igraine fand ihre Haltung wieder und hob eine Hand in Richtung Thron. »Ah, Guenevere«, sagte sie herzlich. »Die Große Mutter hat meinen Sohn mit einer wundervollen Frau gesegnet!«


  Guenevere beeilte sich, die angebotene Hand zu ergreifen. »Ihr seid uns hier sehr willkommen, Königin«, versicherte sie aufrichtig. »Ihr und auch Eure Töchter.«


  »Meine Töchter ...« Die Freude wich aus Igraines Gesicht. »Zu meinem unendlichen Bedauern haben sie beide ein furchtbares Los zu tragen. Meine arme Morgan findet sich kaum außerhalb der Mauern zurecht, die sie so lange gefangengehalten haben. Sie kann nicht alleingelassen werden. Ihre Schwester Morgause hat tiefes Mitgefühl mit ihr und bemüht sich, mit ihrer eigenen Trauer fertig zu werden.« Unter Tränen lächelnd sah sie Arthur an. »Ich habe sie beide verloren, my Lord, als ich Euch bekam. Alle meine Kinder wurden mir genommen, eins nach dem anderen. Und im Gegensatz zu Morgause war es Morgan hinter Klostermauern nicht möglich, eine neue Familie zu finden, die sie lieben kann. Ich sollte jetzt zu ihnen zurückkehren.«


  Göttin, Große Mutter, welches Leid mussten diese Frauen ertragen! Guenevere deutete auf die Tür. »Dann werde ich Euch begleiten, my Lady. Lasst uns gehen.«


  Im Kamin der Gästegemächer brannte ein Kirschholzfeuer. Mit Schaffell überzogene Kisten boten Besuchern weiche Sitzgelegenheiten, Schalen mit bunten Herbstblumen standen auf schimmernden Holztischen. Die Nachmittagssonne machte den getäfelten Raum warm und einladend. Aber die Geräusche, die aus dem Nebengemach drangen, waren alles andere als friedlich.


  »Nein! Nein! Nein!«


  Mit blassem Gesicht trat Königin Igraine aus dem Nebenraum. Wildes Schluchzen folgte ihr über die Schwelle. »Verzeiht meiner Tochter Morgan«, sagte sie mit einer kleinen, abwesenden Handbewegung. »Ich hatte gehofft, sie sähe sich in der Lage, Euch zu begrüßen. Aber es fällt ihr schwer, sich an die Freiheit zu gewöhnen. Von Kindheit an war sie gezwungen, als Nonne zu leben, seit mehr als zwanzig Jahren.«


  Zwanzig Jahre. Widerwillen erfasste Guenevere. Sie sah ein blasses, verschrecktes Kind inmitten von Nonnen, die sich auf es stürzten wie ein Schwarm Krähen auf ein Lamm. »Wie kam es dazu? Aber als Witwe dachtet Ihr vielleicht, Eure Töchter ...«


  »Ich war keine Witwe.« Igraines melodische Stimme klang jetzt so harsch wie der Nordwind. »Wir wollen uns setzen«, sagte sie. »Es gibt vieles, was Ihr wissen solltet.«


  Unten im Burghof gingen die Wachen, Diener und Reitknechte ihrer Beschäftigung nach. Igraine setzte sich am Fenster auf eine Polsterbank, straffte den Rücken und faltete die Hände im Schoß. »Ich war keine Witwe«, wiederholte sie. »Aber König Uther hat mich zu einer gemacht.«


  »Er hat Euren Gemahl getötet?«


  Igraine nickte leicht. Eine unsagbare Trauer lag in ihren Augen. »Ich war die letzte unabhängige Königin im Süden dieser Inseln. Uther musste sich alle Königreiche unterwerfen, um sich zum Hochkönig machen zu können. Doch mehr als danach gelüstete es ihn nach mir. « Schmerz durchdrang ihre Stimme. »Ihm bedeutete es nichts, dass ich bereits einen Gemahl hatte. Einen Lord meiner Entscheidung, meinen Ritter und Erwählten.«


  Sie sah Guenevere an. »Auch in unserem Land gehen die Königinnen den Bund der Ehe mit dem Land ein. In jüngerer Zeit haben wir unsere Ritter immer seltener alle sieben Jahre gewechselt, wie unsere Mütter das noch taten. Ich traf nur eine Wahl.« Ihre Augen verschleierten sich. »Gorlois war mein Erster Ritter und mein Geliebter. Uther überzog uns mit Krieg, um ihn zu töten und mich in die Hand zu bekommen.«


  Igraine schloss die Augen. »Als sich König Uther zum Hochkönig erklärte, rief er alle Kleinkönige und Lords zusammen, damit sie ihm Gefolgschaft schworen. Als ich vor ihm erschien, machte er mir unmissverständlich deutlich, wie sehr es ihn danach verlangte, das Lager mit mir zu teilen. Aber ich verweigerte mich ihm und eilte mit Gorlois nach Cornwall zurück, um mein Land zu verteidigen.«


  Ihre Lippen wurden zu einem schmalen Strich. »Und nicht nur mein Land. Gorlois und ich hatten Kinder.«


  »Morgause und Morgan?«


  Ein strahlendes Lächeln überzog Igraines Gesicht. »Gorlois schenkte mir, was sich jede Frau wünscht, eine Tochter, die sie lieben kann. Morgause war dazu bestimmt, die nächste Königin unseres Landes zu werden, und sie erfüllte mein Herz mit Entzücken. Und dann wurde zu unserem größten Glück Morgan geboren ...« Tränen erglänzten in ihren Augen, ihre Stimme wurde noch sanfter. »Morgan schien von der Großen Mutter schon in der Wiege mit einem besonderen Segen bedacht worden zu sein. Von ihr ging ein ganz besonderes Strahlen aus. Schon als Kind sprach sie mit den Elfen, und die Menschen nannten sie Morgan die Fee. Manche glaubten, ihre Gaben würden sie in fernen Tagen zur Lady von Avalon machen.«


  »Doch dann kam Uther ...«


  Die Züge der Königin verhärteten sich. »Als ich seine Annäherungen zurückwies, schwor König Uther Rache. Sein Rat kam zu dem Schluss, dass ich dem Hochkönig getrotzt hätte. Das gab ihm den Vorwand, Cornwall den Krieg zu erklären.«


  Bekümmert schüttelte Guenevere den Kopf. »Und er hat Cornwall angegriffen?«


  »Er kam mit seinem ganzen Heer, um Cornwall zu unterwerfen. Gorlois begab sich nach Terrabil, um unsere Festung dort zu halten. Ich verteidigte Tintagel, wo sich auch Morgause und Morgan befanden. Wir waren gut befestigt und gut bewaffnet und nahmen an, Uthers Angriff widerstehen zu können. Doch da kämpfte jemand an Uthers Seite, von dem wir nichts wussten. Jemand, den Ihr kennt.«


  »Merlin!« hauchte Guenevere heiser.


  Die Königin nickte. »Als ich mich ihm verweigerte, warfen Uthers Zorn und sein Verlangen nach mir ihn auf das Krankenlager. Seine Lords befürchteten schon, er könnte sterben. Also suchte sein höchster Ritter, Sir Ulfius, Merlin auf und brachte ihn vor den König. Merlin schlug Uther einen Handel vor. Er war bereit, das Verlangen des Königs zu stillen, wenn der schwor, Merlins Forderungen blindlings zu erfüllen.«


  »Und der König hat zugestimmt?« entsetzte sich Guenevere.


  »König Uther schwor, Merlins Begehr zu erfüllen, ohne zu wissen, um was es sich handelte?«


  Igraine senkte den Kopf. »Er schwor bei den vier Evangelisten, Merlin zu gewähren, was der auch immer wünschte. Und so mussten Gorlois und ich nicht nur gegen einen sterblichen Feind kämpfen, sondern auch gegen Heimtücke und Zauberei. Merlin hüllte Terrabil in dichten Nebel ein, als mein Gorlois angreifen wollte. Gorlois wurde getötet, und Merlin nahm ihm den Ring ab, den ich ihm geschenkt hatte. Drei Stunden später führte Merlin Uther in der Gestalt von Gorlois durch die Tore von Tintagel.« Sie zuckte gleichmütig mit den Schultern. »Die Wachen sahen in dem Ring das Zeichen, ihren Lord einlassen zu dürfen, wie sie es zuvor tausend Male getan hatten.«


  »Er wollte zu Euch ... unter der Vorgabe, Euer Gemahl zu sein ...?« stammelte Guenevere.


  »... um mir auf meinem eigenen Lager Gewalt anzutun.« Unbändiger Zorn flammte in ihren Augen auf. »Mit der Hilfe von Merlin, dem Kuppler!«


  Wieder Merlin!


  Blicklos starrte Guenevere vor sich hin. Wie hatte Merlin seine Fähigkeiten derart missbrauchen können? Wie hatte er einen unschuldigen Mann töten, eine glückliche Familie zerstören und eine Frau auf das Lager des Mörders ihres Gatten zwingen können — und das alles wegen Uthers Begierde und Merlins Hunger nach Macht? Kein Wunder, dass er rechtzeitig vor König Lots Trauerfeier verschwunden war, um Königin Igraine nicht zu begegnen!


  Igraine schien verloren in den Weiten unsäglicher Trauer. »Am nächsten Morgen brachten sie mir meinen Geliebten. Eine Lanze hatte sein Herz durchbohrt, so wie Uther in der Nacht zuvor immer wieder in meinen Leib eingedrungen war. Mein Gorlois lag tot in der Halle, und Uther ließ einen Priester kommen. Der Christ murmelte sein Latein, ich stand wie erstarrt dabei, und Uther erklärte uns als vermählt.«


  »Oh ...«


  Igraine hob die Schultern. »Der Sieger hält sich stets an der Kriegsbeute schadlos.«


  Gequält stöhnte Guenevere auf. »Aber warum hat er Euch das Kind genommen? Wie konnte er sich von seinem eigenen Sohn trennen?«


  Igraine schüttelte den Kopf. »Das war unvermeidlich. Er hatte einen Schwur geleistet. Schon am nächsten Morgen erschien Merlin, um seinen Lohn einzufordern. Er hätte Uthers Verlangen gestillt, erklärte der alte Mann, also hätte er nun sein eigenes zu erfüllen. Er behauptete, ich sei schwanger, und beanspruchte das Kind für sich selbst.« Trocken lachte sie auf. »Aber die Trennung von Arthur nutzte auch Uther. Als Arthur geboren wurde, wisperte man allerorten, er sei gar nicht Uthers Sohn. Man behauptete, er sei Gorlois' Sohn und hätte kein Pendragonblut in den Adern — ein Bastard.« Tief und zischend holte sie Atem. »Uther glaubte, dieses von Gerüchten umgebene Kind weggeben zu können. Er prahlte, mit seinem kräftigen Samen jedes Jahr einen Sohn von mir bekommen zu können. Doch ich sorgte dafür, dass es dazu nicht kam. «


  Guenevere erschauerte. »Auf welche Weise?«


  »Ich wandte die Methoden der Großen Mutter an, meinen Leib zu verschließen. Arthur war das letzte Kind, das ich jemals geboren habe. Und dann habe ich auch meine Töchter verloren, wie Ihr wisst. Uther ließ sie mir bis zu Arthurs Geburt, weil ich so tief um Gorlois trauerte, dass er um meinen Verstand fürchtete. Doch dann wollte er meine Liebe allein für sich. Also schickte er sie fort, und ich verlor alle meine Kinder. Nur wegen Uther. Wegen seiner Begierde.«


  Aus dem Nebengemach drang leises Aufstöhnen. Hatte Morgan alles mit angehört? Sicherlich würde sie Uther hassen — und seinen Sohn?


  Ihre Schwester Morgause wäre bei ihr, sagte Igraine.


  Morgause gleichfalls — eine Frau, die ihre gramgebeugte Schwester tröstete, ihren toten Gemahl betrauerte, im Haus des Mannes, der ihren Vater das Leben gekostet hatte. Des Mannes, der sie ebenso zur Witwe gemacht hatte wie sein Vater ihre Mutter.


  Göttin, Große Mutter, bewahre Arthur vor diesem Vermächtnis an Hass...


  Igraine schien Gueneveres Gedanken zu lesen. Sie ergriff ihre Hand und sah ihr tief in die Augen. »Nun, Uther ist lange tot. Wir müssen darum beten, dass seine Schlechtigkeit mit ihm begraben ist.«


  Gueneveres Lippen bewegten sich so lautlos wie die Igraines. Göttin, Große Mutter, erhöre das Gebet der Königin ...


  Achtundzwanzigstes Kapitel

  



  »Wünscht Ihr, dass ich Euch Wein nachschenke, Königin?«


  Guenevere schüttelte den Kopf. »Aber dort ... Seht Ihr, dort? « Sie deutete auf die lange Tafel, an der Becher um Becher unter unbeschwerten Trinksprüchen geleert wurden.


  »Auf Euer Wohl, Königin! «


  »Und die Gesundheit des Königs!«


  »Immerwährendes Glück für König und Königin!«


  Das Lachen der Zecher stieg bis zu den Deckenbalken der Großen Halle von Caerleon auf. An einer Tafel auf dem Thronpodest saßen die Könige, Königinnen und Lords, während unten in der Halle lange Tische für die anderen Gäste gedeckt waren. Auf der Galerie sorgten Spielleute für Kurzweil und Zeitvertreib. Fackeln und Feuerstellen erhellten den riesigen, steingefliesten Raum. Das Fest, das Arthur seiner Mutter und seinen Schwestern versprochen hatte, war in vollem Gange.


  Schwerbeladen eilten schwitzende Diener hin und her. Auf jedem Tisch wurden ein Bärenkopf, ein Spanferkel, eine Hammelkeule und ein Lammrücken abgeladen. Daneben standen Schüsseln und Platten mit Pökelfleisch, Graupensuppe und Rüben, um die Mägen der Kämpen zu füllen, wie auch Scheiben groben schwarzen Brots und Humpen voller Bier. In der Mitte der erhöhten Tafel bildete ein Nest mit weißen Schwänen und Pfauen, deren Flügel in Gold getaucht worden waren, einen prachtvollen Tafelaufsatz. Königliches Geflügel für königliche Gäste, hatte der Burgkoch seinen Untergebenen erklärt. Schließlich beköstigten sie alle Verbündeten des Königs und die Kleinkönige, die unter seinem Banner gekämpft hatten, wie auch Arthurs königliche Verwandtschaft.


  Ein Bankett der Könige, mit dem König und der Königin an der Spitze, genau wie Merlin vorgeschlagen hatte. Guenevere lächelte. Arthur und sie saßen in der Tat beide an der Tafel, aber nie zuvor weiter voneinander entfernt. Hinter den leuchtenden Kerzen, goldenen Pokalen und Bergen von Früchten und Blumen war er kaum zu sehen. Sie schickte einen stummen Liebesgruß durch die Luft: Arthur, sieh her, lächele mich an ...


  Guenevere, meine Liebste ...


  Für den Rest seines Lebens würde Arthur dieses Fest nicht vergessen. Schimmernd im Kerzenlicht, strahlend im Glanz von Mondsteinen und Perlen, duftig in einem ihrer hauchzarten Gewänder lächelte Guenevere ihn an, und das Herz ging ihm über. Seine Finger erinnerten sich an die samtene Weichheit ihrer Haare, die Pfirsichhügel ihrer Brüste, den seidenzarten Glanz ihrer Haut. Er dachte daran, wie sie ihn in ihren Armen willkommen hieß, und bestaunte sein Glück mit der ganzen Verwunderung eines demütigen Herzens. 0 meine Liebe, meine Liebe, meine Liebe ...


  Guenevere sah ihn an, und er erwiderte ihren Blick mit einem Glücksgefühl, für das Lächeln nicht ausreichte. Seine Frau vor ihm, seine Mutter an seiner Seite — was konnte ein Mann mehr begehren?


  O meine Liebste, wie wunderschön Ihr heute Abend ausseht ..


  O Arthur, Ihr weckt mein Sehnen ...


  Errötend machte sich Guenevere bewusst, dass sie sich nach der Schlafkemenate sehnte und davon träumte, Arthur in den Armen zu halten. Sie wandte ihre Blicke den Gästen zu. Dieses Fest gab Arthur zu Ehren seiner Verbündeten wie auch seiner wiedergefundenen Verwandten. Da Königin Morgause jedoch nicht zugemutet werden konnte, den Männern ins Gesicht zu sehen, die ihren Gatten getötet hatten, hatte man die beiden Gruppen so weit entfernt voneinander plaziert, wie es an einer Tafel überhaupt möglich war. An einem Ende feierte Arthur mit Morgause und ihren Söhnen und am anderen Guenevere in der Gesellschaft von König Pellinore, seinem Sohn Lamorak und den Königen Ban und Bors.


  Hinter Arthur standen Gawain und seine Brüder bereit, Morgause, Morgan und Königin Igraine jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Seit Stunden kamen die vier Söhne der Orkneys ihrer Aufgabe nach und zeigten kein Anzeichen von Ermüdung oder Erschöpfung. Doch selbst ohne die hinter ihren Sitzen stehenden Prinzen hätte man diese Frauen überall als Königinnen erkannt, dachte Guenevere. Igraine trug ein Gewand wie die Abenddämmerung über dem Meer, und Morgause zog in einer Samtrobe, deren Farbe zu ihren vollen roten Lippen passte, alle Blicke auf sich.


  Nur Morgan hatte sich schlicht gekleidet und trug ein nonnenähnliches Habit und einen dunklen Schleier. Sie saß neben Arthur und schien ihm jedes Wort von den Lippen abzulesen. Die Begegnung der beiden war für Guenevere so ergreifend gewesen wie die zwischen Arthur und Igraine. »Kommt mit ihm zu Morgan«, hatte Igraine gedrängt, »nachdem ich sie beruhigt habe und sie eine Weile geschlafen hat.« Und als Arthur und sie am Abend in die Gästegemächer gegangen waren, hatte Morgan dort, gestützt von ihrer Mutter und ihrer Schwester, auf sie gewartet. Schluchzend hatte sie die Hände der beiden Frauen umklammert. Ihr ganzer Körper wurde von Zuckungen geschüttelt.


  Ihr Anblick ließ auch Arthur Tränen in die Augen treten. Ein langes schmerzliches Schweigen erfüllte die Kammer. Schließlich hatte Morgan ihren Schleier zurückgeschlagen, sich mit einem wehen Klageruf in Arthurs Arme geworfen und untröstlich zu schluchzen begonnen. Arthur hielt sie umfangen, bis sie sich aus seiner Umarmung löste und sich reckte, um ihm einen stürmischen Kuss auf den Hals zu drücken. Ihre kleinen Zähne blitzten kurz auf, als sie ihm ein gebrochenes Lächeln zuwarf, doch dann wirbelte sie unvermittelt herum und war verschwunden. Während der ganzen Zeit hatte sie kein einziges Wort gesprochen.


  Doch jetzt gab es kein Anzeichen für die zurückliegende heftige Gemütsbewegung. Während Arthur auf sie einredete, fuhren Morgans Hände sogar hin und wieder an ihren Mund, als wolle sie ein Lächeln verbergen.


  Morgan ... Sie konnte mit den Elfen sprechen, und man hatte sie Morgan die Fee genannt ...


  Was ist nur mit Morgan? fragte sich Guenevere. Arthur liebt sie, und etwas an ihr bewegt auch mich dazu, sie in die Arme zu schließen. Aber als sie heute Abend die Halle betrat und ich sie begrüßen wollte, zuckte sie abwehrend zurück, sobald ich in ihre Nähe kam. Als ich ihr schwesterliche Zuneigung entgegenbringen wollte, wandte sie sich in einer Weise ab, die an Abscheu grenzte. Unterdrückt seufzte Guenevere auf. Es würde Jahre dauern, bis Liebe und Zeit das heilten, was der Konvent angerichtet hatte. Sie würde lernen müssen, Morgan wie eine Schwester entgegenzukommen, ohne Zuneigung zu erwarten, bis diese arme Seele bereit war, auch ihr schwesterlich zu begegnen.


  Ihr Blick fiel auf Arthur, und er hob seinen Pokal zu einem stummen Gruß. Ein fast quälendes Glücksgefühl stieg in ihr auf. Niemals zuvor hatte Arthur besser und glücklicher ausgesehen. Wie er zwischen seiner Mutter und seinen Schwestern saß, sah er aus wie ein Mann, der nach langer, schmerzlicher Irrfahrt endlich heimgekehrt war.


  Ein plötzlicher Entschluss reifte in ihrem Kopf. Nie würde sie Arthur erzählen, was Igraine ihr anvertraut hatte. Er wusste nur, was Merlin ihm gesagt hatte, und glaubte, Uther hätte ihn fortgegeben, um sein Leben zu retten. Wie jeder Sohn, der seinen Vater nie kennengelernt hatte, machte er sich ein verklärtes Bild von ihm. Wie könnte sie ihm offenbaren, dass der von ihm als Held Verehrte nach den Gesetzen der Großen Mutter ein Frauenschänder und Mörder war?


  Doch als sie sich ihre Liebe gestanden, hatten sie sich auch geschworen, einander stets die Wahrheit zu sagen und niemals Geheimnisse voreinander zu haben ...


  »Drückt Euch ein geheimer Kummer, Königin?« Guenevere fuhr zusammen. König Bors neigte den Kopf zur Seite und betrachtete sie nachdenklich.


  »Keineswegs!« lachte Guenevere bemüht. Sie hob ihren Becher König Bors, seinem Bruder Ban, König Pellinore und seinem Sohn entgegen. »Lasst mich einen Trinkspruch ausbringen, my Lords. Einen tiefempfundenen Dank an die teuren Freunde, die das Leben meines Gemahls gerettet haben!«


  »Nicht der Rede wert, Königin ...« murrte König Pellinore verlegen. Sogar seine alten Ohren waren rot geworden.


  »Im Gegenteil!« lächelte Guenevere. »Es sei denn, Ihr wollt mir einreden, es wären zwei Geisterhelden gewesen, die die Ebene überquerten, um den König zu retten, und nicht Ihr und Euer tapferer Sohn! «


  Jetzt wechselte auch Pellinores Sohn die Farbe, nahm das Lob aber galant mit einer Neigung des Kopfes entgegen. Mit seiner hochaufgeschossenen Gestalt und den blonden Haaren, in seiner dunkelblauen, scharlachrot abgesetzten Tunika und der breiten Seidenschärpe sah Lamorak besser aus, als ihm vermutlich bewusst war. Er war ein prachtvoller junger Mann und würde einen guten Ehemann für eine der Ladies am Hof abgeben ... Vielleicht sogar für Ina? Und welches Glück für sie — der einzige Sohn eines Königs ...


  Der einzige Sohn eines Königs...


  Guenevere wandte den Kopf.


  Sein Name ist Lancelot ...


  Guenevere schloss die Augen. Wo hatte sie diese Worte schon einmal gehört? Und warum vernahm sie sie jetzt wieder wie den Hauch eines Seufzers? Sie öffnete die Lider und sah den Blick von König Ban fragend auf sich gerichtet. »Ihr habt doch einen Sohn, Sir«, begann sie. »Heißt er nicht Lancelot? Wo ist er jetzt? Und wo sind Eure Söhne, König Bors? König Arthur und ich werden die edlen jungen Männer nie vergessen, die so mutig für unsere Sache gestritten haben.«


  »Ah, Bors' Jungen und mein Lancelot!« erwiderte König Ban. Die beiden Könige tauschten lächelnde Blicke aus. »Sie wären mit Freuden hier, um Euch, Königin, die Hand zu küssen.« Unbeschwert lachte er auf. »Aber sie sind mit weit härteren Aufgaben unterwegs.«


  »Es ließ sich nicht vermeiden.« Auch König Bors lächelte, aber seine Augen waren ernst. »Sie sind in unser Reich zurückgekehrt, das ständig der Bedrohung durch unseren Herrscher, den König von Frankreich, ausgesetzt ist. Aber wir werden Benoic bis zum letzten Blutstropfen verteidigen. Und diesem Kampf müssen sich auch unsere Söhne stellen, wenn die Zeit gekommen ist. «


  Ban nickte. »Und so haben wir sie fortgeschickt, damit sie die Kriegskunst erlernen, was für einen wahren Ritter heißen muss: Sucht Euer Heil bei den Damen ...«


  »Bei den Damen?« Lamoraks Gesicht leuchtete auf. »Das ist die Stätte, von der ich Euch erzählt habe, Vater. Es muss so sein! « Erregt beugte er sich vor. »Verzeiht mir, Sirs ... Aber besuchen Eure Söhne das Kollegium für künftige Krieger im Norden?«


  König Pellinore schnaufte verächtlich. »Doch nicht die Schule für Kämpen, die unter der Leitung dieses ... dieses ...?«


  »Weibes steht?« lachte König Ban schallend. »Königin Aife ist in der ganzen Welt für ihre Fähigkeiten in der Kriegskunst berühmt! Und wer könnte junge Männer besser in die Grausamkeiten des Lebens einführen als eine Frau?«


  König Bors musterte Lamorak nachdenklich. »Euer Sohn hat bewiesen, dass er ein beherzter Kämpfer ist, Sir«, wandte er sich an Pellinore. »In dieser Schlacht mag er noch als Euer Knappe gestritten haben, doch der König wird ihn für seine Dienste zum Ritter schlagen, denkt an meine Worte. Ihm steht eine ruhmreiche Zukunft bevor. Auch unsere Söhne geben zu Hoffnungen Anlass, Lancelot besonders, aber sie müssen das Kriegshandwerk noch gründlicher lernen. Junge Ritter sollten bei jenen lernen, die sie voranbringen.«


  König Ban zwinkerte Guenevere zu. »Und welches Glück ist ihnen zuteil, wenn eine Königin wie Aife sie weiterbringt! Schön, klug, mutig und eine Frau, die sich in den höfischen Sitten auskennt ...« Er verdrehte die Augen, legte eine Hand auf sein Herz und seufzte überschwenglich. »Alle jungen Männer sollten durch die Hand einer reiferen Frau geformt werden.«


  König Pellinore warf ihm einen empörten Blick zu. »Das mag für Eure Heimat über dem Meer gelten, Sir«, grollte er. »Aber auf diesen Inseln halten wir es anders! «


  »Hoheit!«


  Klar und hell durchdrang eine Frauenstimme die Halle. Ohne Hast erhob sich Königin Morgause von ihrem Platz neben Arthur und kniete nieder. Hinter ihr bildeten ihre drei Söhne Agravain, Gaheris und Gareth mit über der Brust verschränkten Armen eine Reihe.


  »Mein Lord und Bruder«, begann sie feierlich, »bei Eurer Ehre als König erheische ich von Euch einen Gefallen.«


  »Was Ihr wollt! «


  Gueneveres Herz krampfte sich zusammen. Nicht so eilig, Arthur, warte ab, mein Herz ...


  »Nennt Euer Begehr, teure Schwester!« rief Arthur mit strahlenden Augen. »Wenn es in meiner Macht steht, sei es Euch gewährt! «


  Warte, Arthur, denke nach! rief Gueneveres Herz ihm unhörbar zu. König Uther hat Merlins Forderung zugestimmt, ohne zu wissen, um was es sich handelte. Und nun tut Ihr das gleiche ...


  Morgause faltete die Hände und hob die Arme. »Ihr habt meinen ältesten Sohn Gawain zum Ritter geschlagen, weil er der erste war, der Euch folgte, Sir. Jetzt bitte ich Euch, diesen vaterlosen Söhnen ein Vater zu sein.« Sie sah sich nicht um. »Agravain!«


  Der älteste der drei kniete neben seiner Mutter nieder. König Lot war schwarzhaarig und rotgesichtig gewesen, Morgauses Haare schimmerten dunkler als Arthurs, mit einem Hauch von Rot. Bei ihren vier Söhnen zeigten sich Mischungen aus den Anlagen beider Eltern. Gawain war blond, hellhäutig und errötete aus nichtigstem Anlass, aber Agravain eher dunkelhäutig, mit dichten Brauen und einem vorspringenden Kinn. Selbst jetzt, da er niederkniete, um einen Gefallen zu erbitten, starrte er ohne zu lächeln vor sich hin. Und seine brennenden Augen schienen sich in ihre zu bohren.


  Warum schwitzte sie? Warum war es in der Halle so heiß? Übelkeit stieg in ihr auf, und sie griff nach ihrer Serviette, um sich Luft zuzufächeln.


  »Gaheris! « rief Morgause.


  Der nächste Bruder ging neben Agravain in die Knie. Gaheris war ein echter Rotschopf mit den wasserblauen Augen des Nordens. Hochgewachsen wie seine Brüder, wirkte er stiller und zurückhaltender. Anders als Agravain senkte er ergeben den Blick, als er niederkniete.


  »Gareth! «


  Der jüngste der Prinzen von den Orkney-Inseln war so hell, wie Agravain dunkel war. Er hatte Arthurs blonde Haare und seine klaren grauen Augen. Sein offenes Gesicht schien keine Geheimnisse bewahren zu können, und sein Lächeln zeigte das sonnige Gemüt eines jüngsten Kindes, eines Lieblings seiner Mutter.


  »König Arthur, ich übergebe Euch meine Söhne!« erscholl Morgauses Stimme. »Sie sind Eure Neffen, Euer eigen Fleisch und Blut. Nehmt sie und macht sie zu Euren Rittern, damit sie Euch Euer Leben lang dienen. Nehmt sie an Euer Herz, schenkt ihnen Euer Vertrauen, und sie werden bereit sein, ihr Leben für das Eure zu lassen!«


  Wartet, Arthur ...


  Arthur sprang auf. »Euer Wunsch, Schwester, ist Euch gewährt! «


  Er trat auf die Brüder zu, umarmte einen nach dem anderen und zog sie auf die Füße. »Ihr gehört nunmehr zu mir, Sirs! Folgt mir, und ich werde mich niemals von Euch trennen. Und wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist, mache ich Euch zu Rittern wie Euren Bruder Gawain. Ich habe vor, mir nach dem Beispiel von Königin Gueneveres Tafelrunde eine eigene Gefolgschaft aufzubauen.«


  Am Tisch der Ritter ließ Lucan einen Freudenschrei hören und tauschte vergnügte Rippenstöße mit Bedivere und Kay aus. Heiterkeit verbreitete sich in der ganzen Halle, übermütige Trinksprüche wurden ausgebracht, und die Diener beeilten sich, die Becher und Pokale neu zu füllen.


  König Ban nickte Guenevere anerkennend zu. »Der König tut gut daran, junge Ritter zu ermutigen«, begeisterte er sich. »Ihr wisst sicherlich, wie sehr wir in Frankreich die Ritterlichkeit schätzen. Es wäre uns eine große Ehre, wenn Ihr und König Arthur uns in Benoic besuchen würdet. Dann könntet Ihr auch Lancelot und die Söhne meines Bruders kennenlernen!«


  »So ist es!« stimmte ihm sein Bruder zu.


  Nur rechts von sich spürte Guenevere eine eigentümliche Spannung. König Pellinore griff nach seinem Pokal und starrte versonnen in den blutroten Wein. Lamorak sah seinen Vater forschend an. Eine Frage schien zwischen ihnen in der Luft zu hängen.


  »Ja, Sohn«, sagte Pellinore und ließ den Wein in seinem Becher kreisen. »Ich bin sicher, dass du recht hast. Aber der König ist glücklich, seine nächsten Verwandten wiedergefunden zu haben. Wer wären wir, uns dazu zu äußern?«


  »Wozu zu äußern?« fragte Guenevere beunruhigt und fächelte sich erneut Luft zu.


  König Pellinore bemühte sich um ein Lächeln. »Verzeiht mir, Königin. Aber Ihr seid jung und wunderschön und solltet mit derartigen Dingen nicht belastet werden.«


  »Ha!« König Ban schüttelte den Kopf. »Je schöner eine Frau ist, desto mehr sollte sie erfahren.«


  Einen Augenblick lang funkelte Pellinore ihn an, dann senkte er den Kopf. »Ihr könntet recht haben, Sir.« Er richtete sich auf und sah Guenevere in die Augen. »Also Zeit für die Wahrheit? Nehmt das alles als unbegründete Befürchtungen eines alten Narren. Vielleicht habe ich zuviel Blut gesehen und zu viele Söhne verloren. Aber heute Abend hat der König ein Nest von Vipern an sich gedrückt. Er hat eine Otternbrut an sein Herz genommen, die geboren ist, ihn und alles, was er liebt, zu hassen.«


  »Aber nicht Gawain«, protestierte Guenevere. »Er ist anders.«


  Traurig lächelnd schüttelte König Ban den Kopf. »Er hat seine Brüder und seine Mutter seit fünfzehn Jahren nicht gesehen.« Er sah sie an, kniff die Augen zusammen und neigte den Kopf zur Seite. »Ihr wisst nicht alles, Königin.« Er nickte seinem Bruder zu. »Erklär es ihr.«


  Bors beugte sich vor. »König Uther hat Königin Morgause zur Ehe mit einem Mann gezwungen, den sie nicht liebte. Sie hat ihren Vater verloren, ihre Mutter, ihr Königreich und ihren Herrschaftsanspruch. Das sind Kränkungen, die jeder Sohn rächen würde.«


  Warum ist es so heiß in der Halle...?


  König Ban nickte düster. »Und dann hat Arthur König Lot getötet.« Kopfschüttelnd blickte er die Tafel hinunter, wo sich die Orkney-Prinzen um ihre Mutter scharten. »Auch den Tod des Vaters würde jeder Sohn rächen wollen.«


  Die Kränkungen der Mutter, der Tod des Vaters ...


  Guenevere hatte das Gefühl, dass ihr die Hitze die Kehle zuschnürte. »Aber Gawain ...?«


  »Oh, Gawain ...« Abwehrend wedelte Pellinore mit der Hand. »Auf Gawains unverbrüchliche Treue kann Arthur sich verlassen. Er steht nicht unter der Knute der Liebe seiner Mutter und empfindet sich nicht als Lots Sohn. Er hat seine Treuepflicht freiwillig einem anderen geschenkt.« Er leerte seinen Pokal mit einem Zug. »Aber die anderen drei sind echte Söhne eines toten Königs. Und wenn Gawain es ablehnt, seine Eltern zu rächen und Arthur zu bestrafen, fällt diese Aufgabe Agravain zu. Agravain ist der Mann.«


  »Oh, diese Hitze!«


  Die Hitze, die Hitze ...


  Flammen züngelten vor Gueneveres innerem Auge empor. Um sie herum brannte es, sie roch brennendes Fleisch. Angstgepeinigt wollte sie aufspringen und fliehen. Aber sie war an Füßen und Händen gefesselt, sie konnte sich nicht rühren.


  Die Flammen, die Hitze... Verschone mich, Göttin, Große Mutter, verschone mein Leben …


  Übelkeit überwältigte sie, und sie sackte auf ihrem Sitz zusammen. Was sollten diese Visionen? Was hatten sie zu bedeuten? Frauen wurden in Ländern verbrannt, in denen die Christen das Sagen hatten, aber niemals im Reich der Göttin, also könnte ihr ein solcher Tod gar nicht zustoßen. Und welche Schuld sollte sie je auf sich laden, um im Feuer sterben zu müssen?


  »Nun, Neffen, legt Eurer Fröhlichkeit keinen Zwang an!« rief Arthur am anderen Ende der Tafel. »Wollt Ihr nicht tanzen und die Herzen unserer Ladies entflammen? Wir müssen uns an Euch allen erfreuen, solange Ihr hier seid, denn ich werde Euch schmerzlich vermissen, wenn Ihr wieder gegangen seid.«


  Königin Igraine zeigte ihr strahlendes Lächeln. Sie wandte sich Morgan zu und nahm liebevoll ihre Hand. »Morgause hat ihre Bitte vorgebracht, und der König hat sie ihr gewährt. Wollt Ihr jetzt sprechen«, flüsterte sie ihrer Tochter zu, »oder soll ich es tun?«


  Errötend schüttelte Morgan den Kopf. Mit einem Lächeln wandte sich Igraine Arthur zu. »Auch Morgan hat einen sehnlichen Wunsch. Sie bittet mich, Euch zu fragen, ob sie hier auf der Burg bleiben könnte. Sie wünscht sich nichts mehr, als bei Euch zu weilen.«


  Arthur riss die Augen auf. »Morgan möchte auf Caerleon bleiben? Oh, nichts könnte uns größere Freude bringen! Morgan, Ihr müsst bei uns verweilen, so lange Ihr mögt! «


  Guenevere sah Arthur an und legte ihr Herz in ihre Augen. Nichts könnte uns größere Freude bringen? Wisst Ihr, was Ihr da sagt, Arthur? Nichts? Ich flehe Euch an, denkt nach, fragt mich, ich bin Eure Frau!


  Er schien ihre Erregung zu spüren und warf ihr einen gequälten Blick zu. Habe ich mich falsch verhalten? Ihr wolltet doch eine Schwester, sie wird ebenso Eure wie meine sein.


  Verzweifelt schüttelte Guenevere den glühenden Kopf.


  Ja ...


  Nein ...


  Oh, fragt mich nicht jetzt …


  Dann rauschte es in ihren Ohren, und es wurde ihr schwarz vor Augen.


  Plötzlich stand Ina neben ihr und drückte einen Becher an ihre Lippen. »Trinkt das, my Lady.«


  Wie ein Kind tat sie, was Ina gesagt hatte. Es war ein scharfes Gebräu, das sie wieder zu sich brachte.


  Ina ließ den Becher verschwinden. »Also habt Ihr jetzt eine Schwester, my Lady, wenn Prinzessin Morgan bei Hofe bleibt«, flüsterte sie, als sie sich umständlich an Gueneveres Gewand zu schaffen machte. »Und wenn mich nicht alles täuscht, wird die Schwester des Königs innerhalb eines Jahres neue Verwandtschaft bekommen ...«


  Geschickt verschob sie das Gewicht der Krone auf Gueneveres schmerzendem Kopf. »Verwandtschaft auf der brüderlichen Seite ...«


  »Ina ...« begann Guenevere warnend.


  »... wenn Ihr von einem Kind entbunden werdet«, wisperte Ina triumphierend und massierte mit flinken Fingern Gueneveres Schläfen. »Wir sollten um ein Mädchen beten. Wann werdet Ihr es dem König sagen?«


  Neunundzwanzigstes Kapitel

  



  Die Tage verstrichen, die Anfälle von Übelkeit kamen und gingen, wie auch Gueneveres Mondtage. In jedem Monat schien sich ihr Leib mit Geisterkindern zu füllen, lachenden kleinen Kobolden, die in ihrem Leib herumtanzten, bis ihr so übel war wie einer Frau, die zwei oder mehr Kinder in sich trug. Dann nahm der Mond zu, wurde groß und rund am Himmel. Aber jedesmal, wenn sein volles Gesicht die Erde beschien, verlor Guenevere, was in ihr war, und ihr Leib wollte nicht anschwellen.


  Arthur sagte sie nichts davon — was sollte sie ihm auch erzählen? Und sie trauerte auch nicht. Keiner dieser Geister sprach zu ihr, als wäre er ihr Kind. Keiner erhob die Stimme wie ein kleiner Arthur, der bereit war, geboren zu werden, oder bat sie mit ihrer eigenen Stimme um das Geschenk, leben zu dürfen. Dann geriet ihre monatliche Regel durcheinander, und sie hörte auf, die Tage zu zählen. Wenn es soweit war, sagte sie Ina, würde die Große Mutter sie das wissen lassen. Und bis dahin erfreuten sie sich ihres Glücks und würden das Leben nehmen, wie es kam.


  Und sie waren glücklich, Arthur und sie, wurden mit jedem Tag glücklicher. Oh, hin und wieder ängstigte sich Arthur um Merlin und fragte sich, wo er war, denn seit Königin Igraines und Morgans Ankunft fehlte jede Spur von dem alten Zauberer, aber es gelang ihr stets, seine düsteren Überlegungen mit einem Scherz zu zerstreuen.


  So ging ein sonniger Herbst in den Winter über, ein Winter mit tosenden Stürmen aus den Welschlanden, und sie war voller Staunen darüber, was ein einziges Jahr an Glück bringen konnte.


  Ein Jahr zuvor hatte sie auf das Zeichen gewartet, auf den Mann, der die Prophezeiung ihrer Mutter erfüllen würde. Er war gekommen, »durch die Feuer« gekommen, und wenn sie jetzt an ihre Mutter dachte, dann mit Tränen, so sanft wie die Nebel des Sommerlandes, die alles neu ergrünen ließen.


  Und Arthur ... Schon der Gedanke an ihn versetzte sie in einen Zustand der Verzauberung und des sehnsüchtigen Verlangens.


  Arthur, Arthur, meine Liebe, meine einzige Liebe ...


  Göttin, Große Mutter, sag mir, weiß er, wird er jemals wissen, wie sehr ich ihn liebe?


  Jetzt kann ich sehen, wie er mit der Kerze in der Hand auf das Lager zutritt. Das Feuer aus dem Kamin lässt seine Haare aufschimmern und tausend Sterne in seinen Augen funkeln. Doch nichts strahlt mehr als das Lächeln, das er mir schenkt, wenn er in das riesige Bett steigt, auf dem ich unter dem Baldachin liege, und einen Vorhang nach dem anderen fallen lässt, bis wir von warmer, rotglühender Dunkelheit umschlossen sind.


  Vorsichtig setzt er die Kerze in ihren Halter am Bettpfosten, damit sie unsere kleine Welt mit ihrem Flackern erleuchte.


  Nein, sagt er, als ich mich aufrichte, um sie zu löschen. Ihr seid mein Weib, ich möchte Euch sehen.


  Arthur, o Arthur, mein Lieb ...


  Nie hatte sie von ihm wissen wollen, ob er als Junge sein Verlangen mit einem Mädchen aus Sir Ectors Haushalt gestillt hatte oder später, als kämpfender Ritter, mit einer der Frauen, die stets die Kriegszüge begleiteten. Vielleicht war es auch ein Dorfmädchen aus Gore gewesen oder sogar eine der adligen Ladies an König Ursiens Hof, die ihn an die Hand genommen hatte — zu seinem Nutzen und ihrem Frommen.


  Aber irgendwie vermochte Guenevere das nicht recht zu glauben. Auch als sie einander schon geraume Zeit liebten und sich gut kannten, näherte sich Arthur ihr oft mit bebender Scheu. In strahlender Reinheit schien er ausschließlich für sie bestimmt. Und seine hohe Achtung vor anderen würde es nicht zulassen, mit einem Mädchen nur seine Lust zu stillen.


  »Ich habe mein ganzes Leben lang auf Euch gewartet«, hatte er geflüstert, als sie sich das erste Mal liebten, und sie hegte keinen Zweifel daran.


  Aber irgendwo, irgendwie hatte er gelernt, die Körper von Frauen zu lieben, zumindest den ihren. Es machte ihm Freude, langsam, ganz langsam ihr Verlangen nach ihm zu wecken und Stück um Stück ihre Kleidung abzulegen. Nackt wirkte sein kräftiger, narbenbedeckter Körper wie der einer der Götter aus den Tagen, als sie sich mit Drachen und Ungeheuern herumschlugen, um die Welt zu schaffen. Mit fast jungenhafter Scheu reagierte er auf ihre Berührungen, aber er liebte es, ihre Haut zu streicheln, ihre langen Schenkel und runden Hüften zu liebkosen und mit ihren Brüsten zu spielen, bis sie nach mehr verlangte.


  Und sie schrie. Sie schrie mit dem Verlangen einer Frau, die glaubt, der Augenblick ihrer Erfüllung wolle nicht kommen, und schrie noch lauter, wenn es schließlich soweit war. Beim ersten Mal überkam sie diese Erfüllung wie eine Woge, eine Woge warmer Dunkelheit, die sie nach dem Abebben vor Wonne schluchzend zurückließ. Dann wurde die Empfindung heftiger und schüttelte ihren Körper wie ein wildes Tier, bis sie schwach und erschöpft war und sich doch danach sehnte, dass es wieder geschah.


  All das erfüllte Arthur mit seliger Verwunderung. Und so stahlen sie sich, wann immer sie konnten, Hand in Hand in den Wald davon, in eine Höhle am Berg oder in ihr großes breites Bett. Und was machte es schon aus, wenn sie mittags oft verträumt und benommen war oder sich gleich nach dem Abendessen zurückzog, obwohl der Abend noch jung war — sie waren frisch vermählt, verliebt, und alle Welt betrachtete sie mit lächelnden Augen.


  Und inmitten dieser Glückseligkeit träumten sie davon, wie sie die Welt verändern würden. Seit Uthers Tod war Arthurs Land wie ein elternloses Kind gewesen. Es schien an der Zeit, dem Mittelreich zu zeigen, dass es wieder einen König hatte.


  Und so riefen sie ihre Ritter unter Gawain, Kay, Lucan, Bedivere, Griflet, Sagramore, Ladinas und Dinant zusammen. Arthur betrachtete sie mit einer Rührung, die er sich kaum erklären konnte. Etliche dieser Männer hatten sich ihm bereits in London angeschlossen, andere, wie die Söhne von König Uthers Lords, auf Caerleon. Doch alle waren Männer voller Hoffnung und Zuversicht und bereit, für eine bessere Welt zu kämpfen.


  Jetzt sollten sie in voller Rüstung Caerleon verlassen, um stolz ihre selbstgewählten Farben auf Banner, Brustplatte und Schild zur Schau zu stellen. Weiße Diamanten auf scharlachrotem Grund, blaue Sterne an einem Silberhimmel — jedes ritterliche Emblem dazu angetan, die Menschen stehenbleiben und mit angehaltenem Atem sagen zu lassen: »Seht, da reitet ein Ritter des Hofes von König Arthur, wie prächtig und wundervoll er doch ist.«


  Jedem Ritter sollte ein Knappe zur Verfügung stehen, bestimmte Arthur, ein junger Mann, dem er durch sein Beispiel das Nötige beibrachte und der sich durch Tapferkeit und Treue zu seinem Lord die Anwartschaft erwarb, selbst zum Ritter geschlagen zu werden. Den Wünschen ihrer Mutter wie ihren eigenen entsprechend, sollten Gawains Brüder Agravain, Gaheris und Gareth zu Knappen gemacht werden. Guenevere sah die hochgewachsenen drei an, bemerkte Arthurs Freude an ihnen und entschloss sich zur Großzügigkeit. Hofschneider und Waffenschmiede wurden damit beauftragt, jedem von ihnen eine prächtige Rüstung und einen Überwurf in der Farbe ihrer Wahl anzufertigen. Wenn sie ausritten, betonte sie Arthur gegenüber, sollten seine Neffen so großartig aussehen wie die Ritter, denen sie dienten.


  Manche der Ritter würden von Anfang an allein ausreiten, andere zunächst zu zweit oder zu dritt, bis sich ihre Wege schließlich trennten. Auf jeder Burg, jedem Herrensitz sollten sie verkünden, dass Arthur nun König war, und im Namen des Herrschers Ergebenheit heischen. Diejenigen, die sich weigerten, würden aufgefordert werden, in Caerleon zu erscheinen und mit Arthur über ihre Einwände zu reden.


  Und jetzt knieten die Ritter vor Arthur und Guenevere nieder, um Abschied zu nehmen.


  »Wendet Euch an Hoch- wie Gemeingeborene«, rief Arthur mit blitzenden Augen. »Sagt allen, denen Ihr begegnet, dass auf Caerleon ein neuer König herrscht. Macht ihnen begreiflich, dass alle Bewohner unseres Landes Gerechtigkeit zuteil werden wird. «


  »Und scheut Euch nicht, auf Eurem Weg Gerechtigkeit zu üben«, fügte Guenevere hinzu, »denn als Ritter von König Arthur habt Ihr geschworen, die Schwachen gegen die Starken zu verteidigen. Vor allem solltet Ihr Frauen helfen, denen Übles angetan wird. Vergesst Euren Eid nicht!«


  »Und haltet nach Merlin Ausschau«, lautete Arthurs letztes Wort. Er ließ Münzen in einem ledernen Beutel klingeln. »Hört Ihr das? Tausend Goldstücke für jenen, der meinen alten Freund findet und zu mir zurückschickt! «


  Der Burghof erbebte von dem Klirren der Rüstungen, dem Getrappel der Pferdehufe, als sie davonritten. Schweigend sah Arthur ihnen nach, und Guenevere spürte seine Bedenken. Sie brachen so tapfer auf, aber wie viele dieser farbenfrohen Banner und funkelnden Schwerter würden zurückkehren? Sie waren auf dem Weg, das Königreich zu säubern, aber was erwartete sie wirklich?


  Denn auch nach der Vertreibung der Vasallenkönige und dem Tod von König Lot litt das Land noch immer unter der Last


  seiner Herrschaft. Strauchdiebe, Bettler, fahrende Ritter und


  Streuner machten die Straßen unsicher und bedrohten Reisende, überfielen einsame Gehöfte und raubten sie aus. Etliche der


  Barone und Kleinkönige zogen ihren Vorteil aus der Rechtlosigkeit und genossen ihr Leben als selbsternannte Herren, die von niemandem zur Rechenschaft gezogen wurden. Und diejenigen, die sich an den Armen bereicherten, würden nicht lange zögern, notfalls mit dem Schwert dafür zu sorgen, dass sie das auch fürderhin so halten konnten. Die auf sie wartenden Gefahren waren Arthurs Rittern ebenso bewusst wie ihm, als sie nun unter ihren strahlenden Bannern die Burg verließen.


  Aber einem jungen Mann stand eine andere Aufgabe bevor. Lamorak, der Sohn von König Pellinore, habe sich im Kampf bewährt, erklärte Arthur, und solle daher zum Ritter geschlagen werden. Die Nacht vor dem großen Tag hatte Lamorak mit Beten und Wachen verbracht, um im Morgengrauen vor Arthur zu treten. Er erbebte am ganzen Körper, als die goldene Klinge von Excalibur dreimal leicht auf seine Schultern schlug. Und wieder glaubte Guenevere, bei diesem jungen Mann eine tief verborgene Leidenschaft zu spüren, die nur darauf wartete, von der Frau seiner Träume geweckt zu werden.


  »Erhebt Euch, Sir Lamorak, und erfahrt Euren Auftrag!« erscholl Arthurs Stimme im mittlerweile ruhigen Burghof.


  Königin Morgause wollte in ihre Länder im fernen Norden zurückkehren, und da sie ihre drei Söhne in Caerleon zurückließ, sollte Lamorak sie auf der langen Reise zu den Orkney-Inseln begleiten und dort als ihr persönlicher Ritter bleiben, so lange sie es wünschte.


  Schweigend und besorgt hörte Guenevere zu.


  Aber Lamorak und sein Vater haben König Lot getötet, er und König Pellinore haben Morgause zur Witwe gemacht ... König Pellinores Worte kamen ihr in den Sinn. Blut verlangt nach Blut. Das ist eine Möglichkeit zur Rache, die niemand vorübergehen lassen würde.


  »Überlegt es Euch, Arthur!« hatte Guenevere gedrängt und ihm von Pellinores Äußerungen am Abend des Banketts erzählt. Aber Arthur wollte sich nicht abbringen lassen.


  »Nein, Guenevere, nein!« Gereizt schüttelte er den Kopf. »Natürlich können wir nicht vergessen, dass Lamorak und sein Vater König Lot getötet haben. Aber seht Ihr nicht, dass es eine Möglichkeit der Wiedergutmachung für den Sohn ist? Lamorak ist ein nobler junger Mann. Er wird Morgause getreulich dienen. Er wird den Tod ihres Gemahls sühnen.«


  »Aber denkt an Pellinore! Wie wird es ihm gefallen, dass sein Sohn zu den weit entfernten Inseln im Norden geschickt wird?«


  Arthur hob abschließend die Hand. »Pellinore wird dankbar dafür sein, dass sein Sohn nicht den Gefährdungen ausgesetzt wird wie die anderen Ritter. In Erfüllung galanter und ritterlicher Aufgaben am Hof einer Königin hat noch kein Mann das Leben verloren. In einigen Jahren wird er mir danken, dass ich das Leben seines Sohnes gerettet habe!«


  Das Leben seines Sohnes...


  In Gueneveres Kopf begann es zu hämmern, vor ihren Augen verschwamm alles. Wie durch einen Nebel sah sie Morgause und Lamorak an der Spitze einer großen Gefolgschaft nach Norden reiten. Sie sah, wie sich die Königin ihm lachend zuwandte, als sie sich auf die Burg auf den Klippen zubewegten, den Palast am Meer.


  Dann gischteten Wogen schwarzen Wassers auf, und sie sah beide untergehen. Dünne Nebelschwaden trieben über einem blutgetränkten Meer, und die Bilder schwanden wie ein böser Traum.


  Göttin, Große Mutter, sei ihnen gnädig, sei uns allen gnädig ...


  Guenevere fuhr sich mit der Hand über die Augen. Wie klug Arthur doch war! Offenbar braute sich etwas gegen Morgause zusammen, irgendeine Bedrohung ihres Königreichs, von der nur Arthur wusste


  Wahrscheinlich ging es um eine Art von Blutrache, aber Lamorak würde Morgause retten. Ihr Tod würde durch Arthurs Weitblick und Umsicht verhindert. Langsam hob sich Gueneveres Stimmung, und sie blickte Arthur voller Bewunderung an. Wie liebevoll er für seine Verwandten sorgte. Morgause würde überleben und Arthur dankbar sein, dass er ihr Lamorak zum Schutz mitgegeben hatte!


  Das Abschiednehmen war sehr schwer. Morgause sagte ihrer Mutter mit einer Trauer Lebewohl, die ihre Zweifel daran deutlich machte, Königin Igraine noch einmal lebend wiederzusehen. An demselben Tag, an dem ihre Tochter in den Norden reiste, begab sich Igraine auf die lange Reise nach Cornwall.


  Weinend schloss Arthur seine Mutter in die Arme.


  »Nach Merlin nun auch auf sie verzichten zu müssen! « klagte er, als Königin Igraine aufbrach. »So lange ist er noch niemals fort gewesen. Wo ist er, Guenevere? Und wann wird er endlich zurückkehren?« Aber seine wirkliche Trauer setzte später ein, als er sich in seinem Gemach einschloss und niemanden sehen wollte.


  In ihrer eigenen Kammer kämpfte Guenevere gegen Sehnsucht und Verärgerung an. Wie konnte er sie so allein lassen, nur weil sie fort waren? Sie schickte Boten zu ihm mit der Frage, ob er sie zu sehen wünsche. Doch auch das lehnte er ab, und sie musste das Alleinsein ertragen, bis er aus freiem Willen wieder auftauchte.


  Morgause und Igraine waren zwar abgereist, doch Morgan weilte weiterhin auf Caerleon. Und während sich Arthur allein seiner Trauer hingab, versuchte Guenevere, sich mit ihrer neuen Schwester vertraut zu machen.


  Aber Morgan wirkte wie eine verlorene Seele, abgeschnitten von allem, was ihr vertraut war. An dem Tag, an dem sie den Konvent betreten hatte, war die Uhr ihres Lebens stehengeblieben, und die Welt außerhalb der Klostermauern blieb ihr fremd und verwirrend. Guenevere schlug einen Ausritt vor, um ein wenig Farbe auf Morgans Wangen zu bringen. Aber sie war seit zwanzig Jahren nicht mehr geritten. Guenevere fragte, ob sie zum Abendessen in die Große Halle kommen oder einen kleinen Rundgang durch die Burg machen wolle. Doch wenn sie auch nur in die Nähe eines Mannes kam, selbst des uralten, liebenswürdigen Sir Baudwin, zeigte sie Anzeichen größten Erschreckens. Dann konnte nur Arthur sie beruhigen, und sie klammerte sich an ihn wie ein Kind.


  Arthur konnte Morgans Qualen kaum mit ansehen. Wie hatte sein Vater nur eine solche Grausamkeit begehen können? Und das auch noch gegenüber einem kleinen Kind? Aber inzwischen war Morgan kein Mädchen mehr, sondern eine Frau, eine königliche Prinzessin.


  »Ich habe vor, Morgan ein eigenes Zuhause zu geben«, verkündete er eines Tages, als er unangemeldet in die Gemächer der Königin kam, wo sie sich mit Nachrichten beschäftigte, die Kuriere aus dem Sommerland gebracht hatten. »Sie sollte ihre eigene Burg bekommen, ihre eigenen Bedienerinnen und Wachen.«


  Und ihre eigenen Lords und Ladies, Ritter und Pferde, Diener und Zofen? Überrascht blickte Guenevere von ihren Dokumenten auf. Wie lange ging ihm dieser Plan schon durch den Kopf, ohne dass er ein Wort darüber verloren hätte? Lange genug, erkannte sie mit leichtem Verdruss, um bereits genau zu wissen, was zu tun war. »Habt Ihr schon einen bestimmten Ort vorgesehen?«


  »König Ursien verfügt über einen ansehnlichen Besitz in Gore. Er liegt versteckt in einem Tal im Herzen des Gewundenen Waldes, und man nennt es Le Val Sans Retour. König Ursien hat ihn mir als Unterpfand seiner Treuepflicht angeboten. Ich gedenke, diese Burg Morgan zu schenken, damit sie dort leben kann, wie es einer Prinzessin gebührt.«


  Die Morgensonne beschien die Wand hinter Arthurs Kopf, ihre Strahlen befingerten die weiß und golden gestrichenen Schnitzereien. Eine Fliege stieß wild summend immer wieder gegen eine Fensterscheibe. Guenevere legte ihr Siegel auf die Eichenholztischplatte und sah ihn stumm an.


  Einfach so, Arthur, ohne ein einziges Wort?


  Warum hatte er bislang nichts davon gesagt? Warum war es so wichtig, dass Morgans Bedürfnisse befriedigt wurden? Widerwillen stieg in ihr auf. »Was ist mit den anderen, denen wir zu Dank verpflichtet sind, wenn Ihr Land und Besitz gewährt? Lucan hat das Sommerland und seine alten Bindungen aufgegeben, um Euch zu dienen. König Pellinore hat Euch das Leben gerettet. Auch andere haben Euch Dienste erwiesen. Früher oder später werden sie belohnt werden müssen.«


  »Sie werden es«, entgegnete Arthur knapp. »Aber meine Schwester hat Vorrang.«


  Und so bekam Morgan ihren Landbesitz, ihre Ladies und ihre Ritter, ihre Pferde und Hunde, ihre Bedienerinnen und bewaffnete Männer zu ihrem Schutz. Arthur verlieh ihr den Titel »Prinzessin Morgan von Cornwall und Gore«. Er beschenkte sie mit Juwelen aus der königlichen Schatzkammer und befahl, dass die besten der Hofschneider sie von Kopf bis Fuß neu einkleideten.


  »Arthur ... «


  Guenevere versuchte, ihm verständlich zu machen, dass er ihrer Ansicht nach übereilt handelte. Morgan äußerte keine Wünsche, bat um nichts. Sie sagte auch nichts, als Arthur seine Verfügungen für sie vor dem ganzen Hof bekanntgab, aber der Regenbogen der Gefühle, der sich auf ihren blassen Zügen widerspiegelte, machte sehr deutlich, was sie dachte. Es war offensichtlich, dass ihre Beziehung zu Arthur jetzt alles war, was für Morgan zählte.


  »Sie folgt Euch überallhin«, gab Guenevere zu bedenken, »und jedermann weiß, dass sie sich nichts weiter wünscht als Eure Nähe.«


  Und auch Ihr lasst sie nicht aus den Augen, hätte sie am liebsten gesagt. Ich weiß, dass Ihr sehr bald einen Grund findet, ihr zu folgen, nachdem Ihr den Stallmeister gebeten habt, mit ihr auszureiten. Ich weiß, dass Ihr angeordnet habt, unverzüglich geholt zu werden, sobald sie missgestimmt oder traurig wirkt.


  Ich weiß...


  Arthur ballte die Fäuste, ärgerliche Röte überflog sein Gesicht. »Morgan hat ein Recht auf meine Nähe, Guenevere! Sie muss es lernen, wie eine Prinzessin und Schwester eines Königs zu leben. Sie ist keine Ordensschwester mehr! Nichts ...«


  Aber er verstummte und wandte sich ab. Wie alle ihre Gespräche über seine Familie fand auch dieses ein abruptes Ende. Aber angesichts seiner gerunzelten Stirn wusste Guenevere auch so, was er hatte sagen wollen.


  Nichts kann das gutmachen, was mein Vater Morgan angetan hat, sagte sein aufrichtiges Herz, aber ich muss es zumindest versuchen.


  Also bemühte sich Arthur nach Kräften, Morgan die geraubte Kindheit als königliche Prinzessin zu ersetzen. Und er versprach, zu Beginn des Sommers mit ihr nach Le Val Sans Retour im Gewundenen Wald zu reiten. Dort wollte er sie zur Herrscherin ihres eigenen Hofes machen, zur Herrin auf ihrem eigenen Besitz.


  Doch würde Morgan dort ganz allein leben und herrschen? fragte sich Guenevere. Wenn sie Morgan in das schmale, blasse, verschlossene Gesicht blickte, in die großen dunklen Augen, auf den vollen Maulbeerenmund, sah sie die Frau in ihr, nicht das Kind. Und als die Hofschneider ihre Arbeit getan hatten, als ihre hochgewachsene, schlanke Gestalt in königlichen Roben steckte, sah sie genauso aus, wie Arthur es sich vorgestellt hatte. Obwohl sie noch immer einen schlichten, nonnenhaften Stil bevorzugte, brachten der Samt und die Seide, auf denen Arthur bestanden hatte, ihre kleinen Brüste und wohlgeformten Hüften ansehnlich zur Geltung.


  Und, Göttin, Große Mutter, keine Frau sollte ohne Liebe leben müssen! »Morgan hat es verdient, ähnlich glücklich zu sein wie wir«, sagte Guenevere eines Nachts versonnen und schmiegte sich an Arthur. »Wir sollten ihr einen Mann suchen, den sie lieben kann. Jeden Mann muss es mit Stolz erfüllen, um sie werben zu dürfen.« Es würde Arthur mit Sicherheit erfreuen, dass sie sich um das Glück seiner Schwester sorgte.


  Aber sein ganzer Körper verspannte sich, und sie spürte, wie er sich von ihr zurückzog. »Wenn der rechte Zeitpunkt gekommen ist. Denkt nicht mehr darüber nach, Guenevere — ich tue es nicht und sie, wie ich weiß, auch nicht.«


  »0 Arthur, ich wollte nicht ...«


  »Schscht, Liebste ...« Sanft legte er einen Finger auf ihre Lippen, und sie sagte nichts mehr.


  Doch am nächsten Tag weigerte sich Morgan, ihre Kemenate zu verlassen, und als sie zum Abendessen in der Großen Halle erschien, wirkten ihre Augen in dem schneeweißen Gesicht wie gehetzt. Wieder in Schwarz gekleidet und zusammengesunken, saß sie neben Arthur und wollte weder etwas essen noch etwas sagen.


  Es bedurfte Arthurs vorwurfsvoller Blicke nicht, dass Guenevere Schuldgefühle empfand. Sie dachte an Königin Igraines Worte. Bereits als Kind hat Morgan mit den Elfen gesprochen ... Schon einmal hatten andere über ihre Zukunft entschieden und damit ihre Welt zerstört. Konnte sie geahnt, gespürt haben, dass Guenevere über ihre Vermählung gesprochen hatte?


  Entschlossen verdrängte Guenevere diese Gedanken. Morgan konnte nicht wissen, was sie gestern Abend gesprochen hatten — es sei denn, sie hätte sich als Maus in der Holztäfelung oder als Katze hinter den Vorhängen versteckt. Aber irgendeine Ursache mussten diese zornigen Seitenblicke haben, irgend etwas hatte diese Glut in ihren dunklen Augen entzündet, diese Andeutung von etwas Wilderem, Zügelloserem, als ihr nonnenhaftes Äußeres vermuten ließ.


  Guenevere kam sich vor wie König Uther, der wiedergekehrt war, um eine hilflose Frau zu verfolgen und zu peinigen, und legte insgeheim den Schwur ab, nie wieder etwas davon zu erwähnen. Sicher wäre Morgan glücklicher, wenn sie umworben und geliebt werden würde. Aber wenn sie und Arthur derart heftig reagierten, war es besser, die Sache ruhen zu lassen. Besser für sie alle.


  Dreißigstes Kapitel

  



  Im Herbst hatten die Ritter Caerleon verlassen, und im Frühling, als der Duft der Hasenglöckchen die Luft erfüllte, ernteten Arthur und Guenevere, was sie gesät hatten.


  »Dort, dort vor der Sonne — eine gewaltige Streitmacht!« »Zu den Waffen! Zu den Waffen! «


  »Gebt Alarm!«


  »Wie lauten die Befehle des Königs? «


  Gerufen von erregten Wachtposten, blickten Guenevere und Arthur von den Zinnen von Caerleon angestrengt in die Ferne. Über einem Wald blitzender Lanzen und marschierender Männer verdunkelten Banner den Horizont.


  »Eine schwarze Fläche auf weißem Grund ...« schrie der Posten aus dem höchsten Turm herunter. »Eine Krone — das Wappen der Schwarzen Lande und das Banner ihres Königs! «


  »Alle Mann auf ihre Posten!« befahl Arthur. Wenig später ritten er und Guenevere unterhalb der Burg dem heranrückenden Heer in voller Kriegsrüstung entgegen. Aber der König der Schwarzen Lande war nicht mit feindlichen Absichten gekommen.


  »König Arthur und Königin Guenevere unseren untertänigsten Gruß! « trompeteten seine Herolde im Näherkommen. »Die Schwarzen Lande haben bereits König Uther gedient, und nun hörten wir, dass die Herrschaft der Pendragon wiedererrichtet wurde. Unser König wird König Arthur als Hochkönig unterstützen. Seid Ihr bereit, den Dienst seines Schwertes anzunehmen?«


  Ein Herold kniete neben Arthurs Pferd nieder und streckte ihm ein silbernes Schwert auf goldenem Tuch entgegen. Arthur griff nach der Waffe und schwenkte sie hoch über dem Kopf. »Wir nehmen den Tribut mit dankbarem Herzen entgegen!« rief er den Herolden zu. »Und bitten Euren König, in Caerleon einzureiten, um mit allen ihm gebührenden Ehren empfangen zu werden.«


  Der König war ein kleiner, stämmiger Mann mit blitzenden Amselaugen und dröhnendem Lachen. Sie gaben zu seinen Ehren ein Fest, das drei Tage und drei Nächte währte, und danach kehrte er zufrieden und mit Arthurs Geschenken beladen in sein Königreich zurück. Nach ihm kamen andere, Barone, Lords und Kleinkönige. Und alle wollten Arthur ihrer Gefolgschaft versichern und für seine Sache streiten.



  »Was bringt Euch nach Caerleon? Wer hat Euch mitgeteilt, dass Arthur nunmehr König ist?«


  Guenevere fragte alle die gleiche Frage, die sie schon dem König der Schwarzen Lande gestellt hatte, als er am ersten Abend des Banketts zu ihrer Rechten saß.


  »Nun, Sir Gawain, der Ritter des Königs!« lautete die Antwort des Königs.


  Guenevere nickte. Gawain, Arthurs erster Gefolgsmann und sein ergebenster Ritter. Aber im Laufe der folgenden Monate wurden auch die Namen von Sir Kay, Sir Bedivere und Sir Lucan von jenen genannt, die kamen, um Arthur Tribut zu zollen.


  Und nach und nach wurden auch Heldentaten der Ritter bekannt. Auf einem abgelegenen Besitz hatte Sir Sagramore ein übles Nest von Dieben ausgehoben, die alle Ankömmlinge ausraubten und den Eigentümer der Burg unter unablässiger Einschüchterung hielten. Der alte Lord dankte Sagramore auf Knien, dass er ihn aus seiner Notlage erlöste. Sir Griffet befreite eine Lady, die auf ihrer eigenen Burg von einem Ritter gefangengehalten wurde, der es sich in den Kopf gesetzt hatte, sie gegen ihren Willen zu heiraten. Im Kampf Mann gegen Mann tötete Griffet den Ritter, der sich als Verräter an allen ritterlichen Idealen erwiesen hatte, und daraufhin flehte die Lady Sir Griflet an, sich mit ihr zu vermählen.


  »Sie ist sehr schön«, meinte er leicht verdrossen, »jung und auch reich. Und doch ...«


  »Und doch ...« wiederholte Guenevere, »liebt Ihr sie nicht?«


  Sir Griflet errötete heftig. »Ich denke, ich könnte es.« Er runzelte verunsichert die Stirn und sah plötzlich sehr jung aus. »Ich habe immer davon geträumt, eine Dame zu lieben, die genauso ist wie sie. Aber niemals hätte ich gedacht, dass mir meine Herzallerliebste einen Antrag macht! Ich hatte angenommen, ich müsste sie sehr lange umwerben, bevor sie sich dann endlich erweichen ließe.« Er seufzte, als würde ihm das Herz brechen.


  Guenevere unterdrückte ein Lächeln. »Auf mein Wort, Sir Griflet«, sagte sie ernst, »das ist eine große Herausforderung für Eure Ritterehre!«


  Doch wo war Merlin? Einer nach dem anderen kehrten die Ritter nach Caerleon zurück, und jeder von ihnen wurde wie ein Held gefeiert. Doch keiner hatte Merlin gesehen, und deshalb konnte sich Arthur an den Schilderungen ihrer Taten nicht uneingeschränkt erfreuen. Für Guenevere war es jedoch eine große Genugtuung, sie alle lebend und gesund wiederzusehen.


  Lucan war der erste. Triumphierend lachend ritt er in den Burghof ein, und sein rotes Banner flatterte so unbeschwert über ihm wie am Tag seines Aufbruchs. Dann kehrte Sir Kay zurück — mit einer bösen Beinwunde, die er sich im Kampf gegen einen Zwerg geholt hatte.


  »Ich kam dazu, wie er seinen Lord, bewusstlos geschlagen und an den Sattel gebunden, davonführen wollte«, berichtete Kay grimmig. »Der Zwerg behauptete, die Untat hätte ein anderer Ritter begangen. Als ich seinen Herrn von den Fesseln befreien wollte, hat der kleine Unhold von hinten auf mich eingestochen und mich am Bein verletzt! In der nächsten Zeit könnte ich kaum mit Euch ringen, wie wir es als Kinder getan haben, my Lord«, lachte er kläglich auf. »Aber der Schurke hatte keine Gelegenheit mehr, die Hand ein zweites Mal gegen mich zu erheben. Es war seine Gewohnheit, sich bei fahrenden Rittern zu verdingen, um sie dann hinterrücks zu töten und sich in den Besitz ihrer Rüstung und ihrer Wertgegenstände zu bringen. Nun, jetzt kann er keine unschuldigen Männer mehr ausplündern.«


  »Wenn König Arthur und seine Ritter dieses Land gesäubert haben, Königin«, flüsterte der König der Schwarzen Lande Guenevere beim Bankett zu, »wird jedermann darum flehen, unter seinem Banner dienen zu dürfen. Niemand wird sich ihm verweigern! « Er hob seinen Pokal, und das Kerzenlicht ließ das dunkelgrüne Glas funkeln. »Niemand wird es wagen!«


  Eines Abends, als die Sonne bereits hinter dem Horizont versunken war, begehrte ein Barde Einlass. Er sei ein Mann von hohen Gaben, sagten die Diener. Sein letzter König hätte ihn mit einem Dutzend weißer Pferde belohnt, zwanzig purpurfarbenen Umhängen und hundert Goldstücken. Wer seine Stimme höre, könne sie nie wieder vergessen, und seine Gesänge träfen die Zuhörer mitten ins Herz und veränderten die Farben ihrer Träume.


  »Kann ein Mensch überhaupt so gut sein?« fragte Arthur. »Nun, lasst ihn ein. Von kühnen Männern lässt sich immer etwas lernen.«


  Stolz trat der kleine Mann in mittleren Jahren vor das Thronpodest. Er hatte die hellen Augen eines Sehers und die Ernsthaftigkeit eines Kindes. In einem schlichten grünen Gewand stand er vor ihnen wie ein Waldgeist.


  »Hört mein Lied! « rief er und griff in die Saiten seiner Harfe. »Niemals wieder, weder auf den Pfaden des Waldes noch am Ufer des tiefen Sees ...«


  Seine wehmütige Klage zog alle in ihren Bann. Guenevere erinnerte sich an ihre Mutter und verspürte die Trauer über ihren Tod mit alter Heftigkeit. Ein leises Geräusch neben ihr bewog Guenevere dazu, sich umzuwenden. Arthur hatte eine Hand über die Augen gelegt und weinte.


  »0 Guenevere«, murmelte er, »jetzt weiß ich es. Die Melodie sagt es mir. Merlin ist mir verloren. Niemals werde ich ihn wiedersehen. «


  Mit einem hohen dissonanten Ton brach die Musik ab. Der Barde endete mit einem langgezogenen Klageruf, griff zum letzten mal in die Harfensaite, die Luft erzitterte, und in der gesamten Halle war es mucksmäuschenstill.


  »Meine Götter sind mir heute nicht gewogen«, erklärte er rau und verneigte sich fast hochmütig vor dem Thron. »Aber ein anderer Barde ist mit mir gereist. Er wird an meiner Stelle für Euch singen.«


  Arthur hob die Hand. »Nein, nein«, sagte er gequält. »Wir möchten heute Abend nichts mehr hören.«


  Irgend etwas brachte Guenevere dazu, ihre Hand auf Arthurs Arm zu legen. Sie beugte sich vor. »Lasst Euren Freund eintreten«, sagte sie zu dem Barden.


  Sie spürte, wie sich Morgan neben ihr verspannte, und hörte, dass sie zischend Atem holte. Aber wenige Augenblicke später wurde sie durch Arthurs glücklichen Aufschrei belohnt. Tränen der Freude standen in seinen Augen.


  Eine vertraute Gestalt betrat die Halle und schwenkte wild die Arme. Seine Augen strahlten fast unnatürlich, und er bewegte sich mit jugendlicher Behendigkeit.


  »Merlin!« schluchzte Arthur. »0 Merlin!«


  »Der Lord Merlin! « dröhnte die Stimme des Haushofmeisters. Fast unbemerkt trat eine zierliche Gestalt an seine Seite, gefolgt von ihren Maiden.


  »Und die Lady Nemue! « rief der Haushofmeister.


  Guenevere fuhr kerzengerade in die Höhe.


  Nemue!


  Was machte die Priesterin der Lady hier? Sie hatten sie nicht mehr gesehen, seit sie die Geschenke der Lady zu ihrer Vermählung überbrachte. Sie war doch mit Sicherheit direkt nach Avalon zurückgekehrt, um der Lady zu dienen?


  Und doch ...


  Wer ist diese Frau? hatte Merlin damals gefragt und sie von Kopf bis Fuß gemustert.


  Und jetzt war er hier und sie gleichfalls...


  Lächelnd und nickend schob Merlin Nemue auf das Thronpodest zu, stolz wie ein Ehemann auf seine junge Frau.


  Aber Nemue wirkte kühl wie Quellwasser. »Ich begrüße Euch, Königin, und überbringe die besten Wünsche der Lady vom See«, sagte sie gelassen. »Lord Merlin hat uns die Ehre seiner Anwesenheit auf Avalon erwiesen, und es schien ein guter Zeitpunkt zu sein, den Besuch zu erwidern.«


  »Ihr seid uns beide willkommen!« rief Guenevere und nahm sich vor, unter vier Augen mit Nemue zu sprechen. Morgen würde sie wissen, was hinter diesem überraschenden Besuch steckte.


  Aber Merlin verriet sich selbst. Bei Anbruch des nächsten Tages war er in aller Munde.


  »Die Bedienerinnen haben ihn vor dem Gemach der Priesterin herumschleichen sehen«, sagte Ina, sobald sie Guenevere geweckt hatte. »Manche von ihnen nehmen an, er hätte die ganze Nacht dort verbracht. Er schien bester Stimmung zu sein und war herausgeputzt wie ein junger Ritter. Sobald Nemue ihre Kammer verließ, heftete er sich an ihre Fersen. Ihre Maiden sagen, er sei in sie vernarrt und würde sie keinen Schritt allein gehen lassen.«


  »Vernarrt? Merlin?« knurrte Arthur, als Guenevere ihm die Neuigkeit erzählte. »In Nemue? Das glaube ich nicht! Über solche Schwächen ist Merlin erhaben. Er hat sich nicht mehr um Frauen geschert, seit seine Gemahlin gestorben ist, und denkt nicht an fleischliche Dinge, seit ihm die grausame Schlacht all seine anderen Verwandten genommen hat. Das weiß ich aus seinem eigenen Mund.«


  »Aber das war lange bevor er Nemue kennenlernte. Sie ist jung, liebreizend und besitzt übersinnliche Kräfte. Und schließlich kann sich jedermann verlieben, oder?«


  »Nicht Merlin! « rief Arthur verzweifelt. »Nicht in eine heilige Frau, eine Priesterin der Göttin ...«


  »Die Menschen können sich nicht aussuchen, in wen sie sich verlieben«, wandte Guenevere ein. »Das Herz ist ein wilder Jäger, es sucht sich seine Beute, wo es will.«


  »Nein, Guenevere!« schrie Arthur in höchster Erregung. »Nicht Merlin!«


  Wie konnte sie ihn nur dazu bringen, ihn mit ihren Augen zu sehen? Und was würde Morgan bei Merlins Anwesenheit empfinden? Von Igraine wusste sie, wessen Zauber ihrem Vater den Tod gebracht, wer Uther mit ihrer Mutter verkuppelt hatte. Wie würde Morgan auf Merlin reagieren, dessen Hinterlist ihr Leben zerstört hatte?


  Aber von ihren Bedenken wollte Arthur nichts hören. »Ihr lasst außer acht, dass Morgan damals ein Kind war«, entgegnete er ungeduldig. »Und falls sie damals überhaupt etwas mitbekommen hat, so ist es längst vergessen. Es wird mir gelingen, aus den beiden die besten Freunde zu machen. Ihr werdet schon sehen! «


  Und so bestand er darauf, dass beim Abendessen in der Großen Halle Morgan rechts von ihm saß und Merlin links. Von ihrem Platz an der Tafel aus beobachtete Guenevere, wie er sich bemühte, seine Absicht in die Tat umzusetzen.


  Zunächst verhielt sich Morgan schweigsam, doch nach und nach gelang es Arthur, ihr ein paar Worte, einen Seitenblick und schließlich ein Lächeln zu entlocken. Mit blitzenden Augen blickte Merlin um sich, lachte häufig und stürzte einen Becher Wein nach dem anderen hinunter. Niemals zuvor hatte Guenevere den alten Mann in derart übermütiger Stimmung erlebt oder so unbeschwert in weiblicher Gesellschaft.


  Rechts neben ihr beobachtete auch Nemue Merlin und Morgan. »Ich wünsche Lady Morgan die Last nicht, die ich zu tragen hatte«, sagte sie mit dem Anflug eines Lächelns. »Aber die Liebe von Lord Merlin ist eine Plage, von der ich mich liebend gern befreien würde. Ich werde nur kurze Zeit bleiben, um mich von den Strapazen der Reise zu erholen. Dann eile ich mit Freuden auf die Heilige Insel zurück.«


  »Er hat sich bei unserer Hochzeitsfeier in Euch verliebt? Und ist Euch nach Avalon gefolgt?« fragte Guenevere, obwohl sie die Antwort bereits kannte.


  Nemue nickte. »Er lässt mir keine Ruhe. Aus diesem Grund musste ich ihn hierher zurückbringen. Auf der Heiligen Insel überwacht er jeden meiner Schritte. Seit seiner Ankunft dort ist mein Leben unerträglich geworden.«


  »Was hofft er dadurch zu gewinnen, dass er Euch verfolgt?« »Er will mich mit Leib und Seele besitzen. Ständig liegt er mir in den Ohren, ihn endlich zu erhören.«


  »Aber er weiß doch, dass Ihr Euer Leben der Göttin geweiht habt. Würde er sich über Euren heiligen Eid hinwegsetzen?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Der ist ihm gleichgültig. Ich sei sein Schicksal, behauptet er, und er das meine.« Sie lächelte müde. »Und er sagt, ich sei dazu geboren, mit ihm das Lager zu teilen. Er verspricht, mir alle Geheimnisse der Welt anzuvertrauen, wenn ich es tue. Seine Macht würde auf mich übergehen, und ich würde alles wissen, was auch er weiß. Er will mir seine Zauberkräfte übertragen, wenn ich ihm gefügig bin.«


  Merlins Zauberkräfte? Wie könnten die eine Dienerin der Lady beeindrucken, eine Priesterin der Göttin? Es war so unsinnig, dass Guenevere am liebsten laut aufgelacht hätte. Dann dachte sie an seine Greisenhände, seine trüben Augen und gelben Zähne, seinen gebeugten Greisenkörper, den sauren, muffigen Geruch, der von ihm ausging. Sie erschauerte. Oh, diese Männer! Diese lüsternen alten Männer!


  »Also liebt er Euch?« fragte Guenevere und bemühte sich, ihren Ekel nicht hörbar werden zu lassen.


  »So sagt er zumindest«, seufzte Nemue. »Doch zu anderen Zeiten beschimpft er mich als Hexe und Teufelin. Stöhnend und schluchzend wirft er mir vor, ich würde sein Leben verkürzen. Ich sei die Dämonin seines Untergangs und würde ihn ins Grab bringen.«


  »Ins Grab?« Schwindel und Übelkeit überfielen Guenevere. »Er glaubt, Ihr werdet sein Tod sein?«


  »Noch ärger.« Nemue erblasste, blieb aber sonst ruhig. »Ich würde ihn lebendig begraben, sagt er voraus. Er würde ins Erdreich geworfen und ein Stein über ihn gerollt, um ihn in seinem Grab festzuhalten.«


  Ein kalter Luftzug wehte sie an, wie ein Hauch aus der Unterwelt. Guenevere zwang sich zu einem Lachen. »Was für ein Unsinn. Er muss den Verstand verloren haben! Gräber und Steine, die sich bewegen? Das muss er von den Christen entlehnt haben, die behaupten, Ähnliches wäre ihrem Gott zugestoßen! Als wäret Ihr zu so etwas fähig! «


  Nemue schloss die Augen. »Ich habe so ein Gefühl, als könnte er die Wahrheit sagen. Aber meine Visionen verraten mir nichts Näheres.«


  Guenevere starrte sie an. Nemue? Einen Menschen lebend begraben? Niemals! Nemue war die Güte und Barmherzigkeit in Person, wie die Lady selbst.


  Ein Blick die Tafel hinunter reichte aus, alle etwaigen Besorgnisse zu zerstreuen. Merlin lächelte vergnügt vor sich hin, und auch Morgan wirkte heiter. Aber der Glücklichste schien Arthur zu sein. Er sah in ihre Richtung und hob seinen Pokal. Sie erwiderte seinen Gruß. Auf Euch, mein Liebster! Und möge die Göttin alle segnen, die Ihr liebt!


  Als sie später die Halle verließen, glaubte Guenevere, nie zuvor in ihrem Leben glücklicher gewesen zu sein. Zusammen mit Arthur schritt sie auf ihr Schlafgemach zu und glühte förmlich vor seliger Zufriedenheit. Wie klug von Nemue, Merlin nach Caerleon zu bringen! Jetzt konnte sie sich von der Last seiner Zudringlichkeiten befreien, und selbst Morgan schien heute Abend von dem alten Mann angetan gewesen zu sein. Und das wichtigste von allem: Arthur würde mehr als glücklich sein.


  »Gebt es zu, Guenevere! « zog Arthur sie auf, nachdem sie die Diener entlassen hatten und ins Bett taumelten. »Ich weiß, dass Ihr Morgan liebt und sie beschützen wollt, aber Ihr müsst zugeben, dass Ihr mit der Annahme unrecht hattet, sie würde Merlin verabscheuen. Sie sind sehr gut miteinander ausgekommen.«


  »Ich gebe gar nichts zu«, entgegnete Guenevere und stieß ihn zärtlich in die Rippen. »Morgan wollte Euch einen Gefallen tun, ihrer Selbstbeherrschung ist es zu verdanken, dass sie sich so wohlwollend benahm. Und ich glaube nicht, dass Nemue künftig vor Merlin verschont bleibt.«


  »Ihr seid eine kleine Schwarzseherin«, gähnte Arthur, zog sie an sich und bettete ihren Kopf in seiner Halsbeuge. »Aber Ihr werdet erleben, dass ich recht habe. Wartet nur bis morgen, dann werdet Ihr sehen, wie gut sich alles fügt.«


  »Ich kann es kaum erwarten!«


  Wenig später schliefen sie ein.


  Guenevere schlief fest und traumlos wie ein Kind. Und wie ein Kind hätte sie alles dafür gegeben, nicht auf diese Weise geweckt zu werden.



  »My Lady! Oh, my Lady! Weckt den König!«


  Erschreckt fuhr Guenevere hoch. Im Schein einer flackernden Kerze stand Ina mit weit aufgerissenen Augen zitternd neben dem Bett. »In den königlichen Gästegemächern muss etwas vorgefallen sein«, schluchzte sie, »die Prinzessin Morgan ... oh, my Lady, ich wage gar nicht, Euch zu melden, was man sagt ...«


  Am Ende des Flurs scharte sich eine Handvoll verängstigter Diener und ein paar der Wachtposten um die offenstehende Tür.


  Der Raum war dunkel wie eine Grabkammer und verströmte eine unheimliche Ahnung von Erdreich und Tod. Das einzige Licht kam aus dem Kamin, in dem verglimmende Holzscheite noch einmal Funken aufstieben ließen, die zischend wieder in sich zusammenfielen. Ein widerlicher Geruch — von Fledermäusen, Ratten? — schlug ihnen entgegen, als sie hineingingen.


  Mit bis ans Kinn gezogenen Knien hockte Morgan mit schneeweißem Gesicht und stumm am Kopf des Bettes. Ihr Nachtgewand war zerrissen, die nackte Schulter erschauerte in der kühlen Luft. Ihr Mund stand offen, in ihren Augen flackerte blankes Entsetzen. Am Ende des Lagers stand eine Gestalt, die im schwachen Licht des Kaminfeuers kaum auszumachen war, und stieß Verwünschungen aus. Es war Merlin, halb nackt und in höchster Erregung, ein Arm hielt eine Decke um seine Lenden, der andere fuchtelte in der Luft herum.


  »Sie hat mich verhext! « tobte Merlin, als sie die Kammer betraten, und schüttelte die langen grauen Haare. »Sie ist eine Anhängerin der Alten und kennt die Bosheit der alten Götter. Mit Hilfe ihrer schwarzen Magie wird sie mich lebendig begraben!«


  Sein düsterer Blick fiel auf Arthur. »Sie wird auch Euch betrügen! « kreischte er. »Alle Frauen betrügen. Sie sind Ausgeburten des Teufels, und diese da ist die schlimmste von allen! Achtet gut auf Euer Schwert und Eure Scheide, denn sie werden Euch von der Frau geraubt werden, der Ihr am meisten vertraut! « Er verdrehte die Augen, so dass nur noch das Weiße zu sehen war. »Sie ist ein Kind des Satans, und sie wird Satans Samen in sich aufnehmen. In Blutschande wird sie empfangen, und ihr Sprössling wird der Tod sein!«


  In schierem Entsetzen raufte er sich die Haare. »Sie wird mich bei lebendigem Leibe begraben und einen Stein auf mich rollen!« Mit zitternder Hand zeigte er auf Morgan. »Sie wird ihre Notdurft auf meinen Kopf verrichten und auf meinem Grab tanzen!«


  Einunddreißigstes Kapitel

  



  »Wacht über Euer Schwert! Achtet auch auf Eure Scheide! Ihr werdet von der Frau hintergangen, der Ihr am meisten vertraut!« wiederholte Merlin immer wieder. Dann verfiel er in einen seltsamen Singsang und betrachtete einfältig lächelnd seine Fingernägel.


  Noch immer hing der merkwürdige Geruch schwer in der Luft. Verwirrt und vorwurfsvoll sah Arthur Guenevere an. »Die Frau, der ich am meisten vertraue? Was spricht er da, Guenevere?« flüsterte er. »Was meint er damit?«


  Starr vor Furcht drückte sich Morgan gegen das Kopfende des Bettes, umklammerte ihre Beine, drückte das Kinn auf die Knie. Merlins Kopf zuckte wieder zu ihr herum. Seine Decke glitt zu Boden. Langsam hob er die Arme über den Kopf und bewegte sie wie sich windende Schlangen.


  Splitterfasernackt begann er, leise vor sich hin singend, um das Bett herumzutanzen. Morgan versuchte, noch weiter vor ihm zurückzuweichen. Am ganzen Körper zitternd, öffnete sie den Mund zu einem stummen Schrei.


  »Helft ihr! Wir müssen ihr helfen!« Guenevere griff nach Arthurs Arm. Doch der starrte wie gebannt auf Merlin.


  Guenevere wandte sich den Dienern und Wachtposten an der Tür zu. »Wer von Euch ist der Hauptmann?«


  Ein großer Mann trat vor. »Ich, Königin.«


  »Bringt unverzüglich all diese Leute von hier fort. Stellt zwei Wachen neben die Tür und gewährt niemandem Zutritt, es sei denn, ich hätte es gestattet. Und holt sechs Eurer besten Männer hierher. Habt Ihr mich verstanden?«


  »Ja, my Lady.«


  Sie dachte kurz nach. »Lasst weiterhin den Hauptmann der Burgwache zu mir kommen oder denjenigen, der auf Caerleon für die Bewachung von Gefangenen zuständig ist.«


  Er verneigte sich. »Sofort, Königin.«


  Guenevere winkte Ina zu sich heran. »Ruft die Heiler des Königs zu uns. Und bittet auch die Lady Nemue um ihr Kommen.«


  Ina nickte und verließ den Raum.


  »Sie ist die Braut des Todes«, heulte Merlin auf. Seine hohe, dünne Stimme klang wie der Klageruf einer Eule. »Die Schwarze Mutter kommt, um ihre Kinder heimzuholen ...«


  Nackt und ohne jede Scham setzte er seinen wirren Tanz fort. Das Kaminfeuer beleuchtete seine eingefallene Brust, seinen vorstehenden Bauch, seine faltigen Greisenschenkel, das runzlige Geschlechtsteil. Guenevere erschauerte. Allmächtige Götter! Der Wahn hat von ihm Besitz ergriffen. Er hat seinen Verstand verloren. Warum unternimmt Arthur nichts, um seinem alten Freund diese Schande zu ersparen?


  Endlich schien Arthur ihren Zorn zu spüren. Er bewegte sich und hob die Decke vom Boden auf.


  »Kommt, Merlin«, sagte er leise und mit gequälter Stimme. Er beugte sich über den alten Mann, hüllte ihn in die Decke und hob ihn hoch wie ein Kind. Er warf Guenevere einen Blick tiefsten Schmerzes zu. »Er hat ihr keine Gewalt angetan! Das vermag ich von ihm nicht zu glauben!«


  »Nun«, murmelte sie grimmig, »das wird sich herausstellen!« »Fragt Morgan. Sie wird Euch die Wahrheit sagen.«


  »Überlasst sie mir. Ihr solltet zunächst einmal Merlin fortbringen! « drängte Guenevere. »Schafft ihn in seine Kemenate und bleibt bei ihm. Lasst ihn nicht allein. Sobald sie hier sind, schicke ich Euch die Heiler und ...«


  Ihr Götter, wie bringe ich das nur über die Lippen?


  »... und den Mann, der für die Verliese der Burg zuständig ist. «


  »Er wird Morgan für Euch gehalten haben«, mutmaßte Guenevere.»Seine Lust auf Euch muss so übergroß geworden sein, dass er Morgan mit Euch verwechselt hat. Als wir das Gemach betraten, wusste er nicht, wer sie ist.«


  Nemue hob den Kopf. »Vielleicht«, sagte sie zurückhaltend. Ihre Augen waren so grün wie das Meer. »Wie geht es ihm jetzt? Und Morgan? Wie fühlt sie sich?«


  Guenevere sah sich um. Sie waren durch eine Eichentür von Morgans Kemenate getrennt, in der sie in der Obhut eines Heilers schlief. Doch wer wusste schon, was gepeinigte Seelen hören konnten, sogar in ihren Träumen? Sie dämpfte die Stimme. »Arthur blieb bei Merlin, bis ihm die Heiler ein Schlafmittel gegeben hatten. Dann wurde er in den Turm gebracht und eingeschlossen.«


  Bekümmert erinnerte sie sich an Arthurs Verzweiflung. »Die Zelle, in der man ihn untergebracht hat, wäre keinem Gast zuzumuten, schon gar nicht einem alten Mann und Verwandten von Arthur. Aber wir wollen nicht, dass sich die Vorgänge wiederholen.«


  Nemue schüttelte den Kopf. »Das Ereignis der vergangenen Nacht wird sich nicht wiederholen.« Ärgerlich lachte sie auf. »Ich mache mir Vorwürfe. Die Lady wird sehr unzufrieden sein. Sie wird sagen, es sei falsch von mir gewesen, Merlin nach Caerleon zu bringen. Ich dachte, meine Bedrängnis könnte hier ein Ende finden, aber ich sah nicht weit genug voraus. Jetzt weiß ich, dass Merlin recht hatte. Er ist mein Schicksal, so wie ich offenbar das seine bin.«


  »Was meint Ihr damit?«


  Nemue blickte lange forschend in Gueneveres Gesicht. »Das ist ohne Belang«, entgegnete sie kühl. »Stellt mir eine geschlossene Sänfte und sechs kräftige Männer zur Verfügung, dann werde ich für Merlin sorgen. « Sie verstummte. Ein Schatten flog über ihre Augen. »Genauso, wie er es geahnt hat.«


  »Ihr sollt erhalten, was immer Ihr braucht.«


  »Ich werde ihn nach Avalon zurückbringen, in unsere Gesundungskammer im Berg. Dort kann sich Merlin erholen, bis sein Verstand zurückgekehrt ist ... Oder auf ewig in Abgeschiedenheit verharren, falls es ihm bestimmt ist, nie wieder zu gesunden.«


  Plötzlich sah Guenevere Merlins letzten Zufluchtsort vor sich: einen kühlen, stillen Raum inmitten des Hügels. Ein paar Stufen führten zu ihm hinunter, und über ihm wiegte sich der Weißdorn der Göttin im Wind. Drinnen funkelten an den Wänden, auf dem Boden und an der Decke Quarzkristalle. Es war eine Kristallkammer, eine Höhle gebrochener Widerspiegelungen für einen gebrochenen Verstand. Und den Rückweg in die Außenwelt verstellte ein riesiger weißer Stein, der anstelle einer Tür vor die Höhle gerollt wurde.


  Erschauernd versuchte Guenevere, einen Sinn in das alles zu bringen. »Aber Merlin ...«


  Nemue las ihre Gedanken. »Merlin hat sein Schicksal vorhergesehen. Er hat die Macht, sich ein anderes zu formen, wenn er das will.« Sie hob den Kopf wie ein Reh, das Witterung aufnimmt. »Ich muss fort. Die Lady braucht mich.«


  Geht nicht, geht nicht, hätte Guenevere am liebsten gerufen, ich brauche Euch auch. Aber sie konnte es nicht. »Und was geschieht mit Morgan?«


  »Keine Furcht, Guenevere.« Nemues Augen blitzten. »Morgan wird Euch mitteilen, was sie benötigt und sich wünscht.«


  Doch das tat Morgan nicht, denn sie konnte nicht sprechen. Guenevere setzte sich an ihr Bett, nahm ihre Hand und versuchte, sie zu beruhigen.


  »Fürchtet Euch nicht, Morgan. Vor der Tür steht ein bewaffneter Wächter. Merlin kann Euch nicht zu nahe treten. Und er wird Euch nie wieder bedrohen.«


  Gequält aufschluchzend klammerte sie sich wie ein Kind an Guenevere.


  »Er ist hinter Schloss und Riegel«, sagte Guenevere beschwichtigend. »Fort für immer. Kein Mann kann Euch je wieder Zwang antun.«


  Ein gepeinigtes Stöhnen kam aus Morgans Kehle.


  »Sagt es mir, Morgan! « Fest drückte Guenevere ihre Hand. »Hat Merlin Euch geschändet? Hat er es versucht?«


  »Aah ...!« ächzte sie und sprudelte dann einen zutiefst verschreckten und angstvollen Wortschwall hervor, so schnell und wirr, dass Guenevere kein Wort verstand. Sie legte die Arme um Arthurs Schwester und versuchte, sie zu besänftigen. Endlich schien Morgan ruhiger zu werden, und dann wurde deutlich, was sie sich wünschte. »Arthur!« jammerte sie kläglich. »Arthur, Arthur!«


  Arthur, Arthur, immer nur Arthur ...


  Konnte Morgan denn gar nichts anderes denken?


  Scham erfasste Guenevere. Wie konnte sie nur so eifersüchtig sein? Arthur war der einzige gute Mann, den Morgan kannte. Sie brauchte ihn jetzt nötiger, als Guenevere oder selbst Merlin ihn brauchten. Unhörbar seufzend schickte sie einen Diener zu Arthur und setzte sich zurück, um auf ihn zu warten.


  Und es wurde ein langes, trübsinniges Warten in diesem endlosen Sommer, dem goldenen Herbst und dem dunklen Winter. Arthur begleitete Nemue und die Sänfte mit dem schlafenden Merlin nach Avalon. Als sie ihn in die Bergkammer brachten, schienen Bruchstücke seines Verstandes zurückzukehren. »Der alte Habicht wird in seinen Mauserverschlag gebracht!« rief er. »Der alte Merlin kommt in sein lange währendes Zwangsasyl!«


  »Nur, bis Ihr wieder wohlauf seid«, entgegnete Nemue ernst.


  Merlin habe sie direkt angesehen, erzählte Arthur später, und schien erstmals zu wissen, wo sie sich befanden. »Hier werde ich weilen, bis der König wiederkommt«, sagte er. »Denn der König wird und muss wiederkehren. Und wenn es soweit ist, werde ich da sein!«


  Es bestand keine Hoffnung, dass Morgan sich nach Le Val Sans Retour begeben konnte. Um den Besitz, den Arthur ihr übereignet hatte, kümmerten sich Verwalter, denn Morgan konnte nicht reisen. Sie befand sich in einem ärgeren Zustand als nach ihrer Entlassung aus dem Kloster, und die Heiler wussten nicht, ob sie jemals ganz gesunden würde.



  Und weitere Sorgen stürmten auf sie ein.


  »Wir haben geglaubt, dass alle Welt uns wohlgesonnen sein muss, weil wir es uns wünschten«, bemerkte Arthur, nachdem sie sich Berichte ihrer Späher und Kuriere angehört hatten. »Als unsere Ritter auszogen, haben sie viele Herzen für unsere Sache gewonnen. Aber das Land insgesamt ist noch unbefriedet.«


  Guenevere nickte. Nach den ersten Reaktionen auf Arthurs Ruf warteten viele Kleinkönige und Lords nun erst einmal ab, welchen Verlauf die Geschicke nahmen. Sie speisten seine Angebote mit leeren Worten ab und konnten kaum als verlässliche Verbündete betrachtet werden.


  Darüber hinaus waren Raubritter, die sich als Wegelagerer entweder in Verstecken verbargen oder aber auf Burgen prunkvoll den Lord spielten, so mächtig geworden, dass ein oder zwei Ritter allein ihnen nicht die Stirn bieten konnten. Das weiseste Vorgehen, erklärten Sir Ladinas und Sir Dinant, die vielen dieser Schurken begegnet waren, bestand darin, den üblen Hinterhalten den Rücken zu kehren und weiterzureiten. Es bedürfe schon einer größeren Anzahl von Rittern und eines beträchtlichen Heeres guter Männer, um mit ihnen fertig zu werden.


  Aber wenn sie das nächste Mal ausreiten würden, sähen sie sich einem bei weitem gefährlicheren Feind gegenüber, wie Sir Tor zu berichten wusste, der im Auftrag Arthurs in den Gebieten nördlich von London gewesen war. Jetzt stand er vor ihnen, noch immer bedeckt vom Staub der Straßen, und umklammerte seinen Helm. Sein junges Gesicht war erschöpft von dem langen, anstrengenden Ritt, und in seinen Augen lag etwas, was Guenevere noch nie gesehen hatte


  »Arge Nachrichten aus den Ostlanden, Hoheiten«, sagte er. »Die Sachsen plündern wieder die Küste, und ihre Kriegerhorden beginnen an unseren Gestaden zu siedeln. Alle Eindringlinge haben sich unter einer Flagge vereinigt, hungrige, verzweifelte Männer, die der Not im eigenen Land entfliehen wollen.«


  »Und was tun die Einwohner? « Arthur umgriff die Armlehne des Throns und beugte sich vor. »Leisten sie Widerstand?«


  In den Blicken von Sir Tor spiegelte sich wider, was er gesehen hatte. »Die Sachsen pfählen die Frauen und kreuzigen die Männer. Nur eine Handvoll Greise und Kinder flüchtet sich in die Wälder.« Tränen standen in seinen Augen. »Es gibt keinen Widerstand, my Lord.«


  Hochrot vor Zorn ballte Arthur die Fäuste. »Es wird ihn geben!« rief er. »Durch unsere Schwerter!«


  Zweiunddreißigstes Kapitel

  



  Doch es sollte noch lange dauern, bis Arthur seine Ankündigung wahrmachte. Vergebens drängte Guenevere auf einen Vorstoß. Ein unvermuteter Angriff, so hielt sie ihm vor, könnte die Sachsen von einem weiteren Vordringen abhalten. Immerhin rang sich Arthur dazu durch, Sir Tor die Rückkehr in die Ostlande zu befehlen, damit er die nötigen Vorbereitungen traf. Doch als der Winter hereinbrach, hatte sich Arthur noch immer nicht zum Handeln entschlossen. Tag und Nacht brütete er allein in seinem Gemach, und Guenevere hasste seine Trauer, weil sie ihn ihr entfremdete.


  Jetzt wusste sie, was es für ihn bedeutete, »Merlins Junge« zu sein. Vaterlos aufgewachsen, hatte er in Merlin einen Vater, Freund und Lehrer gefunden. Ohne den alten Mann hatte er jedes Gefühl für seine Bestimmung zum Hochkönig verloren.


  Und so suchte er Rückhalt bei Guenevere. »Wie denkt Ihr darüber, Guenevere? « wollte er nun ständig wissen, und zu den Dienern sagte er: »Fragt mich nicht, haltet Euch an die Königin.« Könige und Lords erschienen auf Caerleon ebenso wie Gerechtigkeit Suchende, Arme und Bedürftige, doch teilnahmslos saß Arthur neben Guenevere, nur dem Anschein nach ein König.


  Aber das Ärgste kam, wenn sie miteinander allein waren. Dann liebte er sie nicht mit der jungenhaften Schüchternheit, sondern mit furchterregender Heftigkeit, wie ein ausgehungertes Tier. Mitunter verletzte er sie in seiner Hast, sich in ihr zu verlieren. Doch wenn sie darüber auch nur ein Wort verlor, war sie plötzlich diejenige, die ihm weh tat. Vor Erschrecken wurden seine Augen ganz dunkel, und er kämpfte mit den Tränen.


  Oftmals verbrachte er lange Stunden bei Morgan in ihrer Kammer und ließ Guenevere ausrichten, sie möge ohne ihn zu Abend essen. Sie wusste nicht, ob sie über .Merlin redeten, wenn sie ohne ihn an der Tafel in der Großen Halle speiste, oder ob sie überhaupt etwas sprachen. Vielleicht sahen sie einander auch nur stumm an, jeder allein mit seinem tiefen Leid. Doch später kam er in ihr Bett und fiel schnell und rücksichtslos über sie her, ohne ein Wort und, wie es ihr erschien, auch ohne Liebe.


  Danach schluchzte er wie ein geprügeltes Kind. Dann brach auch sie in Tränen aus und versuchte, ihn zu trösten. »0 mein Liebster, seid zuversichtlich. Merlin ist Euch nicht verloren. Sein Geist wird gesunden, und er wird zu Euch zurückkehren ...«


  Sie spürte seine Hand in der Dunkelheit auf ihren Lippen. »Das wird nicht geschehen, Guenevere. Merlin kehrt nicht zurück. Ich habe die Zukunft gesehen, es wird nicht geschehen. Und ich muss lernen, mit dem zu leben, was die Götter beschlossen haben.«


  Diese Schwermut hielt ihn während des ganzen Winters gefangen. Und irgendwann erkannte sie, wie sie ihm helfen konnte. Ein Mann, der seinen Vater verloren hat, lebt in der Verantwortung für ein neues Leben wieder auf. Sie musste ihm ein Kind schenken.


  Doch ohne erkennbaren Grund wurden ihre monatlichen Zeiten unregelmäßiger. Mit all den Tränen, die sie über Arthur vergossen hatte, schien sich auch die Quelle des Lebens in ihr verströmt zu haben. Sie war nur noch die Hülle der Frau, die sie einst gewesen.


  »Warum kann ich nicht empfangen? « fragte sie Ina schließlich verzweifelt.


  Ina dachte eine Weile nach. Dann erkundigte sie sich insgeheim bei ihrer Verwandten in Camelot, die Gueneveres Hochzeitsrobe genäht hatte, weil diese sich mit derlei Dingen auskannte.


  »Bringt Eure Not vor die Göttin«, lautete die Antwort. »Sie wird Euch die Tochter geben, nach der Ihr Euch sehnt.« Also begann sie morgens und abends Bittgebete an die Göttin zu richten. Doch ohne einen Mann musste alles Flehen erfolglos bleiben. Jetzt suchte sie Arthurs Liebe, um das zu bekommen, was nur er in ihren Leib bringen konnte. Doch so sehr sie sich auch bemühte, es schien keine Hoffnung auf Mutterschaft für sie zu geben.


  Und dann ließ Arthur sie auch noch allein mit ihrer Sehnsucht auf ihrem kalten, leeren Lager zurück. Denn als das Eis auf den Flüssen taute und der Frühlingsregen auf das Land fiel, kehrte Sir Tor aus den Ostlanden wieder. In seiner Hand hielt er eine hellblonde Haarsträhne, und er sah aus, als wäre er durch die Hölle gegangen.


  »Sie sind zurückgekehrt!« brachte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und töten die Kinder — überall an den >sächsischen Gestaden<, wie sie es in ihrer Unverschämtheit nennen.« Er schwenkte die Haarsträhne und brach in Tränen aus. »Sie war erst sieben Jahre alt. Sie haben ihr die Haare abgeschnitten und sie an einen Baum gespießt.«


  Wie zu Stein erstarrt saß Arthur da. »Sie wird gerächt werden«, sagte er leise.


  Eine Woche später war er fort.


  Das war das erste Mal, dass Arthur in die Schlacht zog, und das erste Mal, dass sie allein zurückblieb.


  Allein mit Ausnahme von Morgan, und Morgan hatte sich verändert. Zu Beginn des Frühlings lag sie noch reglos auf ihrem Lager und starrte die Wand an oder sprang unvermittelt auf, um stundenlang und rastlos auf und ab zu laufen. Doch als Arthur die Trompeten zur Schlacht rufen ließ, entwickelte sie plötzlich eine fieberhafte Betriebsamkeit. Nun stand sie morgens mit den Vögeln auf und ritt unermüdlich neben Arthur her, wenn er seine Kämpen musterte und die besten von ihnen für seinen Feldzug auswählte.


  Guenevere konnte den Gedanken kaum ertragen, dass er in den Krieg ziehen würde. Sie war bedrückt, niedergeschlagen und oft den Tränen nahe.


  »Fasst Euch ein Herz, my Lady«, versuchte Gawain sie unbeholfen zu trösten. »Wir werden Hackfleisch aus den Sachsen und allen machen, die unserem König zu widerstehen wagen! « Verlegen trat er von einem Fuß auf den anderen. »Ihr braucht nichts zu befürchten. Die Ritter des Königs werden dafür sorgen, dass er gesund und wohlbehalten heimkehrt. Glaubt nur nicht, dass Ihr ihn verlieren könntet — zunächst müssten sie jeden einzelnen von uns töten! «


  Guenevere wusste, dass Gawain es gut meinte, aber er kannte den Grund ihrer Sorge nicht. Arthur würde mit der Schwert­ scheide ihrer Mutter in die Schlacht ziehen, ihrem Hochzeitsgeschenk, das ihn stets beschützen würde. Wenn er sie trug, konnte Arthur nichts geschehen. Nein, das war ihre Befürchtung nicht.


  Und sie musste sie lange Wochen ertragen, Wochen, in denen ihr Leben nur aus Gedanken an Arthur und der Erinnerung an seine Liebe bestand. Es war Morgan, die ihr die Befürchtung entlockte, an dem Morgen, an dem sie erfuhren, dass Arthurs Arbeit getan war und er bald zurückkehren würde. Das einzige Geräusch im Raum war das Zischen der Flammen im Kamin, denn selbst im März war es innerhalb der Burgmauern noch immer kalt. Schweigend saß Morgan neben dem Kamin und stichelte emsig an ihrer Stickerei, eine Gewohnheit aus dem Kloster, von der sie nicht lassen zu können schien.


  Guenevere lief rastlos auf und ab — was sie stets tat, wenn sie über etwas nachdachte. Ihr war nicht bewusst, dass sie die Arme fest über dem Leib verschränkte, bis Morgan zu sprechen begann.


  Ihre Stimme klang so hohl und trocken wie das Rascheln einer abgeworfenen Schlangenhaut im Wind. »Ihr sorgt Euch, dass darin nichts heranwächst, während Arthur fort ist.«


  Zu Gueneveres Überraschung stiegen ihr Tränen in die Augen. »0 Morgan, ich fürchte, dass dort nie etwas heranwächst.«


  Morgan konnte fragen, ohne Worte zu äußern. »Warum?« wollte ihr schmales, blasses Gesicht wissen.


  »Meine Mutter bekam in ihrem ganzen Leben nur ein einziges Kind, obwohl sie ihre Erwählten alle sieben Jahre wechselte und zu allerlei Zaubermittelchen Zuflucht nahm. Ich glaube, ich stamme aus keiner guten Zucht!«


  Morgan machte einen Buckel und fauchte wie eine Katze: »Frauen sind keine Zuchtstuten!«


  »Ich weiß, ich weiß«, murmelte Guenevere. »Aber habt Erbarmen mit mir, Morgan. Ich wünsche mir eine Tochter und würde Arthur zu gern einen Sohn schenken. Und doch bin ich unfruchtbar. Ich kann nicht empfangen!« Jetzt konnte sie die Tränen nicht mehr zurückhalten.


  Morgan ließ ihre Stickerei sinken, runzelte die Stirn und dachte nach. »Ihr braucht eine Vision, die Euch die Zukunft sehen lässt«, sagte sie schließlich. »Oder Ihr müsst Runen werfen. Sie lügen nicht.« Sie blickte ins Feuer. »Entscheidet Euch.«


  »Nur keine Gesichte! « rief Guenevere entsetzt. »Wenn ich sie bekam, erging es mir danach stets unerträglich schlecht. Aber wie kommt es, dass Ihr Euch mit diesen Dingen auskennt, Morgan? Im Kloster habt Ihr doch sicher nie in die Zukunft geblickt oder gelernt, die Runen zu werfen?«


  »Ina kennt sich aus.«


  »Ina?«


  Morgan neigte den Kopf zur Seite und schien zu lauschen. »Ina kommt«, sagte sie. »Hört nur.«


  Eine Minute später betrat Ina den Raum, in ihren Augen leuchtete es wie Elmsfeuer in denen einer Meerjungfrau. Verdutzt sah Guenevere sie an.


  Woher wusste Morgan...?


  Wie kommt es, dass Ina ... ?


  Nicht fragen, sagte eine innere Stimme. Lass den Dingen ihren Lauf.


  Um Inas Hals hing ein Samtbeutel. »Von meiner Verwandten in Camelot, my Lady, die Euch Euer Hochzeitsgewand genäht hat«, flüsterte sie, als sie ihn abnahm. Wortlos bildeten die drei Frauen einen Halbkreis vor dem Kamin.


  Guenevere schwankte zwischen Furcht und Verlangen. Die Flammen hüllten die Gesichter der anderen beiden Frauen in einen fast unirdischen Schein. »Werft Eure Runen!« Sie nickte Ina zu. »Fangt an!«


  Ina kniete vor dem Kamin nieder, schloss die Augen und begann zu summen. Hohe, gleichmäßige Töne erfüllten das Gemach. Blindlings fasste sie in den Beutel und warf das, was ihre Finger ergriffen, ins Feuer.


  Es raschelte leise, dann stieg Rauch über den glühenden Holzscheiten auf. Es wurde dunkel, eigenartige blasse Lichter blitzten. Ein starker, aromatischer Geruch war zu verspüren. Er schien alle ihre Sehnsüchte zu stillen, und sie atmete ihn tief ein. In ihrem Kopf begann es sich zu drehen, Schwindel erfasste sie, aber es machte ihr nichts aus.


  »Die Runen!« rief sie Ina zu. »Werft die Runen!«


  War es noch immer nur Ina, die da summte, oder hatte Morgan in den eigenartigen Gesang eingestimmt? Gueneveres Ohren vernahmen seltsame Zauberformeln, die verbotenen Worte, die nur die Mutigsten zu sagen wagten. Doch wer hatte sie ausgesprochen? Sie selbst?


  »Die Runen ...«


  »Die Runen ...«


  Ein machtvolles Flüstern erfüllte den Raum. Ina öffnete den Samtbeutel weit und warf den restlichen Inhalt hoch in die Luft.


  Eine Handvoll flaumweicher Federn, funkelnder Steine und kleiner Knochen rieselte nieder. Ausgeblichen und zerbrechlich hätten sie von einem Wiesel stammen können, einem jungen Kaninchen oder sogar einem Aal aus einem verschwiegenen Teich. Aber wie jedermann wusste, konnte dieser uralte Zauber nur mit Kindern wirken, die nie waren. Nur ein Ungeborenes konnte ein anderes über die Welt zwischen den Welten und die dunklen Abgründe der Zeit hinweg anrufen.


  Inzwischen summte das Flüstern in Gueneveres Kopf. Der Zauber schien die Runen in der Luft zu halten.


  »Warum?« schluchzte sie auf, als sie zu Boden schwebten. »Warum kann ich kein Kind von dem Mann empfangen, den ich liebe? Wo ist die Tochter, von der ich geträumt habe?«


  Ina sprach mit den Runen durch ein Lied ohne Worte. Langsam fügten sie sich auf dem Boden zusammen. Guenevere bedeckte ihre Augen mit der Hand. »Sagt es mir«, wisperte sie. »Sagt es mir! Was haben sie zu verkünden?«


  Zu ihrer Linken wurde scharf Atem geholt. Sie glaubte, einen gequälten Aufschrei von Morgan zu hören, aber Inas Stimme übertönte ihn. »Seht nur, Königin — seht doch nur!«


  Guenevere ließ die Hand sinken. Ina drehte den leeren Beutel in ihren Händen und starrte mit großen Augen auf den Boden. Morgan beugte sich vor, konzentriert wie eine Schlange, die zuschlagen will.


  »Schaut, my Lady, seht es Euch an!« rief Ina außer sich vor Freude. »Jetzt können wir dem König etwas erzählen, wenn er heimkehrt! 0 my Lady, endlich!« Sie brach in Tränen aus.


  Vor dem Kamin hatten die Steine einen Kreis gebildet. Innerhalb dieses Kreises lagen die winzigen Knochen wie ein Rückgrat, von dem weitere wie Arme und Beine ausgingen. Und dort, wo der Kopf hätte sein müssen, lagen die Federn in einem kleinen Haufen beisammen.


  »Der Göttin sei Dank!« rief Guenevere und wagte kaum, ihren Augen zu trauen. »Das Zeichen für ein Kind. Ich werde ein Kind bekommen!«


  »Ja, my Lady!« Ina lachte und weinte gleichzeitig. »Und denkt nur, wie glücklich der König sein wird!«


  »Aber der König ist abwesend, Ina. Wann werde ich dieses Kind empfangen? Wann werde ich es bekommen?«


  »Ihr Törinnen!«


  Morgans Gesicht war von einem Zorn verzerrt, den sich Guenevere nicht erklären konnte. »Das ist kein künftiges Kind!« murmelte sie heftig. »Seht Ihr es nicht? Ihr tragt dieses Kind bereits in Euch!«


  Dreiunddreißigstes Kapitel

  



  Sprachlos hörte sich Arthur Gueneveres Neuigkeiten an und erschreckte sie dann mit einem unbändigen Freudenschrei. »Bei allen Göttern! Aber ich wusste es, Guenevere«, rief er, lachend und weinend vor Glück. »Ich habe davon geträumt, dass es so kommt.«


  Guenevere wusste nicht, ob sie sich freuen oder hintangestellt fühlen sollte. »Und habt Ihr auch geträumt, welchen Geschlechts unser Kind sein wird?«


  Er nickte ernst. »Ein Mädchen für Guenevere hat mich geträumt ... Diesmal keinen Jungen für mich.«


  Aufgeregt ergriff er ihre Hände und führte sie an seine Lippen. »Wir werden sie Maire Macha nennen, nach Eurer Mutter. Sobald sie laufen kann, werde ich sie reiten lehren. Und wir werden ihr alles beibringen, was sie über das Kriegshandwerk erfahren muss, um ein zweiter >Schlachten-Rabe< zu werden!«


  Beim nächsten Mal, so versprach er, würde er versuchen, einen Jungen zu träumen. Denn das Mittelreich würde nach ihnen ebenso einen König brauchen wie das Sommerland eine Königin. Und sie würden viele Kinder bekommen, schwor er und zog sie in seine Arme, prachtvolle Jungen und wundervolle Mädchen, die alle so schön waren wie ihre Mutter.


  Aber auch er hatte Neuigkeiten zu berichten. Gnadenlos waren er und seine Ritter vom Meer aus über die »sächsischen Gestade« hergefallen, um die Eindringlinge zu bestrafen und in die Flucht zu schlagen. Sie hatten ihre Lager zerstört, ihre Schiffe verbrannt und ihre Untaten gerächt. Jene, die glücklich genug waren, mit dem Leben davongekommen zu sein, würden nicht so bald zurückkehren.


  Danach bemächtigte er sich der Schätze, die sie aus Burgen und Kirchen geplündert hatten. Truhen voller Gold und Silber, Säcke mit Geschmeide und Edelsteinen, große vergoldete Kreuze und Altarschmuck wurden ihren rechtmäßigen Besitzern zurückgegeben, sobald man sie ausfindig machen konnte. Doch viele von ihnen waren getötet worden, manche aus Gram gestorben. Daher sollte der Rest unter seinen Gefolgsleuten verteilt werden, um ihre Treue zu belohnen.


  Doch der Löwenanteil, so schwor Arthur, sollte der Tochter zufallen, die ihm geboren werden würde. Denn es gab nichts Wichtigeres auf der Welt.


  »Wir müssen zur Niederkunft nach Camelot zurückkehren«, sagte Guenevere zu Arthur, als sie am Morgen nach seiner Heimkehr in seinen Armen lag. »Eine Königin des Sommerlandes muss in ihrem Land zur Welt kommen.«


  Arthur verspannte sich kaum spürbar und ließ sich Zeit mit einer Antwort. »Das wird Morgan nicht gefallen«, meinte er schließlich. »Ich weiß nicht, ob wir sie in dem Zustand, in dem sie sich befindet, mitnehmen können.«


  Guenevere zögerte keine Sekunde. »Morgan muss tun, was sie und Ihr für richtig haltet. Aber meine Tochter wird in Camelot geboren, und ihr Vater sollte dabei sein.«


  Sofort zog Arthur sie liebevoll an sich. »0 meine Liebe«, stöhnte er auf, »verzeiht mir. Selbstverständlich geht es zunächst und vor allem um das Kind!«


  Er küsste sie und sprang aus dem Bett. »Wir begeben uns unverzüglich nach Camelot!« rief er. »Jetzt könnt Ihr noch reiten, und wir sind nicht auf die Langsamkeit einer Sänfte angewiesen. Und wir werden Turniere und andere Lustbarkeiten stattfinden lassen, um die Zeit zu vertreiben, in der Euer Volk auf die Geburt seiner Prinzessin wartet!«


  Begeistert von seiner Idee, lief er im Gemach auf und ab. »Ein königliches Turnier auf Camelot — stellt Euch nur vor, Guenevere, wie wundervoll das sein wird! «


  Es klopfte leise an die Tür. »Ein Besucher aus London, my Lord«, erscholl die Stimme eines Dieners. »Der ...«


  »Muss das sein? « stöhnte Guenevere auf. Göttin, Große Mutter, kann ich mich denn nicht meiner Liebe erfreuen? Warum bedrängen sie uns alle derart?


  »Meine Liebe, erregt Euch nicht!« mahnte Arthur besorgt. »Eurer Tochter wegen müsst Ihr Euch schonen. Überlasst alles mir, was es auch sein mag.«


  Ich sollte häufiger unterwegs sein, dachte der Abt, als er in der Großen Halle von Caerleon vor dem Thron auf und ab ging. Eine Reise wie diese ist eine Erneuerung des Glaubens. Man sehe sich nur an, wie herrlich diese alten Festungen sind!


  Er blieb stehen, um die hohen Wände, die bleiverglasten Fenster und die massiven Holzbalken zu betrachten, die eine Decke trugen, die mit bloßem Auge kaum noch auszumachen war. Wenn es ignoranten, von Sünde und Verdorbenheit besessenen Heiden möglich gewesen war, solche machtvollen Bollwerke zu schaffen, welch glanzvolle Monumente könnten dann die Gläubigen dem einen und wahren Gott errichten? Welch hochaufragende Säulen und kunstvolles Maßwerk, welch stolze Dächer und mahnende Türme könnten von Christen Ihm und Seinem Sohn zu Ehren geschaffen werden?


  Ja, er hatte gut daran getan, hierherzukommen. Allein schon die Reise war eine Freude gewesen. Auf dem Rücken eines geduldigen Maultiers nach Westen reitend, hatte er zunächst an der Weisheit seiner Entscheidung gezweifelt. Doch als dann ein goldener Tag dem anderen folgte, fühlte er sich immer sicherer, von Gott geleitet zu werden.


  Denn der Herr war überall um ihn, im zarten ersten Grün der Buchenblätter, im Gesang des Kuckucks hoch droben am Himmel. In meiner Abscheu für die Winter hier, schalt er sich, vergesse ich die Süße der Sommer, den weißblauen Himmel, die lächelnden Blumen am Wegrand und die Sanftheit ihres Grases.


  Seine Seele erbebte. Für alle diese Dinge sei Dein Name gepriesen, o Herr.


  Und nicht nur für Deine Großmut sei Dein heiliger Name gepriesen, dachte der Abt ergeben. In Tagen voller Hoffnung und Nächten ernsthafter Gebete hatte die lange, beschwerliche Reise seine Zuversicht in Gottes Absichten und seine eigene Bestimmung bestärkt. Der Herr hatte die Mächtigen niedergeworfen, Er hatte die Ungläubigen mit Pein und Höllenfeuer gestraft. Nunmehr galt es nur noch, einen christlichen Nutzen daraus zu ziehen.


  »Der König! Seid bereit, dem König gegenüberzutreten!« erklang ein Ruf neben der Tür.


  Arthur betrat die Halle. »Vater Abt! « rief er. »Ich freue mich, Euch hier zu sehen! Es ist viele Monde her, seit ich mit Euch und Merlin im Hof Eurer großartigen Kirche stand. Aber ich werde die Wohltaten nie vergessen, die Ihr mir erwiesen habt, als an das alles hier noch nicht zu denken war! « Mit umfassender Geste breitete er beide Arme aus.


  Leise lächelnd verbeugte sich der Abt. »Wir hatten Vertrauen in Euch, my Lord«, sagte er. »Es war offensichtlich, dass Gott Großes für Euch bestimmt hat. Doch hat Er Euch auch ein schweres Kreuz auferlegt. Mit Bekümmerung erfuhren wir von Merlins Leiden. Die Verwirrung des Verstandes ist eines der größten Übel. Ich bin gekommen, um Euch mein Mitempfinden auszudrücken. «


  ... und um diesen alten Übeltäter für Euch durch einen christlichen Pater zu ersetzen, fügte er unhörbar hinzu. Um die Flut abergläubischer Verworfenheit einzudämmen und Euch das Wissen um die Liebe Gottes zu bringen ...


  Arthurs Miene verdüsterte sich. »Das war ein herber Verlust. Er war ein Mann vielfältiger Begabungen ... so klug, so liebevoll und so gut zu mir.« Seine Augen füllten sich mit Tränen. »Mit ihm habe ich wahrhaft einen Vater verloren! «


  Einen Vater der Hölle, dachte der Abt und faltete die Hände. »Einen Vater in der Tat«, stimmte er zu.


  »Doch ist es möglich, dass er wieder gesundet«, fuhr Arthur fort. »Werdet Ihr für ihn beten?«


  »Das werden wir tun, mein Sohn, das werden wir«, sagte der Abt, dachte jedoch etwas anderes. »Und in der Zwischenzeit hoffen wir, Euch zu Diensten sein zu können. Kein Mensch könnte mit dem Vater und Freund wetteifern, den Ihr verloren habt. Einen Lord Merlin gibt es nur einmal auf Erden. Aber in unseren Reihen befinden sich Männer mit Weitsicht und großen Fähigkeiten. Der Geist, der uns bewog, Euer Anliegen zu unterstützen, steht Euch zur Verfügung.«


  »Ich danke Euch von ganzem Herzen«, rief Arthur erfreut.


  Wie jung er ist, dachte der Abt, wie jung. Nun, um so mehr geeignet, ein Werkzeug Gottes zu sein. »Eines Eurer Vorhaben, my Lord, bei dem wir glauben, von Nutzen sein zu können«, fuhr der Abt fort, »sind Eure Ritter. Jedermann ist bekannt, dass Ihr anstrebt, einen Orden von Männern ins Leben zu rufen, die den höchsten Idealen verpflichtet sind, die allen Versuchungen widerstehen und das Gute fördern. Wir verfügen über junge Männer, die ähnliche Eide ablegen. Sie schwören den eitlen Freuden der Welt ab, verpflichten sich zur Enthaltsamkeit und zur Verteidigung des Rechten und Guten. Ich möchte Euch unsere Unterstützung beim Abfassen der Bestimmungen des Ordens der königlichen Ritter anbieten.« Bewusst legte er eine kleine Pause ein. »Wie Eure teure Königin lieben auch wir dieses Land und wünschen uns, es aufblühen zu sehen. Wie sie und Ihr selbst stehen wir im Dienst des Guten«, schloss er salbungsvoll.


  Mit großen Augen sah Arthur ihn an. »Wie fürsorglich von Euch, Vater! Und gewiss habt Ihr recht. Es gibt viele Gemeinsamkeiten zwischen Eurer und meiner Sache.« Er ballte die Faust und schlug sich damit in die Handfläche der anderen Hand. »Ihr wollt mich beraten? Das solltet Ihr in der Tat tun!«


  Erneut verneigte sich der Abt. »Ihr seid sehr großmütig, my Lord.«


  »Und dazu besteht auch Anlass! Ich habe wundervolle Neuigkeiten erfahren, Vater Abt, Neuigkeiten, die jeden Gemahl mit Glück erfüllen! «


  Hölle und Verdammnis für sie, die Hure bekommt ein Kind, durchfuhr es den Abt. »Ich wünsche Euch Gottes Segen«, sagte er.


  »Die Königin erwartet die nächste Königin des Sommerlandes! « verkündete Arthur stolz. »Ich habe im Traum ein Zeichen erhalten. Das Kind wird ein Mädchen.«


  Der Abt nickte. Ein heidnisches Zeichen, mehr nicht. Abergläubischer Schnickschnack. Zum rechten Zeitpunkt wird uns Gott seine Absichten mit diesem Kind mitteilen. »Der Herr ist uns gnädig, König Arthur. Er hat mich zur besten aller Zeiten zu Euch geschickt.«


  Vertrauensvoll umfasste Arthur seinen Arm. »Noch haben wir die guten Nachrichten nicht unserem Rat bekanntgegeben. Ihr seid der erste, der sie erfährt, und wir müssen uns darauf verlassen, dass Ihr Stillschweigen wahrt, bis unsere Lords in Kenntnis gesetzt sind.«


  »Wie könntet Ihr daran zweifeln, my Lord?« fragte der Abt fast vorwurfsvoll. »Durch meine Versprechen gegenüber dem Herrn sind mir die Lippen versiegelt. Doch vertraue ich darauf, dass wir das Ereignis zum gegebenen Zeitpunkt gebührend feiern.«


  Er holte tief Atem und schickte ein Bittgebet zum Himmel. Mach das Herz dieses Arthurs Deinem Willen geneigt, Herr im Himmel, unser göttlicher Vater. Langsam sank er auf die Knie. »Im Namen des Glaubens, mit dem wir Euch in der Stunde der Not unterstützt haben, wage ich es, eine Bitte vorzubringen, my Lord. Wann werdet Ihr uns dieses Kind bringen, damit wir Gottes Segen vor Seinem Altar auf sein Haupt herabflehen? Und im Gedenken an Euren geliebten Lord Merlin: Wann dürfen wir den nächsten Träger des Namens Pendragon taufen?«


  Camelot, Stadt ihrer Kindheit, Heimat ihres Herzens ... Endlich lag die weiße Burg mit ihren goldgedeckten Dächern und den im Wind wehenden Bannern auf der Anhöhe im lang vermissten Tal wieder vor ihr. Je näher sie kamen, desto mehr Menschen säumten die Straße, stießen Hochrufe aus, warfen ihnen Blumen zu und streckten die Hände aus, um im Vorbeireiten ihre Zügel zu berühren.


  »Die Königin, heißt Eure Königin willkommen!« rief Lucan an der Spitze des langen Zuges. »Begrüßt die Königin, den König und die Prinzessin!«


  »Die Königin, den König und die Prinzessin!« wiederholten Gawain, Kay und Bedivere, als sie den Hügel hinunter ins Tal preschten. »Begrüßt sie, wie es ihnen gebührt!«


  Denn Morgan war schließlich doch mit ihnen gekommen. Sie reiste in einer Sänfte, und wenn sie nicht befürchten musste, angestarrt zu werden, zog sie die Vorhänge zurück. Dann stiegen Arthur und seine Ritter abwechselnd von den Pferden und liefen neben ihr her, um sie zu unterhalten, während sich der königliche Zug auf Camelot zubewegte.


  Zur allgemeinen Überraschung erwies sich Sir Lucan als der pflichteifrigste von allen. Es war ein merkwürdiger Anblick, wie er seinen rotblonden Kopf Morgans dunklem zuneigte, einen von Frauen geliebten Mann so galant gegenüber einer Frau zu sehen, die während der längsten Zeit ihres Lebens gar keine Männer gekannt hatte. In ihren schlichten schwarzen Gewändern und mit ihrer entschiedenen Zurückhaltung schien Morgan noch immer eine Nonne zu sein. Kaum das, was Sir Lucan von einer Frau gewöhnt ist, lächelte Guenevere in sich hinein.


  Und jetzt, bei der Ankunft in Camelot, sorgte Lucan entschlossen dafür, dass Morgan nicht übersehen wurde.


  »Die Prinzessin Morgan von Cornwall und Gore!« verkündete er den Schaulustigen und stieß einen Freudenschrei aus, als er sein Pferd über die Zugbrücke lenkte, gefolgt von Gawain, Kay und Bedivere.


  »Und der König!« schrie Gawain.


  »Und die Königin!« rief Kay schnell.


  Der schweigsame Bedivere hatte das letzte Wort. »Die Königin, der König und die Prinzessin, heißt sie hier in Camelot willkommen! «


  »Der König, die Königin und die Prinzessin!« erscholl es wie ein einstimmiger Schrei aus den Reihen der zusammengeströmten Menschen, als sie in den Burghof ritten. Arthurs vier Ritter zügelten ihre Pferde und bildeten eine Ehrengarde für Guenevere, Arthur und Morgan.


  Vierunddreißigstes Kapitel

  



  »Ihr werdet alles zu Eurer Zufriedenheit vorfinden, Guenevere«, brummte König Leogrance, als sie am Abend zum festlichen Mahl in der Großen Halle zusammenkamen. Guenevere atmete den aromatischen Duft nach in Kräutern gedünstetem Schweinefleisch, Speck, Bohnenkraut und Wintergemüse tief ein und konnte als Antwort nur nicken.


  Sicher, ihr Vater hatte einige Falten mehr im Gesicht und zusätzliche weiße Strähnen im eisgrauen Haar, aber er wirkte glücklicher und zufriedener, als sie ihn in Erinnerung hatte. Links neben ihr hörte Arthur mit gespannter Aufmerksamkeit Taliesin zu, und sie sah, dass er den Druiden des Sommerlandes bereits ebenso verehrte wie sie selbst. Nur ein Gesicht, das sie aus ihrer Zeit vor der Vermählung mit Arthur kannte, war nirgendwo im Rittersaal zu entdecken. Sie beugte sich vor und sah Taliesin an. »Was gibt es Neues von Cormac? Wie geht es ihm?«


  Mit Sicherheit wusste Taliesin, dass sie Arthur nie etwas von ihrer früheren Liebe erzählt hatte. Aber was gab es da auch zu erzählen? Und Liebe? Nein, sie hatte Cormac nicht geliebt, nicht einmal gewusst, was Liebe eigentlich war.


  Taliesin schenkte ihr sein tiefstempfundenes Lächeln. »Er hat sich den langgehegten Traum seines Herzens erfüllt. Er ist auf die Insel im Westen gezogen, um der Göttin zu dienen. Dort ist es seinen Worten nach grün und fruchtbar, und der sanfte Regen hüllt das Eiland für Monate in Nebelschleier. Dort können sie ihre Gottesdienste für die Große Mutter ungestört abhalten. Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass er eines Tages ein großer Barde, vielleicht sogar ein mächtiger Druide sein wird.«


  »Wie wundervoll für ihn! « sagte Guenevere überzeugt. »Und auch für die Große Mutter. Sie hat einen guten Mann zu sich gerufen, und er genießt nunmehr das, was er sich stets sehnlichst wünschte.«


  Jubel und Gelächter erfüllten die Große Halle, gutmütige Neckereien und Tausende von Hochrufen. Wieder und wieder hob Guenevere ihren Becher, um Trinksprüche der Anwesenden zu erwidern. Lediglich ein leichter Schatten trübte ihre Freude. »Wie geht es meinem Vetter Malgaunt? Was gibt es Neues von ihm zu berichten?«


  »Malgaunt?« Lachend griff König Leogrance nach einer Platte mit gebratenen Wachteln. »Er lebt friedlich auf Dolorous Garde, verwaltet seinen Besitz und tut das, was er am besten kann. Er verbringt seine Tage mit Kampfspielen und bildet die jungen Männer aus, die zu ihm kommen, um Ritter zu werden.« Er neigte den Kopf und hob einen Finger. »Hört mich an, Tochter. Es ist an der Zeit, Eurem Verwandten seine Taten der Vergangenheit zu vergeben. Es heißt, dass Malgaunts Ritter mittlerweile die besten im Land sind. Ich weiß, dass er sie einen Eid auf die Königin ablegen lässt«


  »Also sollte ich meinen Frieden mit Malgaunt schließen? Ihn an den Hof zurückrufen?«


  Nachdenklich sah er sie an. »Nun, das müsst Ihr entscheiden. Das Land erfreut sich gleichfalls des Friedens ...« Er verstummte kurz und griff nach seinem Pokal. »Lord Taliesin sei Dank!«


  Taliesin schüttelte lächelnd den weißen Kopf. »König Leogrance versäumt es, seine eigene Wachsamkeit zu erwähnen«, sagte er leise, »wie auch die Sorgfalt, die er dem Wohlergehen unseres Landes widmet. Unser Heer ist das beste weit und breit, und unsere Ritter sind die tapfersten der Welt.«


  Er hob eine Hand und deutete auf die Runde Tafel, die unterhalb des Thronpodestes in der Mitte der Großen Halle stand. Zur Feier des Mahles war sie mit weißem Damast gedeckt und schimmerte im Kerzenlicht wie das Antlitz des vollen Mondes. Als Erster Ritter der Königin in Camelot nahm Lucan den Ehrenplatz ein, rechts von ihm Gawain, links Kay und Bedivere. Neben Gawain saßen seine drei Brüder, der dunkle Agravain, der schweigsame Gaheris und schließlich Gareth, der jüngste von ihnen.


  Die Ritter der Tafelrunde von Camelot hießen Arthurs Ritter willkommen wie lang vermisste Brüder. Sir Griflet, Sir Sagramore, Sir Tor, Sir Ladinas und Sir Dinant lachten und scherzten, als wären sie zu Hause in Caerleon, und der rote Wein floss in Strömen. Dennoch lag so etwas wie Erstaunen in den Mienen von Arthurs Rittern, als sie sahen, wie ihre Gefährten auf Camelot lebten. Nur Lucan, der hier geboren und aufgewachsen war, schien sich uneingeschränkt heimisch zu fühlen.


  Guenevere blickte sich in der Halle um. Wohin ihr Blick auch fiel, stand ein Zecher auf, um sie mit einem Trinkspruch zu ehren, knickste eine lächelnde Matrone oder errötende Maid. Am Tisch der früheren Ersten Ritter der Königin sprang der alte Sir Niamh auf die Füße und hob seinen Becher.


  »Auf Eure Gesundheit, Hoheit!«


  »Auf unsere Königin! «


  »Und den König! Auf das Wohlergehen von König Arthur, unserem Herrn!«


  Sanft und süß durchdrangen die Stimmen und Instrumente der Spielleute den fröhlichen Lärm der Feiernden. Der Duft nach wohlschmeckendem Essen erfüllte die Luft, Holzscheite loderten in den Kaminen, überall grüßten sie liebevolle Blicke. In Gueneveres schon sanft gerundetem Leib machte sich ihre Tochter bemerkbar, leicht wie der Pulsschlag ihres Herzens. Ja, Camelot war der Ort, an dem Maire zur Welt kommen sollte.


  Und in Camelot, hoffte Guenevere, wäre es auch so, als hätte es Merlin und die verheerenden Auswirkungen seiner Geistesverwirrung nie gegeben.


  »Ein Turnier, Guenevere!« rief Arthur. »Wir müssen ein Turnier abhalten. Genau, wie ich es Euch versprochen habe! « Er ergriff ihre Hände und küsste sie. »Und ich werde die Gunst und die Schönheit meiner Lady gegen alle Herausforderer verteidigen! «


  »Ein Turnier, ein königliches Turnier!« verkündeten die silbernen Fanfaren der Herolde landauf und landab. Kuriere wurden zu König Ursien in Gore geschickt, König Pellinore und den Herrschern von Klein-Britannien, Ban und Bors, sowie vielen weiteren. Und die Zahl und Bedeutung jener, die Arthurs Einladung annahmen, ließen jedes Herz schneller schlagen: König Marhaus von der Insel des Westens, König Phelot vom Land der Seen, der König von Sorluse, König Faramon von den Grünen Landen und unzählige andere furchtlose Recken.


  Und wie hätten sie Malgaunt ausschließen können? Er wäre einer der Besten im Sommerland, hatte König Leogrance gesagt, und Guenevere wusste, dass das zutraf. Also wurde Malgaunt eingeladen, und Guenevere wusste nicht, ob sie froh oder beunruhigt sein sollte, als er seine Beteiligung zusagte.


  Arthur ließ alle seine Ritter aus Caerleon herbeirufen, damit sie ihre Fähigkeiten unter Beweis stellten. Allein Sir Lamorak weilte weit entfernt am Hof von Königin Morgause. Nur schwer verbarg König Pellinore die Enttäuschung darüber, seinen Sohn nicht wiedersehen zu können.


  »Die französischen Könige gelangen über das Meer schneller zu uns als ein Reiter aus dem Norden«, bemerkte er düster. »Bis zu den Orkney-Inseln sind es bestimmt achthundert Meilen oder mehr.« Es war nur ein schwacher Trost für ihn, dass Königin Morgause es nie versäumte, Lamorak Arthur gegenüber rühmend zu erwähnen und zu betonen, wie zufrieden sie mit seinen Diensten war.


  Arthur kümmerte sich um die Vorbereitungen des Turniers, als ginge es um einen erneuten Feldzug. Es würde ein Stechen auf der Ringbahn sowie ein Kräftemessen zwischen Rittern zu Fuß geben, erklärte er, doch der Mittelpunkt sollte eine »Schlacht« zwischen zwei »gegnerischen« Heeren werden, bei dem er die Ehre seiner Lady gegen alle Herausforderer verteidigte.


  »Ich werde die Ritter der Königin anführen«, erklärte er ernst und lief nachdenklich vor Guenevere auf und ab, die auf einer Polsterbank ruhte, »und Gawain muss sich an die Spitze der gegnerischen Ritter setzen.«


  »Warum Gawain?« lachte Guenevere. »Ihr wünscht Euch doch sicherlich den fähigsten aller Gegner? Lucan ist ein weit besserer Turnierkämpfer als Gawain. Und abgesehen davon ...«


  Sie warf einen Blick auf die Damen des Hofes, die in dem langen, schmalen Gemach in bunten Gruppen herumstanden wie Blumen in einem sonnenbeschienenen Beet. Die Ladies von Camelot zeigten vom ersten Augenblick seiner Rückkehr ein großes Interesse an Lucan. Und es ging das Gerücht, hatte ihr Ina anvertraut, dass er bereits eine allen anderen vorzog, doch rühmten sich dieser Ehre so viele, dass niemand recht wusste, um welche es sich handelte.


  Erneut lachte Guenevere auf. »Und abgesehen davon hat Gawain noch keine Lady seines Herzens, für die er kämpfen könnte wie Ihr für mich, während sich Lucan der Zuneigung Hunderter von Damen erfreut. Und der Ritter, der Euch entgegentritt, sollte aus Gründen der Ritterlichkeit für eine Lady streiten.«


  Arthurs Augen leuchteten auf. »So ist es!« Er wandte den Kopf. »Lucan!« rief er in Richtung der Ritter, die in der Nähe beisammen standen.


  Gawain eilte herbei. »Sir Lucan ist nicht anwesend, my Lord.« »Wo ist er?«


  Gawain schien mit der Antwort zu zögern. »Ich weiß es nicht, my Lord. Vor einer Weile war er noch hier. Ich werde nach ihm suchen.«


  Ein wenig später tauchte Lucan auf. »Eine Lady hat meine Anwesenheit gewünscht, my Lord ... Ich konnte dem Ruf nicht widerstehen und erbitte Eure Vergebung.«


  Schallend lachend klopfte ihm Arthur auf die Schulter. »Kein Anlass, dafür meine Entschuldigung zu erheischen, Sir Lucan! Wer immer auch Eure Lady ist, Ihr müsst sie bei unserem Turnier verteidigen. Ihr werdet die Ritter anführen, die sich mit meinen schlagen. «


  Lucans Augen blitzten. »Eure Dame ist die wunderschönste auf Erden«, sagte er mit einer Verbeugung vor Guenevere. »Aber bevor der Tag des Turniers endet, wird die Welt auch den Ruhm der meinen kennen.«


  Doch wer sie war, schienen sie nicht erfahren zu sollen. Als sich am Tag des Turniers die Wettkämpfer versammelten, blieb kein Zweifel daran, für wen Arthur stritt. Um den Arm seiner goldenen Rüstung trug er eine Rosette in Blau und Gold, den Farben von Gueneveres Gewand.


  Doch als Lucan auf die Kampfbahn ritt, war an seiner schwarzen Rüstung kein Hinweis auf die Lady seines Herzens zu entdecken. Welche Dame hatte Lucan sich erwählt? Heiß brannte die Sonne hernieder und steigerte die fieberhafte Erwartung der Zuschauermenge, und jede Dame auf der Galerie reckte den Hals.


  »Dort ist es!« rief Ina schließlich. »Seht nur, my Lady, dort, direkt neben seinem Herzen!«


  Fast unsichtbar auf Lucans schwarzer Rüstung war an seiner Brustschärpe ein schwarzer Handschuh befestigt. Ein Handschuh also ... Doch wem gehörte er? Den enttäuschten Gesichtern auf der Galerie war leicht zu entnehmen, wem er nicht gehörte. Und auch keines der anderen trug das wissende Lächeln einer Geliebten, die wusste, dass ihr Ritter für sie focht, für sie allein.


  Guenevere wandte sich Morgan zu, die schweigend neben ihr saß, ein dunkler Schatten inmitten all der blumenähnlichen Buntheit in der Runde. Guenevere lachte. »Jede Frau im Sommerland würde sich glücklich schätzen, Lucan ihren Herzallerliebsten nennen zu können. Warum will sich die Dame nur nicht zu erkennen geben?«


  Aber Morgan schien sie nicht verstanden zu haben. Der Lärm der Zuschauer war ohrenbetäubend, und selbst im Schatten der Galerie herrschte eine drückende Hitze. Morgan fächelte sich Luft zu und blickte so verzweifelt um sich wie ein Vogel im Käfig. Es war Morgans erstes Turnier seit mehr als zwanzig Jahren, machte sich Guenevere bewusst. Für eine scheue und zurückhaltende Frau musste allein das eine wahre Qual sein, ohne sich auch noch oberflächlichen Klatsch anzuhören. Verstohlen warf sie noch einen Blick auf Morgans blasses Gesicht und nahm sich vor, nichts mehr zu sagen.


  »Auf den Plan! « riefen die Herolde. »Alle Wettstreiter auf den Plan! «


  Am Rand der Kampfbahn versammelten sich die Könige und Ritter zur Parade, allen voran jene königlichen Geblüts.


  »Prinz Malgaunt!« schrien die Herolde. »Der Verwandte der Königin und Lord des Sommerlandes, der Prinz Malgaunt! «


  Guenevere blickte zur Bahn hinunter. Eine Gestalt in grüngoldener Rüstung kam herangaloppiert. Vor der Galerie zügelte der Reiter sein Pferd, öffnete das Visier und rief »Dank Euch, gnädige Königin, für Euren Ruf? Euer Diener Malgaunt entbietet der Königin und dem König seinen untertänigen Gruß. Er ist nur von dem Wunsch beseelt, heute seine eingerosteten Fähigkeiten im Wettstreit aufzufrischen.«


  Wider Willen musste Guenevere lächeln. Trotz aller höflichen Worte zeigten Malgaunts Züge noch immer das bekannte arrogante Lächeln. Aber er verneigte sich formvollendet vor ihr und nahm den Helm ab wie ein Ritter ohne Fehl und Tadel.


  Sie schüttelte den Kopf. Warum hatte sie sich nur je vor diesem Mann gefürchtet? »Ihr seid herzlich willkommen, Prinz Malgaunt!« rief sie. »Möge die Göttin Eure Klinge segnen!«


  »Und Euch, meine Königin!«


  Damit galoppierte er davon, und Guenevere lächelte in sich hinein. Er würde sich wohl niemals ändern. Alles, was sie von Malgaunt verlangte, war, dass er ihre Herrschaft respektierte. Und durch seine Anwesenheit hier hatte er bewiesen, dass er dazu bereit war.


  Seufzend lehnte sie sich zurück und sah verstohlen auf Morgan, die noch immer mit bleichem, verschlossenem Gesicht neben ihr saß. Gedankenverloren blickte sie zu Lucan hinunter. Mitleid ergriff Guenevere. Wie sehr musste sich Morgan danach sehnen, dass ein Ritter sie so liebte wie Lucan seine Unbekannte...


  Fünfunddreißigstes Kapitel

  



  »Räumt die Bahn für das Turnier, alle, die nicht am Turnier teilnehmen, hinter die Schranken!«


  »Sir Griflet, Sir Griflet, zur Attacke.«


  Unter ihnen eröffnete der junge Sir Griflet die Auseinandersetzungen. Ganz in Rot gerüstet, preschte er über die Kampfbahn gegen den grüngekleideten Sir Sagramore vor und stieß ihn vom Pferd, doch dann gelang Sir Sagramore eine Revanche, bevor Sir Griflet im dritten Versuch siegreich blieb.


  Wie gebannt betrachtete Guenevere die leidenschaftlichen Wettkämpfe auf der Bahn. Sir Bedivere hob Sir Kay aus dem Sattel, dann besiegte Sir Gawain sie beide, einen nach dem anderen. König Pellinore erteilte König Phelot eine Abfuhr, König Bors besiegte diesen, und König Marhaus bezwang König Faramon von den Grünen Landen. König Ban und König Ursien kämpften, bis sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnten und der Haushofmeister sie beide zu Siegern erklärte.


  Dann wurde der erste gemeinsame Wettkampf aufgerufen, in dessen Verlauf sich Malgaunt und seine Ritter erfolgreich gegen eine doppelte Anzahl von Gegnern zur Wehr setzten. Doch für Guenevere war der größte Augenblick gekommen, als ihr goldgerüsteter Ritter an der Spitze seiner Kämpen auf den Plan trat, um gegen Sir Lucan, den schwarzen Ritter, zu kämpfen.


  »Für Arthur!« rief Guenevere. »König Arthur!« Sie winkte und warf ihr Taschentuch auf die Bahn. Hunderte von Stimmen nahmen den Ruf auf und feuerten Arthur an.


  Aber für viele Bewohner des Sommerlandes war Sir Lucan noch immer der Erste Ritter der Königin und damit ein unangreifbarer Held.


  »Lucan!« schrien seine Bewunderer. »Sir Lucan möge den Sieg davontragen!«


  Und Lucan lächelte strahlend, schüttelte sich die rotgoldenen Haare aus dem Gesicht und verbeugte sich vor den Ladies auf der Galerie wie beim letzten Mal, als Guenevere dort gesessen hatte und ihre Mutter die Dame seines Herzens gewesen war. Einen Augenblick später setzte sich Lucan den schwarzen Helm auf, und die Recken der »gegnerischen« Heere bereiteten sich auf den Kampf vor.


  Plötzlich begann Guenevere unerklärlicherweise vor Furcht zu zittern. Ihre Hände wurden feucht, und das Kind in ihrem Leib stieß um sich wie ein verschrecktes Fohlen. Sie wandte sich Morgan zu und umklammerte hilfesuchend ihren Arm. »Was geht denn nur vor?« klagte sie leise. »Irgend etwas scheint zu geschehen, doch was?«


  Morgan musterte sie. »Was habt Ihr, Guenevere?« fragte sie mit ihrer kühlen Stimme. »Es gibt nichts zu befürchten.«


  Noch während sie sprach, erschollen die Trompeten, und der Haushofmeister gab das Zeichen zum Beginn. An der Spitze seiner Mannen schoss Arthur vorwärts wie ein goldener Racheengel. Und auf ihn zu stürmte Lucan mit allen seinen Rittern auf den Fersen.


  Vor Gueneveres Augen verschwamm alles. Sie sah Arthur zu Boden gestreckt und Lucan blutüberströmt neben ihm. Wieder hatte sie die Vision wie damals, als Arthur und Lucan in der Großen Halle miteinander gerungen, als Lucan Arthur herausgefordert hatte. Arthur lag reglos, umgeben von den schwarzgekleideten Königinnen, und Lucans Wunden zeigten, mit welch tödlichem Ernst sie miteinander gekämpft hatten.


  Steh Arthur bei, Große Mutter! Und hilf mir, steh mir bei!


  Sie drehte sich zu Morgan um und unterdrückte nur mit Mühe einen Aufschrei. Morgans Augen waren geschlossen, rhythmisch bewegte sich ihr schlanker Körper hin und her. Unverständliche Laute kamen über ihre Lippen, und ihre langen weißen Finger verflochten sich wie im Gebet. Dank sei ihr, tausendfacher Dank, flüsterte Guenevere unhörbar. Morgan betete um Arthurs Unversehrtheit, flehte irgendeine Gottheit an, ihn zu beschützen.


  Tief holte Guenevere Luft und zwang sich zur Gelassenheit. Eine schwangere Frau wurde leicht ein Opfer morbider Vorstellungen. Es gab keinen Anlass, um Arthurs Leben zu fürchten. Ein Turnier war ein Spiel — nicht mehr. Alle alten Feinde waren inzwischen zu Freunden geworden, gehörten zum Kreis von Arthurs friedliebender Herrschaft. Keine Menschenseele hier wollte dem König Schaden zufügen.


  Unten auf der Kampfbahn rückten die Ritterheere gegeneinander vor. Die Anführer hoben die Schwerter, kreuzten die Klingen. Einen Augenblick später drangen auch die anderen Ritter aufeinander ein, und ihre wilden Freudenschreie ließen keinen Zweifel aufkommen, dass es sich um ein ritterliches Kräftemessen handelte, nicht um ernsthaften Kampf. Doch nichts konnte den Schrecken vertreiben, der Guenevere so fest gepackt hielt, dass sie kaum zu atmen vermochte.


  Morgan musste recht haben — was gab es zu befürchten? Hin und wieder löste sich ein Ritter aus dem Getümmel, hinkte kläglich zum Rand der Kampfbahn und beendete so seine Beteiligung an der Auseinandersetzung. Das Ärgste, was einem Mann zustoßen konnte, war ein Sturz vom Pferd, ein geprellter Kampfarm oder eine zerbrochene Schwertklinge. Verzweifelt bemühte sich Guenevere, ihre Angst zu verdrängen. Was war nur mit ihr? Warum kamen ihr diese düsteren Visionen, diese unheimlichen Vorahnungen?


  »Domine, veni, pro, superi ...« murmelte Morgan neben ihr. Ein feiner Schweißfilm stand auf ihrer Stirn, während sie weiter um Arthurs Wohlbefinden betete. Eigentümliche Laute mischten sich mit ihrem Latein aus dem Kloster, und Guenevere wusste, dass sie Arthur beschützen würde, wenn es in ihrer Macht lag.


  Wenn es in ihrer Macht lag ...


  Laut stöhnte Guenevere auf. Es drohte Gefahr, das wusste sie. Aber welche? Und wo?


  Und dann sah sie es, sah es wie einen Blitz durch die Luft sausen.


  Im Getümmel hinter Arthur bemühte sich Sir Griflet darum, einen von Lucans Kämpen zurückzudrängen. Aber Sir Griflet hatte heute bereits zu oft gekämpft und war erschöpft. Als er das Schwert hob und es wild gegen seinen Gegner schwang, entglitt es seinem Griff. Es flog hoch in die Luft und senkte sich bogenförmig zur Erde, direkt auf Arthurs ungeschützten Rücken zu.


  »Alla baal princips noctis, domines tenebrae sint mihi propitii! Venite iam Demogogon, Gehenna, venite instanter ut moriat!« Morgans Gemurmel steigerte sich zu einem schrillen Diskant. Guenevere hatte das Gefühl, der Kopf müsse ihr zerspringen. Dunkelheit senkte sich auf sie.


  Rechts neben sich hörte sie ein sanftes Geräusch. Und dann sah sie ihre Mutter, die sie aus der Dunkelheit her anlächelte. Ihre Kraft ging auf Guenevere über, und sie sprang auf die Füße. »Lucan! « schrie sie, so laut sie konnte. »Lucan! «


  Lucan ließ sie nicht im Stich. Seine scharfen Ohren hörten ihren Schrei, und mit einem Blick erkannte er die Gefahr, in der sich Arthur befand. Blitzschnell drängte er sein Pferd an Arthur heran und lenkte den verhängnisvollen Fall des Schwertes mit seiner eigenen Klinge ab.


  Mit einem langen, zischenden Atemholen sank Morgan in sich zusammen. Ina erschien neben Guenevere, fast außer sich vor Angst. »Der König! Um ein Haar wäre er gestorben! 0 my Lady, Ihr müsst dem Kämpfen ein Ende setzen! Sagt ihnen, das Turnier ist vorbei! Macht diesem Fechten ein Ende!«


  Guenevere schüttelte den Kopf. »Nein«, hauchte sie. »Die Gefahr ist vorüber. Und der König wäre erzürnt, wenn wir ihn jetzt um den Sieg brächten.«


  Aber als die Herolde in ihre Fanfaren stießen und der Haushofmeister mit seinen Beratern die Köpfe zusammensteckte, um darüber zu entscheiden, wer den Sieg davongetragen hatte, lachte Arthur laut auf und überließ Lucan und seinen Mannen den Triumph. Also trat Lucan, gleichfalls lachend, vor, um das Gold, die Rüstungen und Waffen entgegenzunehmen, mit denen das siegreiche »Heer« überhäuft wurde.


  Nur ein Schatten fiel auf diesen ansonsten unbeschwerten Tag. Die arme Morgan fühlte sich wieder unwohl, musste zu Bett gebracht werden und machte sich, wie Guenevere wusste, bittere Vorwürfe, weil sie Arthur vor dem fallenden Schwert nicht hatte bewahren können.


  Dennoch war das Unheil vereitelt worden. Und obwohl beide Arthurs Tod vor Augen gehabt hatten, sprachen sie nicht darüber und würden wohl auch nie darüber reden.


  So verging der Sommer. Als der Herbst nahte, sah Guenevere ihre Tochter im Traum an der Hand ihrer Mutter durch einen sonnigen Garten laufen. Ist das ein schlechtes Omen? fragte sie besorgt Ina. Eines, das das Leben des Kindes bedroht? Oder würde ihre Tochter genauso werden wie ihre Mutter, mit ihrer heiteren Unbeschwertheit, ihrem frohen Lachen, ihrer Freude am Leben?


  Es wurde September, dann Oktober, und mit jedem Tag wurde Guenevere trauriger. Nachts suchte sie nun ein neuer Alptraum heim. Eisenketten schlossen sich um ihren Leib, um den Eintritt des Kindes in die Welt zu verhindern.


  »Sie wird nicht leben!« weinte Guenevere in Arthurs Armen. »Sie ist bereits zu lange in meinem Leib. Sie ist bereits als eins ihrer Geisterkinder zur Großen Mutter gegangen, weil sie zu gut ist für diese Welt!«


  »Still, das ist doch Unsinn«, beruhigte Arthur sie zärtlich. Aber sie spürte seine Anspannung, und sie wusste, dass auch ihm das Warten schwerfiel.


  »Oder sie wird wie eines dieser verunstalteten Wesen, die den Inländern geboren werden, die sich nur untereinander vermählen, ein Kind mit einem Schweinsgesicht, Augen wie Schlitzen, einer heraushängenden Zunge und einem stets offenen Mund!«


  »Still, Liebste, beruhigt Euch!« rief Arthur verärgert. Er konnte diese Stimmungen kaum ertragen. »So etwas dürft Ihr nicht sagen. Derartige Worte können dem Kind mehr schaden als alles andere! Ich werde Morgan bitten, zu Euch zu kommen und Euch zu trösten.«


  Aber Morgan verbrachte ihre ganze Zeit in ihrer Kammer, und niemand schien zu wissen, was sie dort tat.


  »Solange sie nur glücklich bei uns hier auf Camelot ist«, sagte Arthur.


  Und Guenevere musste sich wieder einmal zufriedengeben.


  Allmorgendlich ritt Arthur schon vor Sonnenaufgang zur Jagd, um die Zeit vor dem Wintereinbruch zu nutzen. Rund um Camelot stieg schimmernder Dunst von den Wiesen auf, und an bemoosten Apfelbäumen verrotteten die reifen Früchte. Ein goldener Oktober endete mit Samhain, dem Fest der Untoten, das die Christen Allerheiligen nannten. In Caerleon würden die Kirchen jetzt voll von ihren Klagegesängen sein, mit denen sie ihre Heiligen beschworen.


  »Als würden nur Christen wiedergeboren werden«, lachte Ina eines Morgens, als sie die Vorhänge zurückzog, um das blasse Sonnenlicht einzulassen.


  Guenevere lehnte sich in den Kissen zurück und lachte gleichfalls, als ein scharfer Schmerz ihren Leib durchzuckte. »Ina!« stöhnte sie auf, und Ina rannte hinaus, um die Hebammen zu holen, als Morgan zur Tür hereinkam.


  »Fasst Euch ein Herz!« meinte sie rau. »Ich bin hier, um Euch zu helfen!«


  Sie griff nach Gueneveres Hand. Als sie es tat, durchfuhr ein nie gekannter Schmerz Gueneveres Körper und ließ sie das Bewusstsein verlieren.


  Die Stunden vergingen wie in einem Nebel zunehmender Qual. Der Tag ging in die Nacht über, und die Wehen hielten an. Morgan hielt ihre Hand, doch die Schmerzen wurden immer heftiger, bis sie gepeinigt aufschrie. Stunde um Stunde verging, aber nie verließ Morgan ihren Platz an Gueneveres Bett. Keine Schwester hätte selbstloser sein können. Und während der ganzen Zeit nahmen die Schmerzen immer mehr zu.


  Draußen vor dem Fenster begann das erste Licht des Morgens den Himmel zu färben. Vor dem Gemach lief Arthur auf und ab und vertrieb die Hebammen. »Solange Morgan bei ihr ist«, sagte er zu Ina, »ist auch ein Teil von mir da drinnen, und Guenevere ist nicht allein.«


  Doch in den Wehen ist jede Frau allein. Und das um so mehr, wenn sie spürt, dass auch das Kind schwächer wird, während ihre eigenen Kräfte nachlassen.


  »Ihr müsst tapfer sein, my Lady, tapfer!« stöhnte Ina und schlug verängstigt die Hände vor das Gesicht.


  Aber Guenevere sah, dass die Hebammen die Stirnen runzelten und die Köpfe schüttelten. »So etwas habe ich noch nicht erlebt«, murmelte eine von ihnen tief beunruhigt. »Die Schmerzen halten sie gepackt wie ein Terrier eine Ratte.«


  Die andere murmelte ein Gebet, bevor sie sagte: »Ihre Presswehen kamen zu früh. Und ein übergangsloses Kreißen ist das schlimmste.«


  »Übergangslos? Was meint Ihr damit?« krächzte Guenevere. Sie gaben ihr Wasser zu trinken, wollten aber nicht antworten. Und noch immer hielten die Schmerzen sie wie mit eisernen Klammern.


  »Göttin, Große Mutter, beschütze mein Kind!« flehte Guenevere verzweifelt. »Lass sie geboren werden, lass sie leben!«


  Morgans Händedruck schien ihr Zuversicht und Kraft einflößen zu wollen. Aber das Kind schien in ihr festzustecken wie


  ein Felsbrocken oder ein Baum. Gab es etwa eine Macht, die die Geburt des Kindes verhindern wollte? Tränen der Hoffnungslosigkeit rannen ihr über die Wangen.


  Merlin! 0 Merlin! Selbst in seiner kristallenen Höhle kam seine Bosheit offenbar nicht zur Ruhe.


  »Große Mutter!« schrie sie. »Hilf mir, Mutter! Errette mich von meinem Feind und Widersacher!« Alles, was sie wahrnehmen konnte, waren Morgans Augen, große dunkle Teiche der Besorgnis, die sie und das Kind zu ertränken schienen ...


  Ertrinken ...


  Ertrinken, sterben und schlafen, endlich erlöst von diesen Schmerzen ...


  Jetzt rührte sich das Kind in ihr nicht mehr, und sie spürte, wie die Schmerzen nachließen. Langsam glitt sie in einen Zustand der Benommenheit, tauchte in den willkommenen dunklen Teich ein, schlief ein, endlich schmerzfrei ...


  Laute Bewegung an der Tür. »Oh, my Lord, hier dürft Ihr nicht herein ...«


  Aber Arthurs Stimme ließ die Hebammen verstummen. »Ich bin der König. Und ich wünsche, die Königin zu sehen!«


  Unvermittelt stand er neben ihr, und sein Gesicht spiegelte sein Entsetzen über das wider, was er sah.


  »0 meine Liebe! Meine Liebe!« flüsterte er gebrochen. Er wandte sich Morgan zu. »Auch Ihr seht erschöpft aus. Wann habt Ihr letztmals etwas gegessen?«


  Morgan schüttelte den Kopf, krümmte Rücken und Schultern wie eine Katze. »Ihr müsst wieder gehen«, erklärte sie spröde. »In diesem Gemach wird ein Kind geboren. Männer haben hier nichts verloren.«


  »Nein, Morgan.« Er schüttelte den Kopf. »Ich bin gekommen, um Euch zu entlasten, um Euch zu Bett zu schicken.«


  Morgan sprang auf. »Nein!« zischte sie. »Es ist fast geschafft, und ich werde sie jetzt nicht verlassen!«


  Ruhig umfasste Arthur ihre Arme. »Ich habe Anordnungen getroffen, Morgan. Wenn eine von Euch leiden muss, braucht die andere es ihr nicht gleichzutun. Eure Bedienerinnen warten draußen, um Euch in Eure Kemenate zu geleiten. Und ich nehme Euren Platz hier bei Guenevere ein.«


  »Nein!«


  »Doch, Morgan!«


  Zornig funkelte Morgan Arthur an und rannte dann aus dem Raum. Guenevere hatte das Gefühl, dass ihr Herz vor Angst fast zersprang. Als sich Arthur über sie beugte und ihr über den schweißnassen Kopf strich, sah sie ihre eigene Qual in seinen Augen widergespiegelt. Die Hebammen haben es ihm gesagt, dachte sie benommen, dass Maire nicht leben wird.


  Hinter Morgan fiel die Tür ins Schloss. Ein frischer Luftzug durchwehte den Raum, und Guenevere holte tief und gierig Atem. Ihre Lungen weiteten sich, und sie hatte das Gefühl, als wäre ihr eine Last von der Brust genommen. Dann setzten scharf und heftig die Wehen wieder ein. Sie schrie laut auf, und die Hebammen gerieten in Bewegung.


  »Lasst uns ihr beistehen!«


  »Helft der Königin!«


  Emsige Betriebsamkeit entfaltete sich, wo zuvor schicksalsergebener Stillstand geherrscht zu haben schien. Die Schmerzen zwangen sie aus den Kissen hoch, gepeinigt beugte sie sich vor.


  »Verzeiht, my Lord, aber wir benötigen Platz. Ihr müsst das Gemach verlassen.« Die Hebammen drängten Arthur aus dem Raum.


  »Sie kommt!« schrie Guenevere. »Maire kommt!«


  Mit einem qualvollen Schrei presste sie etwas aus ihrem Leib heraus. Ein letztes Mal bäumte sich ihr Körper auf. Und dann hörte sie nur noch ihr Blut rauschen und empfand keine Schmerzen mehr, überhaupt keinen Schmerz.


  »Komm, Kindchen, komm! Beginn dein Leben in unserer Welt! Komm! «


  Die Hebammen riefen das Kind ins Leben. Guenevere lehnte sich in die Kissen zurück und begann schluchzend zu beten: »Göttin, Große Mutter, ich danke dir. Segne meine Tochter und schenke ihr ein langes Leben, eine lange Zeit der Herrschaft.«


  Doch warum diese Stille am Fußende des Bettes? Wo blieben die begeisterten Rufe der Hebammen, die Freude, mit der die Geburt einer Prinzessin begrüßt wurde?


  Panik ergriff Guenevere. Das Kind lebte, das wusste sie, es konnte nicht tot sein. Mühsam stützte sie sich auf einen Ellbogen. »Wo ist meine Tochter? Bringt sie mir!«


  Am Fuß des Bettes beugten sich die Hebammen und Ina über eine kleine leblose Gestalt. Eine Hebamme steckte dem Kind


  behende einen Finger tief in den Mund, eine andere zwickte seine winzigen Füße und Fersen. Gequält wimmerte Guenevere auf. Ina warf ihr einen beredten Blick zu: Nur keine Furcht, my Lady, das muss sein, damit sie leben kann.


  Und dann war er endlich zu hören — ein lauter, energischer Schrei. Ein Zornesschrei nach dem anderen ertönte, als Maire gegen die unsanfte Behandlung ihrer königlichen Persönlichkeit protestierte. Eine Woge erleichterten Lachens durchlief den Raum.


  Das Kind wurde in weiße Tücher gewickelt, und Guenevere konnte sehen, wie sein kleines Gesicht sorgsam abgetupft wurde. »Ihr könnt sie später säubern«, rief sie mit schwacher, aber triumphierender Stimme. »Bringt sie erst einmal zu mir! «


  Die drei Hebammen beendeten ihre Tätigkeiten und reichten das Kind Ina, damit sie es der Königin brachte. Falls sie Ina merkwürdig ansahen, so fiel das Guenevere ebensowenig auf wie der Ausdruck auf Inas Gesicht, als sie näher trat.


  »My Lady, Königin«, begann sie steif, »das Kind... Ihr solltet wissen ...«


  Was stotterte sie so herum? Furcht überfiel Guenevere, löschte jede andere Empfindung aus. Ihre Arme zuckten hoch. »Gebt mir meine Tochter! « herrschte sie Ina an. »Sofort!«


  Wortlos legte Ina das Bündel Guenevere in die Arme. Sie schob die Tücher zur Seite, um Arthurs Tochter zu begrüßen.


  Und sah in Arthurs Züge — neugeboren, schrumpelig, aber eindeutig Arthurs Gesicht. Von den klaren hellen Augen über die kräftigen Fäuste bis zum schimmernden Haarschopf war das nicht Arthurs Tochter, sondern sein Sohn.


  Sechsunddreißigstes Kapitel

  



  Es war ein Junge.


  Das Kind war ein Junge.


  Schwer wie Blei lag der winzige Körper in ihren Armen. Guenevere schloss die Augen, Tränen liefen ihr über die Wangen. Maire, meine Tochter, wo bist du, wohin bist du entschwunden? Mutter, Große Mutter, hilf mir. Ich kann ihn nicht lieben, ich will dieses Kind nicht.


  Ein merkwürdiges Geräusch ließ sie die Lider wieder öffnen, eine Mischung aus dem Ruf des Brachvogels und dem Husten eines alten Mannes. Mit einem Ausdruck staunender Liebe blickte das Kind sie an. Seine Augen waren blau wie die Streifen auf den Flügeln einer Wildente und leuchteten wie die Sonne auf den silbrigen Wassern eines Sees. Ein nie gekanntes Gefühl brandete in ihr auf. Und dann wusste sie, wie sie dieses Kind nennen musste.


  »Amir?« fragte Arthur zweifelnd und wiegte das weiße Bündel ungeschickt in seinen Armen. Er erholte sich noch immer von der Überraschung, einen Sohn zu haben, und das Halten des Kindes verursachte in ihm ein Gefühl der Unbeholfenheit und Fremdheit.


  »Amir«, bestätigte sie schläfrig. »In der alten Sprache bedeutet das >geliebt<.« Die Hebammen hatten ihr einen schweren, süßen Trank eingeflößt, der sie einschlafen ließ, bis sie das Kind stillen konnte. »Amir. Weil wir ihn sehr lieben.«


  Amir bewegte sich und nickte mit dem flaumigen Kopf. »Seht Ihr? Er kennt bereits seinen Namen.«


  »Amir«, wiederholte Arthur nachdenklich. »Wie wäre es mit Uther, nach meinem Vater? Oder Leogrance, nach dem Euren?«


  Amirs kleines Gesicht verzog sich, und er sah aus, als würde er jeden Augenblick zu weinen beginnen. Guenevere schüttelte den Kopf. »Amir«, sagte sie nachdrücklich. »>Geliebter<. So werden wir ihn nennen.«


  »Welch ein großer Junge!« begeisterten sich die Hebammen. »Was für ein gesunder, prachtvoller Bursche! «


  Er war das vollkommene Kind, ausgestattet mit Arthurs wohlgeformtem, kräftigem Körperbau, seinen strahlenden, offenen Gesichtszügen und seiner liebevollen Art. Aber vom Augenblick seiner Geburt an hatten seine blaugrauen Augen einen anderweltlichen Ausdruck.


  Morgan bemerkte es sofort, als Arthur sie geholt hatte. Sie beugte sich über die Wiege, runzelte die Stirn und blickte tief in Amirs Augen.


  »Ihr lest seine Zukunft«, bemerkte Arthur mit plötzlicher Besorgnis. »Was seht Ihr?«


  »Ich sehe in ihm eines der Geisterkinder, einen der Sterne am Himmel«, erwiderte Morgan schließlich mit einem eigentümlichen Lachen. »Er wurde geboren, um der Großen Mutter zu dienen.« Sie ließ einen langen Seufzer der Erleichterung hören. »Er wird ihr Wohlgefallen erregen.«


  »Natürlich«, stimmte Guenevere stolz zu. Sie hatte bereits entschieden, wann Amir nach Avalon gebracht werden sollte, um der Göttin zu dienen und die alten Gebräuche zu lernen. Und natürlich würde er das Wohlgefallen der Großen Mutter erregen. Wer würde dieses Kind nicht lieben?


  »Nun, dann lasst Euch von Eurer Tante herzen, kleiner Prinz.« Mit ihren dünnen Armen griff Morgan in die Wiege. Amir starrte sie mit großen Augen an und begann durchdringend zu schreien.


  »Amir! « Verärgert runzelte Arthur die Stirn.


  »0 Amir! « Um ein Haar wäre Guenevere in Tränen ausgebrochen. Morgan liebte dieses Kind, es war der Sohn ihres Bruders.


  Ina kam herbeigeeilt, nahm Morgan das Kind ab und versuchte, es zu beruhigen. »Kümmert Euch gar nicht darum, my Lady«, rief sie. »Alle Neugeborenen schreien, sie müssen ihre Lungen weiten! «


  Lächelnd nickte Morgan. »So ist es.« Mit einem heiseren Lachen wandte sie sich Arthur zu: »Er hat die Kraft und Stärke seines Vaters. Bevor wir es uns versehen, zieht er mit Euch in die Schlacht.« Ihre dunklen Augen blitzten.


  »Je früher, desto besser!« rief Arthur. »Schließlich ist er mein Sohn! «


  Wovon redeten sie da? Plötzliche Furcht überkam Guenevere. Sie sank in die Kissen zurück und streckte die Arme aus. »Gebt mir meinen Sohn.«


  Ina beeilte sich, ihren Wunsch zu erfüllen, und Guenevere drückte das Kind an ihr Herz. Sofort verstummte sein klägliches Geschrei, und er schmiegte seinen kleinen weichen, warmen Kopf an sie.


  »Amir!« Zärtlich küsste sie seine Stirn.


  Mit Tränen in den Augen stand Arthur am Fußende des Bettes. Und wieder einmal glaubte Guenevere, niemals zuvor in ihrem Leben so glücklich gewesen zu sein.


  Drei Tage später erklärte Morgan Arthur, es sei Zeit für sie, Camelot zu verlassen. Sie fühle sich inzwischen stark und gesund genug für die Reise zu ihrem Besitz. Arthur war entsetzt. »Geht doch noch nicht, Morgan«, flehte er. »Nicht, wenn wir Euch am nötigsten brauchen! Denkt an Amir. Ihr seid seine Tante, und er hat nur wenige Verwandte. Bleibt noch eine Weile, zumindest bis er sprechen und Euren Namen sagen kann.«


  Aber Morgan schien fest entschlossen, und Arthur war stets abgeneigt, sich gegen ihren Willen aufzulehnen. Guenevere sah sie mit großem Bedauern ziehen und winkte ihr mit Tränen in den Augen nach. Aber als Morgan fort war, vermisste sie sie weniger, als sie zuvor angenommen hatte.


  Der Frühling kam, die Berge ergrünten mit den schwellenden Knospen der Sträucher, und an den Bergbächen riefen die Lämmer. Amir wuchs so schnell, dass seine Kinderfrauen sagten, es würde nicht mehr lange dauern, bis er laufen und reiten könne. Als der Bote aus Avalon erschien, dachte Guenevere, er bringe lediglich Nemues übliche Nachrichten von der Heiligen Insel. Die Priesterin hatte es sich angewöhnt, regelmäßig Neuigkeiten über Merlin zu schicken, um Arthur zu beruhigen. Die Gesundung des alten Mannes mache gute Fortschritte, würde Nemue schreiben, und er sei bei ihnen mit Sicherheit am besten untergebracht.


  Doch als sie den Brief las, verdüsterte sich ihre Miene, ihre Augen funkelten vor Zorn und Verbitterung. »Christen auf Avalon?« fragte sie den Kurier.


  Der Bote war einer der Dorfbewohner, kleinwüchsig und schwarzhaarig. Er nickte. »Mönche, Klosterbrüder.«


  Guenevere wandte sich wieder dem Brief zu. »Sie haben die Lady um eine Klosterzelle auf der Heiligen Insel gebeten«, hatte Nemue mit ihrer runenähnlichen Handschrift geschrieben, »um mit ihren Gebeten die Göttin in ihrem Wirken für den Frieden der Welt zu unterstützen. Es sind sehr heilige Männer, wie es scheint, und so sanft und liebenswürdig, dass die Lady geneigt war, ihrer Bitte zu entsprechen.«


  Gueneveres Hand fuhr an ihren Mund. Was bedeutete das?


  Die Lady misstraute den Christen, und das mit gutem Grund. Sie hegte sogar den Verdacht, sie wollten sich in den Besitz der Heiligtümer der Großen Mutter bringen, um diese für ihre eigenen Zwecke zu nutzen.


  Aber als Priesterin der Göttin hielt sich die Lady auch an die geheiligten Worte, dass jede Glaubensüberzeugung von Liebe geprägt sein sollte. Niemals würde sie die Anbetung anderer Götter untersagen. Sie war fest davon überzeugt, dass vor der Liebe der Großen Mutter alle Menschen gleich waren.


  Vielleicht glaubte sie nun, dass Teilen und Zusammenwachsen eine Möglichkeit war, diese Liebe zu beweisen. Und vielleicht hatte sie recht. Dennoch ging Guenevere eine bohrende Frage nicht aus dem Sinn: Christen auf Avalon?


  Am nächsten Tag erschien Arthur im Kinderzimmer, als Guenevere ihren Sohn in den Schlaf sang. »Amir muss in nicht allzu langer Zeit getauft werden, Guenevere«, sagte er übergangslos.


  »Getauft?« wiederholte Guenevere und wollte kaum glauben, was sie da hörte. »Ihr wollt unseren Sohn nach den Riten der Christen taufen lassen?«


  Arthur nickte. »Wenn er König ist, wird er über ein christliches Reich herrschen. Ihr wisst, dass das Mittelreich den Glauben an die alten Götter schon vor langer Zeit aufgegeben hat. Überall bekennen sich Menschen zum Christentum — selbst im Sommerland, selbst hier.«


  Es gab nichts, womit er sie hätte mehr erbittern können. Zorn kochte in ihr hoch.


  »In der Tat! Und inzwischen sind sie auch auf Avalon, wie Nemue schreibt. Sie haben bereits Klosterzellen dort, und als nächstes werden sie eine Kirche errichten wollen!«


  Aber Arthur schien ihr gar nicht zuzuhören. »Es müsste natürlich auf Caerleon geschehen, nicht hier in Camelot. Dann könnte Amir auch gleich meinem Volk vorgestellt werden. Oder ich begebe mich mit ihm nach London und lasse ihn dort in der Kirche taufen.«


  »Ich«, hatte er gesagt, nicht »wir«. Eisige Kälte erfasste Gueneveres Herz. Offenbar hatte Arthur vor, das ganz allein zu tun: ihr Kind einem fremden Glauben zu überantworten.


  Sie kämpfte gegen das Gefühl von Bedrohung in ihrer Seele an. »Amir soll also von den Christen getauft werden?«


  »So wie ich auch, Merlins Worten zufolge. Mein Vater befahl ihm, mich Gott dem Vater anzuvertrauen, wie auch der Großen Mutter. «


  Gott dem Vater...


  Dem erklärten Feind der Großen Mutter, dem feindseligsten aller Gegner.


  Konnte sie so etwas tun? Musste Amir das über sich ergehen lassen?


  Unruhig begann Guenevere im Raum auf und ab zu laufen. Als König würde Amir über Christen herrschen, das stimmte. Und ein guter Herrscher musste ein König für alle seine Landeskinder sein, nicht nur für wenige. Und Arthur war Amirs Vater — er hatte das Recht, seine Meinung zu äußern.


  Worüber machte sie sich Gedanken? Was Arthur auch tat — Amir würde stets ihr Kind bleiben. Sie würde dafür sorgen, dass ihr Sohn die Göttin und den Glauben an sie kennenlernte und beachtete. Ein paar Spritzer christliches Taufwasser auf seinen Kopf konnten daran nichts ändern.


  Arthur ließ sie nicht aus den Augen, schien geradezu ängstlich auf ihre Zustimmung bedacht.


  »Er wird Paten benötigen«, sagte er zögernd. »Männer und Frauen, die für ihn sorgen, wie wir es tun. Für wen wollt Ihr Euch entscheiden?« Er lächelte sie an. »Wer soll für Amir bei seiner Taufe eintreten? Benennt sie, und ich bin mit allen einverstanden.«


  Schweigend sah Guenevere ihn an.


  Mit allen einverstanden ...


  Eine christliche Taufe, aber Paten meiner Wahl ... ?


  Natürlich!


  Guenevere lachte laut auf. Sie blickte Arthur in die Augen und nickte.


  Oh, mein Liebster, mein Liebster...


  Wie hatte sie nur an ihm zweifeln können? Wie stets hatte er bereits einen klar umrissenen Plan. Eine formale Taufe, um sicherzustellen, dass die Christen mit Amir einverstanden waren. Aber sie würde als Paten Menschen auswählen, die den hergebrachten Glauben verteidigten und an den alten Überzeugungen festhielten.


  »Oh, Arthur! Oh, mein Geliebter!« Sie strahlte ihn an.


  »Wen also?« Auch Arthur strahlte.


  »Als Paten? Zunächst einmal mein Vater«, sagte sie, ohne zu zögern, »und dann Lucan.«


  »Sehr gute Entscheidungen, beide«, bemerkte Arthur lächelnd.


  »Und Malgaunt!«


  Wie sie auf Malgaunt kam, wusste Guenevere nicht. Aber ihr aufbegehrender Vetter war ein bekehrter Mann, hatte ihr Vater gesagt. Ihr früherer Gegner hatte sich ihr uneingeschränkt ergeben. Und Amir war mit Malgaunt blutsverwandt, ein Sohn des Sommerlandes und ein königlicher Prinz. Malgaunt würde ihn notfalls mit dem letzten Tropfen seines Blutes verteidigen.


  »Malgaunt! Ja, er sollte in der Tat einer der Paten sein«, stimmte Arthur zu. »Und die Patinnen? Ihr solltet meine Mutter und Morgause fragen.«


  Und da gibt es noch jemanden, dachte Guenevere, der keinen Grund hat, die Christen zu schätzen, doch jeden, Amir zu lieben. »Und Eure Schwester Morgan. Sie muss Amirs Patin wer­ den, sie liebt Euch so sehr.«


  Aber dann stand doch Morgan mit Amir in den Armen allein vor dem Altar. Königin Igraine war die lange Reise von Cornwall zu beschwerlich, und sie hatte als Taufgeschenke einen kleinen edelsteinbesetzten Dolch sowie ein silbernes Schwert geschickt. Und Königin Morgause einen mit Runen verzierten Silberlöffel sowie einen goldenen Teller mit dem eingravierten Buchstaben »A«. Auch sie konnte an der Feier nicht teilnehmen, da sie auf den fernen Orkneys unabkömmlich war.


  »Da alle meine vier Söhne bei Euch weilen, mein geliebter König und Bruder«, schrieb sie an Arthur, »ist niemand hier, dem ich die Leitung meines Königreichs anvertrauen könnte — nicht einmal meinem getreuen Sir Lamorak. Der Ritter, den Ihr mir zum Geleit gegeben habt, ist nun meine rechte Hand.«


  Sie hatten sich schließlich auf London als Ort der Taufe geeinigt, um aller Welt mitzuteilen, dass König Arthur einen Sohn hatte.


  »Amir hat noch sein ganzes Leben lang Zeit, die Menschen im Mittleren Königreich kennenzulernen und sie ihn«, hatte Guenevere ausgeführt. »Aber wenn seine Taufe in London erfolgt, wird man überall auf den Inseln von ihm erfahren.«


  »Und der Abt ist ein weiser, gütiger Mann«, erwiderte Arthur. »Ein Mann der Liebe und des Friedens, nicht des Schwertes.«


  Guenevere lachte. »Nun, das hört sich ganz so an, als wäre er einer von uns. Wenn meinem Sohn die Taufe schon nicht erspart werden kann, dann halte ich London und den Abt für eine gute Wahl.«


  »Meine Liebste, meine Königin.« Lachend zog Arthur sie in die Arme. »Also soll es London sein, ganz wie Ihr sagt.«


  London ...


  Ohne jede Vorwarnung wurde es dunkel vor ihren Augen. Sie sah das nächtliche London, sah die stolzen Mauern und Türme der Stadt unter dem Hagel sächsischer Speere. Darunter, im Schatten der Festungswälle, tobten dunkle Schatten, riesige Männer mit hörnerbesetzten Helmen hieben blindwütig um sich, verbreiteten Leid und Tod.


  Sie hörte ihre rauen Schlachtrufe, die Schreie der Kinder, die sie mit ihren Schwertern durchbohrten. Haltsuchend klammerte sie sich an Arthurs Arm. »Die Sachsen!« schrie sie. »Sie kommen wieder! Sie werden London im Sturm nehmen, während Ihr und Amir in der Stadt seid!«


  »Die Sachsen? Woher wisst Ihr ...?« Er verstummte.


  »Was soll ich wissen?«


  »Ich wollte es Euch noch erzählen ...«


  Eine kalte Hand schien ihre Kehle zu packen. Langsam löste sie ihre Hand von seinem Arm. »Was wolltet Ihr mir erzählen?«


  »Ich habe Nachricht von Sir Tor erhalten«, erwiderte Arthur. »Die Sachsen dringen wieder an der östlichen Küste vor. Nur eine Handvoll, aber Sir Tor meint, wir sollten sie rechtzeitig schlagen. Ich muss ein Heer aufstellen, um sie über das Meer zurückzutreiben.« Gedankenverloren nickte er vor sich hin. »Nachdem ich Amir in London habe taufen lassen.«


  »Aber in London sind die Sachsen! « Sie begann am ganzen Körper zu zittern und brach in Tränen aus. »Sie werden Amir töten!«


  Arthur legte ihr die Hände auf die Schultern und schüttelte sie. »Um Himmels willen, Guenevere, hört mir zu, wenn Ihr dazu fähig seid. Die Nordmänner sind Seeräuber, Wasserratten! Noch niemals haben sie sich auf ihren Beutezügen ins Landesinnere gewagt! Und niemals würden sie eine große befestigte Stadt wie London angreifen, die von jedem Turm aus verteidigt wird! «


  Sie hörte ihn kaum. Amir... die Sachsen ... sächsische Speere ... Tod ... Es wurde dunkel vor ihren Augen. Erneut schüttelte Arthur sie. »Es kann nicht geschehen, Guenevere!« sagte er scharf. »Glaubt mir! «


  Er schob sie von sich. Seine Augen waren so kalt und grau wie das Meer. »Eines Tages wird Amir den Sachsen auf dem Schlachtfeld begegnen, Kämpfer gegen Kämpfer, Mann gegen Mann. Doch nicht, bevor er es gelernt hat, sich gegen ihre Schwerter zur Wehr zu setzen. Und bis dahin habt Ihr nichts zu befürchten!«


  Sie konnte sich gegen Arthur nicht durchsetzen. Aber es war unendlich schwer, sich von Amir zu trennen! Wahrhaft triumphal zogen sie von dannen, Arthur an der Spitze seiner Ritter, gefolgt von Amir in den Armen seiner Kinderfrau. Hinter ihnen ritten Gawain, Kay, Lucan und Bedivere, die von Arthur zur Ehrengarde seines Sohnes ernannt worden waren.


  Es war ein prachtvoller Zug und eines machtvollen Königs und seines Sohnes würdig. Die Pferdehufe wirbelten große Staubwolken auf, und die aufgehende Sonne tauchte ihre Helme in einen feurigen Glanz. Doch als sie verschwunden waren, nahm sich die Welt unendlich leer aus.


  Die folgenden Tage waren kaum zu ertragen. Das Dasein ohne Amir war kein Leben. Allmorgendlich erwachte sie mit einer Leere im Herzen, die sich im Laufe des Tages qualvoll ausdehnte. Die Angst um ihr Kind verfolgte sie bei Tag und Nacht, obwohl sie wusste, dass die Reise nach London nicht unsicherer war als jede andere über Land.


  Aber sie musste ihrem Gemahl vertrauen. Und so klein Amir auch noch war, durfte sie ihn doch nicht verzärteln.


  »Er wird eines Tages ein mächtiger König, oder?« bemerkte sie zu Ina. »Und ein großer Recke. Sagt, dass er es wird!«


  »Wer? Prinz Amir?« entgegnete Ina. »Ob ich es nun sage oder nicht: Er wird nach König Arthur der berühmteste Herrscher auf diesen Inseln!«


  Guenevere ging dazu über, ihre Tage und halben Nächte im Turm von Camelot zu verbringen, bis sie das Morgengrauen schluchzend vor Kälte in ihr Schlafgemach trieb. Und von ihrem hohen Ausguck aus erblickte sie endlich, wonach sich ihr Herz sehnte: das Funkeln Hunderter von Speeren in der Sonne.


  Arthurs Zug strömte den Hügel von Camelot herauf.


  »Ina, Ina! « rief sie und bemühte sich, durch den Schleier ihrer Freudentränen etwas zu erkennen. »Sie kehren aus London zurück. Könnt Ihr Amir entdecken?«


  Ina beugte sich aus dem Fenster, reckte den Hals und hielt den Atem an. »Dort, my Lady, ganz vorn. Er reitet mit dem König!«


  Und so war es, genau wie Ina gesagt hatte. Vor Arthur saß Amir im Sattel, wohlbehütet vom kräftigen Körper und den starken Armen seines Vaters. Guenevere betrachtete ihren Sohn, der mit leuchtenden Augen an der Spitze der Ritter von seinem ersten Abenteuer zurückkehrte, und wusste, was sie zu tun hatte.


  Siebenunddreißigstes Kapitel

  



  Wie lange träumte sie das schon?


  Seit dem Tag ihrer Vermählung?


  Länger schon.


  Aber der letzte Traum kam ihr, als Arthur fort war. Im Schlaf begab sie sich nach Avalon und zu Merlin in seiner kristallenen Höhle. Auch der alte Mann schien zu träumen. Lang ausgestreckt ruhte er auf einer Polsterbank, brennende Kerzen leuchteten wie Sterne um seinen Kopf, seine Zauberbücher lagen in Griffweite.


  Warum habt Ihr Eure Zauberkräfte gegen Amir eingesetzt? wollte sie fragen. Warum habt Ihr ihn in meinem Leib festgehalten, bis er fast gestorben wäre? Er öffnete seine Augen und blickte sie direkt an. Und sie dachte: All das ist jetzt Vergangenheit.


  Merlins Augen waren ruhig und golden, nicht so giftig und gelb wie zuvor. »Ihr habt davon geträumt, Arthur die Runde Tafel zu schenken — für die Liebe, die er Euch schenkt«, flüsterte er mit einer Stimme, die sich anhörte wie der Wind in den Bäumen. »Tut es, denn es ist gut und richtig. Er hat sich als würdig erwiesen, und seine Ritter sind die besten weit und breit. Aber vergesst nicht, einen Sitz für den Jungen anfertigen zu lassen, der da kommt. Er wird der Sohn des unvergleichlichsten Ritters auf Erden sein, und sein Schicksal ist das höchste Abenteuer von allen. Nennt diesen Sitz >Platz der Gefahr, denn er wird vielen Gefahren begegnen und sie alle bestehen. Zu seiner Zeit wird er der beste Ritter auf Erden sein, und wenn er kommt, ist die Tafelrunde vollkommen. «


  Schluchzend vor Glück erwachte Guenevere.


  Endlich! Göttin, Große Mutter, Lob und Dank sei dir!


  Nach all dieser Zeit schien Merlins Groll endlich beschwichtigt. Selbst in der Abgeschiedenheit seiner Kristallhöhle hatte Merlin Amirs Schicksal vorhergesehen. Er wusste, dass Amir ein wundervoller Junge war, und liebte ihn bereits als Arthurs Sohn. Daher hatte er ihrem Geschenk für ihn seinen Segen gegeben, und das würde Arthur eben soviel bedeuten wie die Tafel selbst. Sie konnte es kaum erwarten, Arthur von ihrem Traum zu erzählen.


  Die Runde Tafel hing an ihrem Platz in der Großen Halle. Darunter die Stühle der Ritter, und auf jedem stand ein Name in goldener Schrift.


  Guenevere griff nach Arthurs Händen. »Die Tafel gehört Euch. Sie ist mein Geschenk für Eure Liebe. Von jetzt an werden Eure und meine Ritter eine gemeinsame Bruderschaft bilden. Sie sind nicht mehr die Ritter des Königs oder der Königin, sondern die Ritter der Tafelrunde.« Sie deutete auf die hochlehnigen Stühle an der Wand. »Etliche von ihnen stehen schon eine ganze Weile leer. Lasst uns eine würdige Zeremonie abhalten, mit der wir eine Bruderschaft von Rittern ins Leben rufen, ihre Plätze neu ordnen und jeden von ihnen segnen, wenn sie ihre Sitze einnehmen. Wie gefällt Euch das?«


  Ungläubig schüttelte Arthur den Kopf und blickte in das hoffnungsfrohe Gesicht vor ihm, in die lächelnden Augen. Womit hatte er das verdient? Sein Herz wollte vor Liebe zerspringen. Welch eine Frau! Würde sie jemals wissen, wie viel sie ihm bedeutete?


  Von Gefühlen überwältigt, wandte er den Kopf ab. Sein Blick fiel auf einen Stuhl am Ende der langen Reihe, der etwas abseits stand und dessen Holzbaldachin bereits verhüllt war. »Und dort, Liebste?« fragte er verwundert. »Wer wird auf diesem Platz sitzen?«


  Überrascht sah er, dass sich Gueneveres Augen mit Tränen füllten. »Der beste von allen«, flüsterte sie und zog ihn zu dem Stuhl. »Kommt, Liebster, und seht selbst.«


  Mit bebenden Fingern hob sie den roten Samt und hielt ihn so, dass Arthur die Inschrift lesen konnte: »Dies ist der Sitz der Gefahr. Für den Ritter, der da kommen wird. Er wird der unvergleichlichste Ritter auf Erden sein, und wenn er kommt, ist die Prophezeiung von Merlin erfüllt.«


  Arthur erschauerte. »Welcher Ritter wird auf ihm Platz nehmen? «


  Gueneveres Gesicht leuchtete wie der Mond. Sie ergriff seine Hände. »Der Sohn des besten Ritters der Welt.« Sie strahlte vor Glück. »Euer Sohn. Amir.«


  Arthur wurde es noch kälter. »Amir?«


  Guenevere lachte, ein tiefes, triumphierendes Lachen. »Oh, er wird natürlich noch einige Jahre leer bleiben. Aber hört mich an, Arthur! Sein Name wird der ruhmreichste von allen. Merlin hat es mir gesagt.«


  »Merlin?«


  Plötzlich empfand Arthur namenlose Angst. Wie von ferne hörte er Gueneveres Stimme, die ihm von ihrem Traum und Merlins Prophezeiung erzählte, und sein Herz zog sich zusammen. Sein Sohn konnte diese Prophezeiung nicht erfüllen. Denn er war nicht der beste Ritter auf Erden. Das wusste er — ganz gleich, was andere auch dachten. Aber als Guenevere ihm von Merlins Segen für Amir erzählte, schluchzte er laut auf.


  Und im Sommer, als die Rosen rund um die Mauern von Camelot von den Freuden des Juni kündeten, wurden den Rittern in einer feierlichen Zeremonie ihre Stühle zugewiesen. Als sie alle Platz genommen hatten, blickten Arthur und Guenevere auf Amirs Sitz, umarmten einander und wagten es kaum zu glauben. Dann gab Guenevere das Zeichen, die Samthülle über den Baldachin mit der Inschrift künftigen Ruhms zu decken. Wenn Amir so groß und so mutig war wie sein Vater, würde es nicht mehr lange dauern, bis er seinen Platz an der Tafelrunde einnahm.


  Und so begannen die wunderbaren Jahre, sollte Guenevere später sagen, die Jahre, an die sich die Welt erinnert, als alle unsere Ritter tapfer waren und alle ihre Ladies wunderschön ...


  Arthurs Recken wurden in die nobelste Rittergilde aufgenommen, die die Welt je gekannt hat. Tagtäglich stellten Gawain, Kay, Lucan, Bedivere und die anderen ihre Ritterlichkeit bei Turnieren unter Beweis oder ritten mit Arthur aus, um für Gerechtigkeit zu sorgen. Auch im Mittelreich beseitigten Arthurs Ritter unter der Führung von König Pellinore nach und nach die Übel, die König Lot angerichtet hatte. Die Bedrohung durch die Eindringlinge aus dem Norden bedurfte nicht mehr als eines jährlichen Feldzugs, um die Ostküste abzusichern und die Räuber ins Meer zurückzuwerfen, bevor sie auch nur einen Fuß an Land setzen konnten.


  Jene, die Arthur feindlich gegenübergetreten waren, sahen ihren Irrtum ein und unterwarfen sich seiner Führung als Hochkönig. Einer nach dem anderen ergaben sich alle seine alten Gegner, die Könige Rience, Vause, Nentres und Brangoris, selbst König Carados von Northgales und der gefürchtete Agrisance von den Inseln.


  Und jedesmal frohlockten Arthur und Guenevere von neuem. Jeder unblutige Sieg vergrößerte den Glanz ihres Hofes. Von allen Seiten wurde ihnen Zuneigung und Anerkennung zuteil. Von den weißen Türmen von Camelot bis zum in alter Pracht wiedererstandenen Caerleon schienen ihren Möglichkeiten keinerlei Grenzen gesetzt.


  Zu ihren Turnieren kamen Könige und Ritter von nah und fern herbei. Die Entfernungen, die die Könige von Klein-Britannien zurücklegten, wurden häufig von denen der Könige aus Italien, Iberien und Gallien übertroffen. Selbst aus dem alten oströmischen Reich Byzanz und Alexandria erschienen Herrscher. Und jedes Ereignis wurde glanzvoller als das letzte, die Ritter tapferer, die Könige mächtiger, die Lanzen schärfer, die Schwerter und Kettenhemden silberner als das glänzende Schuppenkleid der Lachse, wenn sie dem Meer zuschwammen.


  Und niemals ließ Arthur es zu, dass ein anderer als Amir ein Turnier eröffnete. Begleitet von König Leogrance und Malgaunt, gefolgt von seinen vier Lieblingsrittern, ritt er stolz mit Amir vor sich im Sattel die Kampfbahn ab.


  Und dann schickte Morgause Amir ein Geschenk. Sie standen im Burghof, als es von dem Wagen abgeladen wurde, in dem es den langen Weg von den Orkneys zurückgelegt hatte.


  »Was ist denn das?« lachte Guenevere.


  Wiehernd und auskeilend stand das ungebärdige Tier auf dem Hofpflaster. Es war eines der kleinen dickbäuchigen Pferde der Shetland-Inseln, deren Beherztheit und Ausdauer gerühmt wurde. »Ihr werdet das Pferd mutig genug für einen Prinzen finden«, hatte Morgause geschrieben.


  »Hervorragend!« dröhnte Arthur. Er wandte sich an seinen Sohn, der mit weit aufgerissenen Augen neben ihm stand. »Jetzt könnt Ihr Euer eigenes Ross reiten, Sir Amir, wie der römische Kaiser. «


  Mit ehrfürchtigen Augen blickte Amir zu ihm auf. »Darf ich, Vater?«


  »Ja.«


  »Beim nächsten Turnier?«


  »Beim allernächsten, mein Sohn.«


  Ungläubig starrte Guenevere Arthur an. »Er ist erst ...«


  Was sagte sie da? Arthur wusste, wie alt Amir war!


  Große Göttin, der Stolz und die Qual, einen Sohn zu haben! Guenevere betrachtete Amir und fürchtete um die Unversehrtheit seiner kleinen stämmigen Gestalt und seiner wohlgeformten Glieder. War er wirklich schon alt genug, um allein ein Pferd zu besteigen und die Zügel selbst in die Hand zu nehmen?


  Aber Amir kannte keine Furcht, das wusste sie. Und als das Turnier herankam, konnte ihn nichts von der Teilnahme abhalten. Und so musste Guenevere zusehen, wie der Junge neben Arthur auf die Kampfbahn ritt, eine beklagenswert kleine Gestalt zwischen den großen Läufen der anderen Pferde.


  Wie klein er noch ist, wie nahe ihm die grauenhaft gefährlichen Hufe sind...


  Sie durfte nicht daran denken, wie ihre Mutter unter den Hufen von Lucans Pferd den Tod gefunden hatte. Denk an Amir, wenn du ihn liebst, befahl sie sich, denk daran, wie viel ihm dieses Turnier bedeutet. Ihre Finger krampften sich um das Geländer der Galerie, und sie beugte sich vor, um seinen Ritt über die Kampfbahn zu verfolgen.


  Als die blaue Flagge von Klein-Britannien unter der Galerie vorbeigetragen wurde, fing Arthurs alter Freund König Ban Gueneveres Blick ein. Neben seinem Bruder König Bors reitend, wirkte er sehr prächtig in seiner silbernen, mit Blau und Weiß verzierten Rüstung. »Meinen ergebensten Gruß, Hoheit! « rief er fröhlich, reckte sein Schwert zur Galerie und küsste die Klinge. »Und Grüße von unseren Söhnen, die erstmals zu Ehren Eures Turniers erschienen sind! «


  König Bors verneigte sich und drehte sich zu den drei Rittern hinter ihnen um. »Lionel! « rief er. »Bors! Lancelot! « Auf seinen Befehl hoben alle drei Reiter ihre Schwerter und grüßten sie, wie es König Ban getan hatte.


  »König Ban!« rief Guenevere. »Und König Bors! Ihr seid uns hochwillkommen. Ihr und Eure noblen Söhne!« Aber ihre Augen waren auf Amir gerichtet, und sie sah kaum etwas anderes.


  Später erinnerte sie sich, einen flüchtigen Blick auf die drei Reiter geworfen zu haben — die beiden Söhne von König Bors und König Bans einzigen Sohn, den jugendlichen Helden der Schlacht der Könige, den jungen Lancelot. Später versuchte sie, sich ihre Gesichter in Erinnerung zu rufen, ihre Waffen, irgend etwas. Aber sie erinnerte sich nur an eine Gruppe hochgewachsener junger Männer, die hinter Ban und Bors herritten.


  Daran und an das weiße Pferd des Anführers, als die drei ihren Vätern auf die Kampfbahn folgten. Eine jungenhafte Gestalt in silberner Rüstung, die schimmerte wie keine andere auf der Bahn. Und darüber zwei glühende braune Augen, die sich bewundernd auf die Galerie richteten, wo sie in Weiß und Gold gekleidet auf dem Thron saß und mit den liebevollen Blicken einer Mutter Amir folgte.


  Achtunddreißigstes Kapitel

  



  Wie golden waren doch diese Jahre, sagte sie später immer wieder, als wäre das Leben selbst aus Gold gesponnen. Freude erfüllte die Luft wie Wein, und sie ließen sich Tag und Nacht davon berauschen. Und dieses goldene Leben währte sieben Jahre, während Amir heranwuchs und prächtig gedieh.


  Aber wussten sie, ahnten sie, dass sich in der Ferne Unheil zusammenbraute? Sie wussten, dass sich jenseits des Meeres im Norden Länder unter einem grauen Himmel erstreckten, über die ständig kalte Winde hinwegfegten. Sie wussten, dass Stürme aus dem Norden die Luft dort mit Salz verpesteten und die Ernte auf den Feldern verrotten ließen. Und sie wussten, dass die Männer dieser Länder ihre Boote besteigen würden, um erneut die Ostküste zu plündern, wenn bittere Hungersnot ihre Frauen und Kinder plagte.


  Aber in der Wärme des Sommerlandes wussten sie nicht, dass im Land der Sachsen einem harten Winter mit bitteren Hungersnöten ein noch grausameres Frühjahr folgte. Die trockenen, salzgeschädigten Saaten wollten nicht aufgehen, und Krankheiten rafften die Herden dahin.


  Schon bald warfen Kühe Totgeburten und starben Kleinkinder an den Brüsten ihrer Mütter. Der alte König sah sein Volk dahinschwinden und träumte von einem neuen Heimatland, in dem stets die Sonne schien. Dort wurden Kälber und Kinder rund und gesund, Pferde weideten auf saftigen Wiesen, und Frauen mit rosigen Gesichtern lächelten ihre sonnengebräunten Männer an. Er erinnerte sich an dieses Land aus der Zeit vor vielen Jahren, als er mit seinen Männern dessen östliche Gestade überfallen hatte.


  Seine Männer sahen zu, wie ihre Leibeigenen und Alten starben. Sie ertrugen auch ergeben den Tod ihrer Söhne und Töchter, denn ein Mann kann jederzeit erneut Kinder zeugen. Doch dann starb eine Frau, die der Neffe des alten Königs als Gefangene von der fremden Ostküste mitgebracht hatte und die er über alles liebte.


  Sie hatte kein einziges Mal gelächelt, seit sie ihre Heimat verlassen musste Sie hatte ihm niemals ein Kind geboren, obwohl er ihr in jeder Weise beiwohnte, die er kannte. Seine Brüder mutmaßten, sie hätte Kenntnisse von den alten Mitteln, ihren Leib zu verschließen, und rieten ihm, sie als unfruchtbar zu ertränken oder als Hexe zu verbrennen. Aber er liebte ihre traurigen Augen und den wehmütigen Mund, sein Fleisch verlangte nach ihrem dünnen Körper, und seine Seele sehnte sich danach, sie wieder lächeln zu sehen. Eines Tages würde sie ganz die Seine sein, mit Leib und Seele. Aber als sie starb, wusste er, dass dieser Tag nie kommen würde.


  In ihm entbrannte ein Hass auf den Alten, dass er glaubte, das Herz müsse ihm zerspringen. »Er hat die Traumkrankheit«, erklärte er den jüngeren Männern. »Wir müssen zu den Booten und wieder das Meer überqueren. Er kann bleiben.«


  Doch er wusste, dass sein Oheim auf andere Weise mit ihnen kommen musste Sobald sich die Schlachtschiffe außer Sichtweite des Landes befanden, würde dem Alten bedeutet, es sei für ihn die Zeit gekommen, den Göttern gegenüberzutreten. Sie würden ihn dem Meer übergeben, und die Gezeiten würden seine Knochen bleichen. Sein Tod wäre ein Segen für ihren Raubzug, sie könnten mit reicher Beute rechnen. Dann würde der Stamm einen neuen Anführer bekommen, den Neffen des Alten. Das wusste auch der alte Mann.


  Genug!


  Keine Zeit mehr für Träume, geboren aus den verschlissenen Hoffnungen erschöpfter alter Männer. Es war an der Zeit, ins Schlachthorn zu stoßen, die Boote bereitzumachen, Schwerter und Speere zu schärfen. Witternd wie ein Wolf hob er den Kopf. »Ulf?« rief er.


  Nichts von alledem konnte Guenevere wissen oder vermuten. Doch später stellte sie sich unablässig die gleichen peinigenden Fragen, bohrte ohne Ende in der alten Wunde, bis sie erneut zu bluten begann.


  War das der Wendepunkt, der Augenblick kurz vor dem Verhängnis? Hatten wir uns in unserem Glück in so schwindelerregende Höhen erhoben, dass sich die Göttin der Dunkelheit gezwungen sah, uns in die Tiefe zu stürzen?


  Oder habe ich zu sehr geliebt? Das ist das häufigste Vergehen gegen das Herz. Amir war so klein, seine geschmeidigen Glieder ohne jeden Makel, seine Haare weich wie Distelsamen und süß duftend wie das Sommerheu. Seine goldene Haut und seine leuchtenden Augen machten ihn mir so kostbar, dass ich nach der Taufe schwor, ihn nie wieder von mir zu lassen.


  Wenn ein Mann und eine Frau in Liebe ein Kind schaffen, verändert das ihre Liebe auf eine Art und Weise, die ihnen nicht bewusst ist. Eine Liebe verdrängt die andere, wie ein Feuer ein anderes löscht und ein Schmerz einen anderen tilgt. In meinem tiefsten Herzen weiß ich jetzt, dass ich Amir mehr liebte als Arthur, mehr, als ich jemals einen Mann lieben könnte. Das ist das geheime Vergehen der Mutterschaft, eine so unabwendbare Tatsache, dass Frauen sie sich nicht eingestehen, nicht einmal sich selbst gegenüber. Es ist eine Wahl, die jede Mutter zu treffen hat, wenn ihr Kind gedeihen soll. Und diese Wahl ist eine der größten Grausamkeiten des Lebens.


  Mit Amir bekam ich einen zweiten Menschen, den ich lieben konnte. Mir wurde ein weiterer Arthur geschenkt, und meine Liebe wuchs, um sie beide zu umfassen. Sie hätte sich sogar noch weiter ausgedehnt, um die ganze Welt einzuschließen.


  Doch Arthur blieb die grausame Erkenntnis nicht erspart, die keinen Vater verschont: dass er nie wieder so geliebt werden würde wie zuvor. Niemals wieder würde er den ersten Platz in meinem Herzen einnehmen. So stolz er auch darauf war, einen Sohn zu haben, wurde seine Welt doch in ihren Grundfesten erschüttert, als er erkannte, dass er sich nicht länger als Mittelpunkt meines Daseins betrachten konnte.


  Er hatte seine eigenen Empfindungen Amir gegenüber, und auch sie veränderten einiges. Arthur hat seinen eigenen Vater nie gekannt, und dann verlor er mit Merlin den einzigen Vater, den er je hatte. Für Amir konnte er dieser fehlende Vater sein, zu dem Mann werden, den er verloren hatte und nach dem er sich unverwandt sehnte. Er sah eine Dynastie vor sich — ausgehend von Uther als Hochkönig, über ihn zu Amir und in die weitere Zukunft. Und als Amir heranwuchs, als Arthurs Ruhm zunahm, als seine Ritter ihm die größten Ehren brachten, wandten sich Arthurs Hoffnungen nach und nach von mir ab und seinem Traum von einer umfassenden Herrschaft zu — wohin ich nicht folgen konnte, wohin ihn die Christen führten, zu dem aber auch andere rieten.


  Habe ich das damals gesehen? Nein, erst jetzt, da ich zurückblicke. Aber ich muss mich beeilen, es niederzuschreiben, schnell, denn die Dunkelheit kommt.


  Wir träumten einen goldenen Traum. Und danach wurde es Nacht.


  Wie erstarrt verharrten dunkle Schatten zwischen den Bäumen. Fast hätte man sie selbst für Baumstämme halten können. Aber ihre hörnerbewehrten Helme verrieten sie als das, was sie waren. Sie waren blutdürstige Räuber, die der Geruch des Todes umgab, und selbst die wilden Tiere des Waldes verbargen sich aus Angst vor ihnen in ihren Löchern.


  Der Anführer stand ein wenig entfernt von seinen Männern. »Ulf?« rief er so leise wie eine Eule.


  Ulf vernahm seinen Namen und hätte vor Zorn laut aufschreien können: Was willst du, Cunric? Zu welcher weiteren Tollheit willst du uns verleiten?


  Er ballte die kräftigen Fäuste. Seit Beginn dieses Raubzugs hatte sich sein Bruder immer wieder gegen ihn gewandt und kein einziges Mal auf seinen wohlmeinenden Rat gehört. Ulf war gezwungen gewesen, tatenlos mit anzusehen, wie alles misslang, war in Handlungen verwickelt worden, von denen er wusste, dass sie von Anfang an zum Scheitern verurteilt waren.


  Was ist nur in Cunric gefahren, fragte sich Ulf, als er sich mit schnellen Schritten auf seinen Bruder zubewegte. Nach dem Zaudern des Alten hatte kein Zweifel daran bestanden, wer sein Nachfolger werden sollte. Alle hatten ihre Hoffnungen auf Cunric als neuen Anführer ihres Stammes gesetzt.


  War es der Tod dieser hohlwangigen Gefangenen? Oder die Äußerung seines Onkels kurz vor dem Tod? Sehr gelassen hatte sich der alte Mann den kalten, grauen Wogen überlassen, doch dann noch einmal lächelnd zurückgeblickt und gesagt: »Neffe, meine Schwester ruft von der anderen Seite. Ich werde ihr sagen, dass auch du bald dort drüben ankommen wirst.«


  Als Ulf neben Cunric trat, überlief ihn ein Frösteln. Der Sohn einer Schwester war der nächste Anverwandte. Daher war der Fluch eines Oheims von der mütterlichen Seite am schwersten zu ertragen. Er reichte aus, einem Mann seine Handlungsfähigkeit zu nehmen, und irgend etwas hatte Cunrics Verstand geschwächt. Von der ersten Plünderung bis zur hastigen Flucht heute Nacht hatten sie zu viele Leben für nur kärgliche Beute vergeudet, im Grunde für gar keine.


  »Ulf?« zischte Cunric. Seine Blicke waren geradeaus gerichtet.


  Mit einem leisen Grunzlaut machte Ulf seine Anwesenheit deutlich.


  Cunric neigte den Kopf zur Seite. Im Mondlicht bewegten sich die Hörner seines Helms, als wären sie lebendig. »Dort«, flüsterte er. »Sieh dorthin!«


  Ulfs Gesicht verzog sich vor überraschter Erleichterung. Ein kleines Dorf, unbefestigt, versteckt im Herzen des Waldes. Kein Kloster, keine Kirche mit der Verlockung goldener Kreuze und edelsteingeschmückter Reliquien, sondern eine einfache Siedlung, die auf ihre Entfernung zur Küste als Schutz vor ihren blitzartigen Überfällen vertraute.


  Ulf lächelte hinterhältig. Diese Leute da konnten nicht wissen, dass dies kein zielloser Überfall war — dass sie einen Platz benötigten, um sich zu verstecken, bis ihnen die Götter wieder hold waren. Seine Blicke musterten die ordentlichen Gehöfte mit ihren Verschlägen neben der Hintertür. Dort gab es Schweine und Hühner, die sie töten und braten konnten. Auch Brot, Bohnen, Met und Bier. Heute Nacht würden sie tafeln wie die Könige in den Landen, die sie hinter sich gelassen hatten. Und danach gab es andere Leckerbissen: pralle Dorftöchter und auch ihre Mütter, die in ihrer Angst um sich schlugen und stöhnten, wie er es gern hatte.


  Wohlig gab er sich der Vorfreude hin und stellte sich vor, wie sie sich alle der Reihe nach ein barmendes Weib vornahmen, ihr die Kleidung Stück für Stück vom Körper fetzten, während sie sich vergebens bemühte, ihre Nacktheit zu verhüllen, um sie dann nacheinander zu besteigen und ihren Ehemann zu zwingen, dabei zuzusehen. Er stellte sich vor, wie sie die munterste Maid trunken machten und sie tanzen ließen, während sie mit ihren Messern auf ihre Fersen und Ohren zielten. Wie er die fülligste von allen auf den Tisch zwischen die Reste des Mahles warf und ihre rosafarbenen Brustwarzen mit der Spitze seines Dolchs kitzelte, bis das rote Blut floss und er es trinken konnte ...


  »Und jetzt ...«


  Cunrics unterdrücktes Zischen holte ihn in die Gegenwart zurück. Die Tür des nächststehenden Hauses hatte sich geöffnet, und der Besitzer kam heraus. Er schlenderte in den Wald, stellte sich vor einen Baum und verrichtete seine Notdurft.


  Im Haus brannte eine Kerze und zeigte ihnen, was sie sehen wollten. Die Tür stand einladend offen. Ulf warf seinem Bruder einen Blick zu, und der Anführer nickte. Dann setzte er sich mit langen Sprüngen in Bewegung. Eine Rotte verzweifelter Männer folgte ihm auf den Fersen. Gleich würde das Dorf aus dem Schlaf gerissen und nicht wieder zur Ruhe kommen.


  Guenevere saß, an Amir geschmiegt, auf einer Polsterbank in der Novembersonne und sah zu, wie ihre Strahlen auf seinen Haaren tanzten. Sie hätte zufriedener und glücklicher nicht sein können.


  »Guenevere! « Sie blickte auf und sah Arthur mit einem Brief in der Hand auf sich zukommen.


  Leichtes Schuldbewusstsein überkam sie, denn sie wusste, dass sie mehr und mehr von den Belangen des Königreiches Arthur überließ, weil sie so gern mit Amir zusammen war. Nichts liebte sie mehr, als ihm bei seinen Studien zuzusehen oder ihm vorzulesen, während sich sein kleiner Körper an sie schmiegte.


  »Vater! « Erfreut hob Amir den blonden Kopf. Doch mit dem sicheren Instinkt des Einzelkindes wusste er sofort, dass er im Augenblick nicht erwünscht war. Wortlos glitt er von Gueneveres Knien und ging zu seinem Kindermädchen, bevor Arthur ihn fortschicken konnte.


  Arthur schien kaum zu bemerken, dass er verschwand. »Schlechte Nachrichten von der Ostküste, Guenevere«, erklärte er übergangslos. »Ein kleiner Trupp Sachsen ist gelandet. Sie haben ein Dorf überfallen und eingenommen, und es heißt, dass sie sich dort verschanzen.«


  »Verschanzen? Jetzt, da der Winter naht? « rief Guenevere entsetzt. »Allmächtige Götter! Wenn sie ein Lager aufschlagen ...?«


  Arthur nickte grimmig und beendete ihren Satz: » ... heißt das, dass sie zu bleiben gedenken.«


  Die kalten Finger der Furcht griffen nach ihrem Herzen. »Das bedeutet, dass in ihrem Land eine schreckliche Hungersnot herrscht und sie bei einer Rückkehr nur der Tod erwarten würde. «


  »Aber wenn sie bleiben, werden sie zu Siedlern und sind keine sommerlichen Plünderer mehr«, entgegnete Arthur mutlos. »Dann kommen immer mehr von ihnen, und die Küste wird erneut zum >sächsischen Gestade<.«


  Tief aufseufzend blickte er auf Amir und die Kinderfrau in einer Ecke der Kemenate. »Ha! Schon bald werden sie unsere Frauen in ihre kalten Betten holen und sich in den langen Nächten von ihnen trösten lassen. Dann bekommen sie Kinder von ihnen, und jeder Sohn, der hier geboren wird, hat ein Bleiberecht.«


  Zornig schlug er sich mit dem Brief gegen den Schenkel. »Wir müssen sie vertreiben wie Gewürm, das sie sind.« Er hob den Kopf und sog die Luft ein wie ein witternder Hund. »Nun, so soll es sein! Die Ritter werden einen kleinen Feldzug vor dem Wintereinbruch begrüßen.«


  Eine dunkle Vorahnung überkam Guenevere. »Ist das auch klug, Arthur?«


  »Was wollt Ihr damit sagen?«


  »Die Sachsen sind verzweifelte Menschen, sie werden sich nicht so leicht vertreiben lassen.« Sie fröstelte, und ihre Angst machte ihr das Sprechen schwer. »Die Winter an der östlichen Küste sind hart. Sie werden keine Nahrung finden, und von den Einheimischen können sie sich keine Unterstützung erhoffen — im Gegenteil. Warum lassen wir nicht die Natur für uns kämpfen und warten ab, wie viele von ihnen im nächsten Frühjahr noch am Leben sind? Wenn Ihr jetzt losschlagt ...«


  »Guenevere, Guenevere ...« Ungeduldig schüttelte Arthur den Kopf. »Ich bitte Euch, mir die Entscheidung zu überlassen. Ihr seid kein Recke, ich weiß schon, was getan werden muss Wir schlagen jetzt schnell und hart zu, damit ihnen keine Zeit zum Widerstand bleibt.«


  »Aber Arthur ...«


  »Nein, Guenevere!« Mit gerunzelter Stirn sah er ihr ins besorgte Gesicht. »Meine Entscheidung steht fest, nie zuvor ist mir eine leichter gefallen. Es ist der rechte Zeitpunkt. Wenn wir jetzt losschlagen, würde sogar ein Kind mit ihnen fertig!« In seinen Zügen leuchtete es eigentümlich auf. »Und Amir nehme ich mit. Es wird sein erster Feldzug.«


  Sie glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu können. »Ich flehe Euch an, Arthur — nein!«


  »Warum nicht? Ich war in seinem Alter, als ich in meine erste Schlacht zog«, entgegnete Arthur. »Es handelte sich nur um ein kleines Scharmützel an den Grenzen von Gore, aber für einen heranwachsenden Knaben reichte es. Kay und ich nahmen als Knappen von Sir Ectors Rittern daran teil. Wir kamen nicht einmal in die Nähe eines Gefechtes, aber dennoch kehrten wir als Helden wieder heim!«


  Helden ...


  Jeder Junge wünscht sich, ein Held zu sein, auch Amir ...


  Sie wusste, dass der Junge jedes Wort hörte. Sie dämpfte ihre Stimme und bemühte sich, ganz ruhig zu sprechen. »Arthur, jetzt handelt es sich nicht nur um ein Scharmützel. Die Sachsen sind hier, weil es zu Hause für sie nichts zu essen gibt. Diese Männer sind bereit, bis zum letzten Blutstropfen zu kämpfen.« Hört auf mich, flehten ihn ihre Augen an. Können wir nicht allein über diese Dinge sprechen?


  Doch Arthur sah sie nicht an. Ungeduldig wedelte er mit der Hand. »Amir wird nicht kämpfen. Könnt Ihr das nicht einsehen, Guenevere?«


  »Er sollte gar nicht mit dabei sein!« Sie hätte ihn kaltblütig ermorden können. »Er ist zu jung!«


  »Unsinn!« rief Arthur unbeschwert. »Es ist an der Zeit, dass er die Obhut von Frauen verlässt und lernt, wie ein Mann zu leben.« Er hob die Hand. Hoffnungsvoll hielt Amir seine Blicke auf ihn gerichtet. »Kommt zu mir, Amir. Sagt, würdet Ihr gern in die Schlacht ziehen?«


  Amirs Kopf hob sich wie der einer Blume, und seine Augen sagten alles. Sie funkelten in dem ihm eigenen unirdischen Glanz.


  »Seht Ihr?« triumphierte Arthur. »Damit wäre alles klar. In zwei Tagen verlassen wir bei Tagesanbruch die Burg.«


  Neununddreißigstes Kapitel

  



  Durch nichts konnte sie Arthur noch umstimmen. Geduldig wiederholte er nur immer wieder, dass Amir zu keinem Zeitpunkt auch nur in die Nähe eines Schlagabtauschs kommen, dass ihn ein kleines Heer von Rittern Tag und Nacht bewachen würde, dass es sich um eine Lappalie handelte, die an einem einzigen Tag bereinigt wäre.


  »Wenn das so ist«, brachte Guenevere zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, »warum muss er dann überhaupt mitkommen?«


  In Arthurs Augen leuchtete die Erinnerung an Lagerfeuer und längstvergangene Abenteuer. »Um einen Mann aus ihm zu machen! « Ungeduldig seufzte er auf. »Oh, Guenevere, irgendwann muss es dazu kommen. Wie alt soll Amir denn werden, damit Ihr ihm gestattet, in die Schlacht zu ziehen? Zehn? Fünfzehn? Zwanzig?«


  »Ginge es nach mir, würde er nie in die Schlacht ziehen!« brach es aus ihr heraus.


  Arthur lachte kurz auf. »Das hättet Ihr nie gesagt, wenn er ein Mädchen wäre! Wenn Maire anstelle von Amir zur Welt gekommen wäre, hättet Ihr ihr all die Geschichten des >Schlachten-Rabens< erzählt, um ihren Mut und ihre Tapferkeit zu wecken. Einer Tochter hättet Ihr die Dinge beigebracht, die Euch Eure Mutter gelehrt hat. Maire würde längst das Schwert schwingen und nicht wie Amir auf den Knien einer Kinderfrau sitzen und Bücher lesen.«


  Sie fühlte sich tief getroffen. >Wenn Maire geboren worden wäre ...< Oh, wie grausam er doch war! Er musste sehr zornig sein, um das zu sagen. Er wusste sehr genau um ihren Schmerz, dass Maire nie geboren worden war.


  Und dafür gab es keinen ersichtlichen Grund, sagten die Hebammen. In Camelot beteten Taliesin und die Druiden täglich um eine Vergrößerung der königlichen Familie. Auf Avalon hatten Nemue und die Lady die Große Mutter angefleht, die Mondtage der Königin zu segnen und ihr die Empfängnis zu erleichtern.


  Doch noch immer war Maire nicht gekommen.


  Und es stimmte: Ein Mädchen hätte sie von seiner Bestimmung als Kämpferin nicht abgehalten.


  Sie senkte den Kopf und versuchte, ihre Tränen zurückzudrängen. »Dann lasst mich Amirs Sachen zusammenpacken. Wann wollt Ihr aufbrechen?«


  Während ihrer gesamten Abwesenheit fühlte Guenevere die Dunkelheit kommen, spürte sie überall um sich herum. Aber sie hatte keine Gesichte, nur wirre, qualvolle Träume, die zerstoben, sobald sie erwachte.


  Und die Nachrichten, die Arthur getreulich jeden Tag schickte, enthielten nur Gutes. Ebenso täglich ermahnte Ina sie, dem König zu vertrauen. »Würde König Arthur seinen Sohn denn in Gefahr bringen?« fragte sie lachend. »Würde Sir Gawain oder irgendeiner der Ritter das Leben des Prinzen aufs Spiel setzen? Lieber würden sie sich einen Arm abhacken!«


  Ein letzter Totschlag ... eine letzte Tat für die Götter ... dann konnten die Finsteren seinen Geist heimholen ...


  Schwankend hielt sich Ulf im Sattel. Er wusste, dass er Blut verlor. Im Dorf waren ihnen gute Pferde in die Hände gefallen, doch das half ihm jetzt auch nicht mehr. Seine Seele rauschte durch seine Adern, und vor seinen Augen verschwamm alles. Und über das Schlachtgetümmel hinweg hämmerte es ihm noch immer in den Ohren: Falsch, falsch, alles falsch.


  Jede Entscheidung, die Cunric traf, war für Ulf Anlass zu Zweifeln. »Warum dieses Dorf, Cunric?« hatte er wissen wollen. »Sie haben es nicht verteidigt, warum sollten wir es können?« Jede Antwort, die Cunric gab, erwies sich als falsch. »Pendragon wird seine Burg nicht im Winter verlassen, um uns zu vertreiben«, prahlte er. »Hier können wir in aller Ruhe Fett ansetzen, bis das Eis taut.« Und so waren sie völlig unvorbereitet, als Arthur doch erschien.


  Und davor hatte Cunric begonnen, vor sich hin zu murmeln und im Wald mit Geistern zu sprechen. Einer sei zu ihm gekommen und hätte ihm einen Handel angeboten, erklärte er. Als Gegenleistung für einen tödlichen Dienst würde er sie alle wohl­ behalten nach Hause bringen.


  »Nur ein Toter, Ulf?« hatte Cunric gedrängt und eigenartig aufgelacht. »Und dann auch nur ein ganz kleiner!«


  Jetzt lachte Ulf, als er sich daran erinnerte. Der Tod eines Kindes war bedeutungslos, er hatte Hunderte getötet — nur so zum Zeitvertreib. Und er hatte Cunric geglaubt, dass sein finsterer Geist sie heil und gesund heimkehren ließ, wenn sie dieses Kind töteten.


  Aber nie waren ihm Männer begegnet, die wie diese Ritter um ein Kind kämpften. Und die Götter allein wussten, wie sich Cunric gegen die Hauptstreitmacht schlug. Sein Bruder hatte Arthur Pendragon schon einmal unterschätzt, als er verkündete, er würde nicht kommen. Und Ulf wusste, dass kein Mann lange genug lebte, um diesen Fehler zu wiederholen.


  Erneut lachte er auf und spürte, dass ihm die Sinne zu schwinden begannen. Wie lange er sich noch im Sattel halten konnte, wusste er nicht. Seine kampfgestählten Glieder fuhren fort, zuzupacken, zuzustoßen, den Triumph zu spüren, wenn ein Schlag tödlich traf. Aber noch immer konnte er nirgendwo in die Nähe des Jungen gelangen.


  Der Junge …


  Ein Kind wie dieses konnte es auf Erden noch nicht gegeben haben, so ruhig und unerschrocken inmitten einer Schlacht, in der um es herum Männer starben. Was für ein Kind war das, fragte sich Ulf, ein Geisterkind, ein Wechselbalg?


  Jetzt konnte Ulf ihn hinter der Verteidigungslinie der Ritter sehen, die wild um sich schlugen, während der Junge blass, aber beherrscht wirkte. Welch anderes Kind würde so auf seinem kleinen Pferd sitzen, so ruhig wie das Zentrum im Auge eines tobenden Sturms?


  Es ist wahrlich ein Kind, für das es sich zu streiten lohnt, gestand sich Ulf mürrisch ein. Mit einem schmalen Kopf auf wohlgeformten Gliedern, groß für sein Alter und vom Liebreiz eines Mädchens. Sein Mund, seine Haut, die Augen, der dichte Haarschopf, in dem sich das Gold des Mondes spiegelt, hätten dem Gesicht jedes Mädchens zur Ehre gereicht. Aber sein straffer Rücken, das entschlossene Kinn, der furchtlose Blick waren überaus männlich und wiesen ihn als Prinzen aus. Ein edles Kind, räumte Ulf ein. Bedauerlich, dass es sterben muss.


  Und sterben musste es — nach Cunrics Willen und auf Befehl der Geisterfrau. Denn in seinen letzten Augenblicken hatte auch Ulf sie gesehen. Sie war schlank und schwanenweiß, mit riesengroßen Augen und einem purpurroten Mund. Nackt ritt sie in einem schwarzen Kampfwagen durch die Luft, begleitet von schwarzen Rittern. Sie kam direkt auf ihn zu und schwenkte ihre Peitsche, um sein Pferd erneut in das Kampfgetümmel zu treiben.


  »Der Prinz ...!« raunte das Geisterwesen und rollte die schwarzen, blutunterlaufenen Augen. Er sah ihre feurigroten Brustwarzen. »Der Prinz ...!« befahl sie und schob eine weiße Hängebrust so lang wie ihr Arm aus dem Streitwagen und einen roten Zeigefinger, so lang wie sein Bein. Und plötzlich wusste er, was sie gemeint hatte.


  Heim.


  Tötet den Jungen, und ich werde euch alle sicher heimbringen, hatte sie Cunric versprochen, und Cunric hatte das geglaubt. Ulf lachte auf, laut und zum letzten Mal.


  Heim.


  Nie hatte sie damit das Land gemeint, das sie verlassen hatten.


  Sondern heim in die Welt unter den Welten, heim in das Reich ihrer Götter. Heim in die lange Grabhöhle im Hügel, zum brennenden Schiff, zum Grab in den Tiefen des Meeres.


  Heim.


  Inzwischen war er fast dort angekommen. Nur noch ein Schlag, ein Totschlag. Das Leben des Kindes für sein Anrecht, in der Anderen Welt Macht und Ansehen zu genießen, bis er wiedergeboren wurde.


  So sollte es sein.


  Wie es die Finsteren wollten.


  Mit dem Rest seines schwindenden Sehvermögens blickte Ulf starr auf den Jungen. Er bewegte die blutleeren Lippen und flehte die Große Finstere an, auf der Spitze seines Speers zu reiten. Es kam ihm so vor, als nicke ihr schlangenähnlicher Kopf. Er packte den langen Speerschaft mit beiden Händen und stieß ihn mit letzter Kraft von sich. Er sah, wie das blitzende Metall die Reihen der Ritter durchbrach, sah, wie das Schwert eines Verteidigers auf sein Herz zielte, und dann sah er nichts mehr.


  »Gewiss bringt der König den Prinzen wohlbehalten zurück!« wisperte Ina jeden Tag Guenevere ins Ohr. Und schon bald wusste Guenevere, wie töricht sie gewesen war. Sie hielt sich gerade mit einigen Lords und Ladies im Gemach mit den großen Fenstern auf und genoss die Wintersonne, als die Tür aufgerissen wurde.


  Ein Kämpfer stand auf der Schwelle, von Kopf bis Fuß schlammbedeckt, aber breit lächelnd. »Nachricht vom König, Hoheit! « strahlte er. »Die Gefahr ist gebannt, und er kehrt mit seiner Streitmacht heim. Der Angriff auf die Sachsen verlief genau wie geplant. Es handelte sich nur um wenige, die ein Dorf überfallen und die Bewohner getötet hatten. Jetzt wurde ihnen das verdiente Schicksal zuteil. Keiner blieb am Leben, der an der östlichen Küste Schrecken verbreiten könnte.«


  »Göttin, Große Mutter, Lob und Dank«, schluchzte Guenevere auf. »Und Prinz Amir?«


  »Gesund, munter und wohlbehalten in der Obhut der vier königlichen Ritter und einiger eigens dafür ausgewählter Männer. Der König lässt Euch sagen, dass er sich mit ihnen vereinen wird und sie alle bald nach Hause kommen.« Er lachte schallend. »Der erste Feldzug des Prinzen! Und ich war dabei. Unser Prinz Amir! « Sein gerötetes Gesicht verzog sich vor Begeisterung.


  Fast schwindlig vor Erleichterung, konnte Guenevere nur nicken.


  Amir sicher und gesund ...


  Große Mutter, Göttin, ich danke dir, dass du meinen Sohn beschützt hast ...


  Und dann stand plötzlich Arthur in der Tür, bleich wie der Tod, grau wie ein lebender Geist. Hinter ihm tauchten Gawain, Kay, Lucan und Bedivere auf — auch sie kreideweiß und mit leeren Blicken.


  »Er ist tot, Guenevere«, schluchzte Arthur tonlos. »Amir ist tot. Sie haben ihn doch noch getötet.«


  Vierzigstes Kapitel

  



  »Wo ist er? Bringt ihn mir, lasst mich meinen Sohn sehen!«


  »Er ist tot, Guenevere, er lebt nicht mehr. Wir mussten ihn begraben.«


  »Bringt mich dorthin! Ich möchte ihn sehen ... ihn selbst begraben ...«


  Arthur schloss die Augen und wandte den Kopf ab. »Niemand würde den Ort wiederfinden. Wir mussten ihn vor den Sachsen verbergen, bevor sie sich zu einem neuen Angriff sammeln konnten. So begruben wir ihn am Strand des Meeres, wo sein Grab nie gefunden werden kann. Manchmal bedeckt es die Flut, manchmal legt die Ebbe es frei.«


  »Nein!« schrie Guenevere. Sie eilte auf die Ritter zu und krallte ihre Finger in Gawains Brust. »Gawain, sagt, dass das nicht wahr ist. Bedivere, Kay, ich flehe Euch an ... Lucan, Ihr würdet mich nicht belügen ...«


  Gawain und Lucan tauschten gequälte Blicke aus, Bedivere weinte leise vor sich hin. Niemand rührte sich. Kein Geräusch war zu hören, es herrschte die Stille des Todes.


  »Guenevere ...«


  Arthur trat auf sie zu und wollte sie in die Arme nehmen. Aber sie entwand sich seinem Griff, schlug ihm ins Gesicht und verließ wortlos den Raum.


  Sie wurde ganz ruhig. Um sie herum nur Klagen, Seufzen und Tränen, aber sie war ruhig und wusste, was sie tun musste


  Und sie kannte die Antworten auf die Fragen in ihrem Kopf.


  Warum? schrie eine Stimme in ihr auf. Warum er? Warum Amir? Aber sie wusste, warum. Die Antwort kam ihr in Bruchstücken, übertönte alle anderen Geräusche, das klägliche Wimmern, die wilden Schreie in ihrem Inneren, als sie zu den Ställen ging, ein Pferd sattelte und davonritt.


  Es lag am Makel von Arthurs Geburt. Langsam fand sie es heraus, Stück für Stück.


  Denn Arthur war aus der Schlechtigkeit zweier Männer entstanden, als Merlin und Uther sich verschworen, Königin Igraine Gewalt anzutun. Er war ein Kind der Sünde, einer Versündigung gegen die Große Mutter, weil das Verlangen eines Mannes eine Frau vergewaltigte und vier unschuldige Leben zerstörte. Und bei all ihren Ränken hatten Uther und Merlin Arthur zu einem namenlosen Bastard gemacht und mit einem wirren Anspruch auf den Thron zurückgelassen.


  Auch Merlin ist ein Bastard, raunten die Stimmen in ihrem Kopf, wusstest du das? Er war ein Abkömmling der weiblichen Pendragon-Linie.


  Natürlich.


  Jetzt erinnerte sie sich wieder an all die alten Geschichten und Gerüchte, die sie als Kind über Merlin gehört hatte. Seine Mutter war eine Prinzessin, die von dem Mann betrogen wurde, den sie liebte und der sich als Teufel in Verkleidung erwies. Also war Merlin der Sohn eines Satans.


  Guenevere lachte leise in sich hinein.


  Natürlich.


  Deshalb hatte Merlin nichts dabei gefunden, König Uther den Zugang zu Königin Igraines Lager zu ebnen. Oder ihren Gemahl Herzog Gorlois zu töten. Aber es war über die Maßen tückisch und unvorstellbar grausam. Durch hinterhältige Täuschung wurde Igraine dazu gebracht, mit Uther zu schlafen, während ihr Gemahl noch lebte. Dann ließ ihr Uther nur dreizehn Stunden Zeit für ihre Trauer zwischen der Ermordung ihres Gemahls und seiner Vermählung mit ihr.


  Und aus alledem wurde Arthur geboren, raunten die Stimmen. Kein Wunder, dass Amir gestorben ist. Angestrengt dachte sie


  nach, bemühte sich, ihre Gedanken in Einklang mit dem gleichmäßigen Klappern der Pferdehufe zu bringen. Konnte ein Mann wie Arthur, dessen Geburt den Makel von Ehebruch, Schändung und Tod trug, auf eine glückliche Ehe hoffen oder auf das gute Gedeihen eines Kindes der Sünde?


  Ja, eines Kindes der Sünde, der Sünde seines Vaters, der er nicht entkommen konnte. Aber inwieweit hatte Amir selbst gesündigt?


  Warum war er gestorben?


  Warum?


  Warum?


  »Ich habe Euch nicht verstanden, my Lady. Was habt Ihr gesagt?«


  Mit tränenverschwollenem Gesicht ritt plötzlich Ina neben ihr her. Guenevere starrte sie an. Was wollte Ina hier, und dazu in Begleitung all dieser Männer? Und warum sah sie sie so an? »Ich habe gar nichts gesagt, Ina. Habt Ihr eine Stimme gehört? Was hat sie gesprochen?«


  Ina biss sich auf die Lippe. »Ich dachte, Ihr hättet mit mir gesprochen, my Lady. Mich dünkte, Ihr hättet geschluchzt und etwas gesagt. Ich muss einem Irrtum erlegen sein, verzeiht mir.«


  »Ihm verzeihen? Nein, sagt dem König, dass ich niemals verzeihen werde. Ich will ihn nie wiedersehen. Euer Gesicht ist so nass. Regnet es denn? Ihr erschauert, warum ist es so kalt geworden? Wisst Ihr, wo wir hier sind? Weit von daheim entfernt? «


  Es war kalt auf dem Boot und die Nacht sehr dunkel. Aber sie erkannte den Ruf der Sumpfhühner auf dem See und das silberne Leuchten am Himmel. Jetzt konnte sie auch den Duft der Apfelblüten in den Obstgärten oberhalb des Sees riechen und den steinernen Anlegesteg sehen, auf dem eine zierliche Gestalt mit einer Laterne stand.


  »Werdet Ihr es auch schaffen, Hoheit?« fragte Ina und griff nach Gueneveres Arm.


  Guenevere lachte. »Ob ich es schaffe? Natürlich schaffe ich es! Meint Ihr, ich würde meinen Weg nach Hause nicht kennen?«


  Avalon, Avalon, Zuhause ...


  Sie ruhte auf einem schmalen Lager in einem kleinen weißen Raum wie vor vielen Jahren als Mädchen. Alle kamen zu ihr, als sie in einer Art Wachschlaf lag. König Leogrance, ihr Vater, Taliesin und selbst Malgaunt umstanden ihr Bett mit vor Hass glühenden Augen. Sie wusste, dass sie Malgaunt bitten sollte, Arthur nicht zu hassen, tat es aber nicht.


  Statt dessen lachte sie auf. »Tötet ihn«, sagte sie. »Warum solltet Ihr ihn nicht töten, Malgaunt? Er hat Amir getötet.«


  Sie hörte entsetzte Entschuldigungen und besänftigende Töne, aber die kamen nicht aus ihrem Mund.


  Eines Tages begab sie sich zu Merlin. Er ruhte auf seinem Drachenlager in der kristallenen Höhle, und Tausende von Lichtern blitzten in seinen bernsteinfarbenen Augen auf. Er hob die Hand, um sie in ihrer vergeistigten Gestalt zu begrüßen, und sprach mit einer Sanftheit, die sie an ihm gar nicht kannte.


  »Also geht es Eurem Körper besser, Guenevere?« sagte er. »Habt Geduld mit Eurem Herzen, denn seine Heilung dauert länger.«


  Durch seine Augen sah sie sich auf dem Lager in ihrem Raum liegen und schlafen, reglos wie eine Tote in einer Gruft. Sie konnte auch in ihren Körper blicken und sah ihr Herz die Tränen weinen, die ihre Augen nie vergossen hatten. Auch Merlin sah es und seufzte. »Gut, gut«, sagte er, »gut, gut.«


  »Es ist ganz und gar nicht gut!«


  Sie erkannte die gebrochene Stimme nicht, die diese Worte äußerte. Sie wusste nur, dass sie ihn herausfordern, ihn dazu bringen musste, die Verdorbenheit seiner Taten zu erkennen, bevor sie ihn tötete, um Amirs Tod zu rächen.


  »Ihr habt Amir getötet.«


  Traurig lächelte Merlin sie an. »Das habe ich nicht getan, Guenevere.«


  »Lügner!« schnaubte sie verächtlich. »Und Mörder!«


  »So, so!« Erneut seufzte Merlin auf. »Ich habe also Amir getötet? «


  »Ihr habt Eure abscheulichen Zauberkünste gegen ihn eingesetzt.«


  Merlin nickte. »So, so!«


  »Ihr habt die Sachsen wissen lassen, dass Arthur seinen Sohn mitbringen würde. «


  Wieder nickte er. »Es trifft zu, dass sie ihm auflauerten.«


  »Und sie haben ihn getötet. Aber Ihr habt ihre Speere gelenkt.«


  War es ihre Verwirrtheit oder das Summen in ihren Ohren? Aber Merlins tiefe Stimme hörte sich aufrichtig an. »Das ist eine Geschichte, Guenevere. Aber hört Euch eine andere an, bevor Ihr wieder geht.«


  Sie fühlte, dass ihr Geist schwächer wurde, während seine Worte in ihren Ohren dröhnten. Ihr Geist drängte zurück, da die weiße Hülle auf dem Bett ihre Leere spürte. Halte aus! befahl sie ihrem Geist verzweifelt. Du hast diesen alten Schurken gestellt, jetzt darf er nicht entkommen!


  Und weiter dröhnte Merlins Stimme, dunkel wie eine Totenglocke.


  »Denkt daran, was Ihr von mir hieltet, seit Ihr erstmals Arthurs Namen hörtet.« In der stillen Kammer tanzten Funken gebrochenen Lichts um Merlins Kopf. »Ich glaube, dass die Menschen vor allem eins über mich denken.« Er verstummte kurz, und ein Anflug des alten Merlin zeigte sich in seinem schiefen Grinsen. »Ihr habt mich nie geschätzt, Guenevere. Und das mit gutem Grund, da wir beide miteinander um Arthurs Herz rangen. Und ich kämpfte ohne Bedenken, ohne Gnade, das räume ich ein. Doch eine Sache in meinem Leben hat ihm Wahrhaftigkeit und Würde gegeben. Ich habe Arthur über alles geliebt.«


  Ja, er hat Arthur geliebt...räumte ihr schwindender Geist ein. Aber warte ab, warte, da kommt noch weiteres ...


  »Und ich liebe ihn noch immer«, fuhr die Glockenstimme fort. »Niemals hätte ich irgendwelche Ränke gegen seinen Sohn gesponnen. Mein Leben hätte ich hingegeben, um ihm Leid zu ersparen. Ich habe Amir nicht getötet. «


  » Und doch habt Ihr es getan, Ihr habt es getan!«


  »Nein, Guenevere. Auch ich trauere. Mein armer Arthur durchleidet die schlimmste Zeit seines jungen Lebens. Doch keine Trauer währt für immer. Er wird Länder erobern, Herzen gewinnen, lange Jahre regieren. Ich habe sein Schicksal vorhergesehen, und er wird Hochkönig werden. Er wird genesen, durch mich und meine Liebe.«


  Ein seufzendes Wispern durchwehte die Höhle und hallte in der Erde wider. »Und mit ihm werde auch ich genesen. Er wird auferstehen und ich gleichfalls. Wenn die Schlafenden erwachen, wird sich Merlin mit ihnen erheben.«


  Sie spürte, wie sich sein dumpfer Singsang dem Höhepunkt näherte. »Fragt Euch selbst, aus welchem Grund ich Amir hätte töten sollen. Der Sohn des Mannes, den ich am meisten liebe, war auch mir ein Sohn. «


  Die Sinne schwanden ihr, um sie herum wurde die Welt trübe und grau. Aber Merlins Stimme wurde immer kräftiger, bis sie wie Donner durch die Kristallhöhle hallte. »Weil Ihr besessen von Eigenliebe wart, Guenevere, dachtet Ihr, Amir gehöre Euch allein. Und weil ich Euch hasste, wähntet Ihr, dass ich auch ihn hassen würde. Aber ich liebe Arthur, und er war Arthurs Sohn.« Jetzt klangen seine Worte wie ein Zischen: »Fragt Euch selbst, aus welchem Grund ich Amir hätte töten sollen.«


  Ein zitternder Aufschrei entrang sich ihren gepeinigten Lungen. »Und wer hat es dann getan?«


  »Ah! « Merlins Augen hatten alle Bernsteinfarbe verloren. Sie waren nur noch pechschwarze Punkte. »In der Tat — wer?«


  Als sie erwachte, lag sie auf ihrem Bett. Nichts wies darauf hin, dass sie den Raum je verlassen hatte, um Merlin in seinem Kristallgemach aufzusuchen.


  Lange Zeit wusste sie nicht, ob es Tag oder Nacht war. Ihre Bedienerinnen betraten den Raum auf leisen Sohlen und verließen ihn wieder. Sie tränkten sie aus silbernen Bechern und nährten sie mit süß duftenden Dämpfen, als sie nichts essen konnte. Sie schenkten ihr Vergessen aus eigentümlichen Gefäßen, und dann schliefen auch die Stimmen in ihrem Kopf für kurze Zeit ein. Und doch wusste sie die ganze Zeit, dass sie tot war.


  »Amir!«


  Sie sagten, sie habe geheult wie ein Hund und mit dem Kopf gegen die weißen Steine der Wand geschlagen. Eines Tages erwachte sie, den Mund voller Blut. Ein anderes Mal entdeckten sie Kratzwunden auf ihrem Gesicht und auf ihren Brüsten, und sie erzählten ihr, sie habe in der Nacht laut gewimmert. Aber sie hatte von einer schwarzen Katze geträumt, die fauchend auf ihre Brust gesprungen war und ihre Krallen in ihr Fleisch geschlagen hatte. Und noch immer dauerte die Qual an.


  Dann träumte sie von Amir, und er kam jede Nacht zu ihr. Mit seinen klaren Augen und seiner anderweltlichen Aura stand er neben ihrem Lager. Sie sah seinen kleinen, stämmigen Körper, seinen zur Seite geneigten Kopf, die glänzenden Haare, sein bezauberndes Lächeln. Er war wieder bei ihr, jetzt würde alles so werden wie früher, aber sobald sie die Arme nach ihm ausstreckte, entzog er sich ihr.


  Und stets waren da Boten an der Tür und sprachen mit den Stimmen von Gawain, Kay, Lucan oder Bedivere mit Ina.


  »Nein, sie will Euch nicht sehen. Es geht ihr nicht gut genug, um jemanden zu empfangen.«


  »Der König sagt ...«


  »Die Königin hat uns untersagt, seine Worte anzuhören.« »Er hat an die hundert Botschafter geschickt. Wie viele muss er noch aussenden?«


  »Die Königin sagt, sie wolle nie wieder etwas von ihm hören.« »Will sie denn, dass er sich den Christen zuwendet? Inzwischen umschwärmen sie ihn wie die Fliegen einen Leichnam.« »Das schert die Königin nicht.«


  »Aber sie weiß nicht, wie sehr er leidet ... Ohne seine Gemahlin, ohne seinen Sohn. Bei den Göttern, er wird noch seinen Verstand verlieren ... ! «


  »Sir ...«


  Sie spürte, dass Ina ihre Worte mit Bedacht wählte. »Die Königin hat ihren Verstand bereits verloren — wie es jeder Frau erginge, deren Gemahl ihren Sohn getötet hat.«


  Eines Tages erwachte sie und nahm einen Duft wahr, den sie zu kennen glaubte. Eine Maid der Lady stellte ein Sträußchen mit dunkelblauen Blüten neben ihr Lager. Guenevere betastete sie erstaunt. »Veigelein? Im Dezember?«


  Die Maid schüttelte den Kopf. »0 my Lady, es ist nicht mehr Dezember. Ihr seid länger hier, als Ihr meint. Die Schneeglöckchen sind gekommen und gegangen, jetzt blühen die Veigelein.«


  Während sie sprach, betrat Nemue den Raum. »Der Frühling ist da, Guenevere. Die Lady möchte Euch sehen.«


  Einundvierzigstes Kapitel

  



  In einer Sänfte trug man sie die Stufen des kleinen weißen Hauses hinunter und über das grünende Gras. Maßliebchen und Butterblumen blühten zu ihren Füßen, Apfelbäume neigten ihre blühenden Zweige über sie. Sie konnte das sanfte Gurren der Tauben hören und ihre weißen Flügel in jedem Baum flattern sehen. War Amir mit ihnen davongeflogen? Hatte seine weiße Seele Flügel bekommen und war zum Himmel aufgestiegen?


  Im Haus der Lady war es warm, und ihre Drachenlampen verbreiteten ihr golden schimmerndes Licht. Als die Maiden Guenevere hineinbrachten, heulten die Seehunde klagend auf, und ihr Anführer watschelte heran, um seinen Kopf auf ihren Schoß zu legen. Sobald sie allein waren, schlug die Lady ihren Schleier zurück und beugte sich auf ihrem Thron vor. »Für Eure Trauer gibt es keine Worte, Guenevere. Aber lasst Euch versichern, dass wir Euch sehr lieben.«


  Guenevere neigte den Kopf.


  »Zunächst solltet Ihr erfahren, wie Amir gestorben ist.« »Nein! Ich ...«


  Die Stimme der Lady hörte sich an wie ein Sturm, der über eine Bergspitze hinwegfegt. »Ihr müsst es wissen. Die Vorhut der Sachsen war nur eine Täuschung. Während Arthur sie angriff, überfielen andere die Ritter und Mannen, die er zu Amirs Bewachung zurückgelassen hatte.« Sie verstummte und schien ihre nächsten Worte sorgsam abzuwägen. »Als hätten sie gewusst, wo sich der Sohn des Königs befand.«


  Schmerzgequält stöhnte Guenevere auf. »Dennoch hätte er nicht sterben müssen! Gawain und die anderen waren dazu da, um ihn bis zum letzten Blutstropfen zu verteidigen ...«


  Die Lady seufzte. »Oh, sie haben sich alle Mühe gegeben. Ihr habt ihre Wunden nicht gesehen. Aber ihnen entging der Speer, der Amir das Leben nahm.« Sie holte tief und schwer Atem. »Einen Wimpernschlag später starb sein Mörder — durchbohrt von ihren Schwertern und Speeren. Dann kämpften sie erbittert darum, Amirs Körper zu bergen, damit er würdig bestattet werden konnte.«


  Guenevere nickte. Sie wusste, dass die Hornbehelmten es liebten, die Körper von Mönchen mit gespreizten Gliedern an ihre Kirchendächer zu nageln, mit aus dem Mutterleib geschnittenen Ungeborenen Ball zu spielen und aus den Schädeln ihrer Gefangenen Trinkschalen zu machen. Und ihr Kind lag im kalten Sand. Niemals wieder konnte sie ihn in die Arme nehmen und wärmen. »Aber Amir ...«


  »... ruht in den Armen der Großen Mutter, umspült von den Wogen des Meeres wie von den Wassern des Lebens, als er in Eurem Leib heranwuchs.«


  Schweigen breitete sich aus. In der Stille hörte Guenevere sich weinen, als könnte sie nie wieder aufhören.


  Mühsam rang sie nach Atem. »Darf ich bei Euch auf Avalon bleiben, Lady? Mein anderes Leben ist vorüber.« Flüchtig tauchte ein Bild vor ihren Augen auf, Amirs Raum im Turm der Burg mit seinem buntbemalten Holzpferd, seinen verstreuten Spielsachen und seinem Bett. »Niemals wieder kann ich nach Camelot zurückkehren.«


  Die Lady nickte. »Diesen Traum habt Ihr, glaube ich, seit Euren Mädchentagen? Dass Ihr ein Leben der Freude, des Gebets und des Friedens auf Avalon verbringt, umsorgt nur von den Maiden und Männern, die wir auswählen?«


  »Ja!« schluchzte Guenevere. »Und wer könnte der Großen Mutter besser dienen als eine Frau, die niemals wieder Mutter wird?«


  »>Niemals< ist ein sehr großes Wort.«


  »Niemals wieder! « weinte sie auf. »Mein Leben mit Arthur ist vorüber. Gestattet mir, bei Euch zu bleiben.«


  Schweigend musterte die Lady sie. »Ist das Euer einziges Verlangen? Mich deucht, Ihr hättet noch eine andere Bitte.«


  Das Sprechen fiel Guenevere unsagbar schwer. »Ich muss Amir sehen, wenn auch nur ein letztes Mal. Als meine Mutter starb, hörte ich ihre letzten Worte, war dabei, wie sie die Grenzen zwischen den Welten überwand. Aber Amir ...«


  Die Lady hob die Hand. Eine Tür öffnete sich, und vier Maiden kamen mit einer großen Eichenschale herein. Sie war mit Wasser gefüllt, das leicht hin und her schwankte, als hätte es ein Eigenleben. Guenevere stand auf, machte ein paar zaghafte Schritte darauf zu und sank auf die Knie. Die Maiden setzten das altersdunkle Holzbecken ab, und gleich darauf wurde die Wasseroberfläche glatt wie ein Spiegel. In den Tiefen der Schale schien es zu flüstern und zu raunen. Die Lady stellte sich Guenevere gegenüber, blickte in das schimmernde Wasser, berührte mit gefalteten Händen ihre Stirn, ihre Lippen und ihre Brust.


  »Komm!« rief sie leise. »Amir, hör unsere Worte, komm! «


  Halb sprechend, halb singend murmelte sie seltsame Beschwörungsformeln. Das Licht der Drachenlampen flackerte und begann schwächer zu werden. Im Kamin sackten die Holzscheite in sich zusammen. Selbst die Seehunde streckten sich aus und fielen in einen Halbschlaf. Wie gebannt betrachtete Guenevere den Inhalt des Beckens, streckte flehend die Hände aus, sehnte sich nach einem Zeichen. Jetzt war das Wasser still und so dunkel wie das Moor, das nur darauf wartete, die Unachtsamen in den Tod zu ziehen.


  Stille, Dunkelheit, Leere. Sie konnte es nicht mehr ertragen. »Da ist nichts!«


  »Geduld!«


  Die Lady hob eine Hand und warf etwas in das Becken. Das Wasser gurgelte, zischte und begann schwarzgrün aufzubrodeln. Als es sich wieder beruhigt hatte, schien es von einer Schicht überzogen zu sein, auf der sich Schatten bewegten.


  »Komm, Amir! « lockte die Lady wieder. Sie neigte sich Guenevere zu. »Was seht Ihr?«


  Guenevere starrte, bis sie glaubte, die Augen müssten ihr aus dem Kopf springen. »Nichts!« schluchzte sie auf.


  »Seht genauer hin.«


  Jetzt sah sie die Nebel, die durch die Welt zwischen den Welten wirbelten. Eine Unzahl funkelnder Sterne leuchteten am Himmel, alles Kinder der Göttin, die vor ihrer Zeit heimgerufen worden waren. Aber welches war Amir?


  »Amir! Amir!« Wieder und wieder rief sie seinen Namen. Die Sterne funkelten weiter, er schien nicht unter ihnen zu sein.


  Jetzt ballten sich dunkle Wolken zwischen den hellen Nebeln, gewaltige, gelbgerandete Wolkengebilde in Purpur und Schwarz.


  »Gleich«, flüsterte die Lady und beobachtete, wie sich das Gewitter zusammenzog, Schwärze den Himmel verdunkelte. Ein tosender Wind beugte die Wipfel der Bäume, Blitze zuckten durch die Nacht. Dann öffnete sich der Himmel, Regenfluten strömten herab. Und durch die Dunkelheit kam eine kleine Gestalt auf sie zu, schluchzend und allein.


  Er war noch weit entfernt, und sie konnte sein Gesicht nicht sehen. In Wind und Regen hielt er den Kopf gesenkt, und seine Schultern zuckten vor Schluchzen. Aber er war Welten entfernt, und sie konnte ihn nicht trösten.


  »Amir!«


  Die Lady hob die Hand. »Wartet ab! Seht hin! «


  Die Oberfläche des Wassers erzitterte. Er war fort. Jetzt galoppierten andere Gestalten durch die sturmdurchtosten Wolken heran.


  Ungläubig blickte Guenevere in das Becken. »Das sind Arthurs Ritter!« rief sie. »Gawain, Kay, Lucan und Bedivere. Aber wohin wollen sie? Und warum sind sie so klein?«


  »Seht zu! « Die Lady legte einen Finger an die Lippen.


  Die vier Reiter galoppierten weiter durch die Dunkelheit. Sie sah sie durch versteinerte Wälder reiten, über Bergkuppen, wo Untote aus ihren Gräbern aufstiegen und erneut lebten. Sie überquerten die alten Römerstraßen, die noch immer das Land durchschnitten, Jahrhunderte, nachdem jene, die sie angelegt hatten, wieder davongezogen und gestorben waren. Von ihnen aus bogen sie auf einfache Straßen, Wege und Pfade ein. Schließlich gelangten sie in ein Tal, aus dem es keinen Ausweg zu geben schien.


  Dunkel ragte eine Burg am Ende des Tales auf. Als sich die Ritter ihr näherten, kam ihnen ein einzelner Reiter entgegen, hob die Hand und deutete in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Die vier wendeten ihre Pferde und preschten hinter dem Reiter her. Jetzt ritten sie zu fünft durch Wolken und Nebel zurück, bis die Dunkelheit sie verschluckt hatte.


  Dann hörten sie Weinen, und die kleine Gestalt tauchte wieder auf. Jetzt lief der Junge schluchzend durch einen Wald, durch dessen kahle Äste der Regen peitschte. Einige der Bäume schienen ihn fangen zu wollen, beugten ihre Äste, als wollten sie ihn in ihren Griff ziehen. Vor allem einer versuchte es, und Guenevere kam es so vor, als lächele er mit dem geheimnisvollen Lächeln einer Frau.


  Außer sich vor Furcht öffnete sie den Mund.


  Die Lady schüttelte den Kopf. »Zum dritten mal — seht hin! « warnte sie.


  Der dunkle Wald und die kleine Gestalt verschwanden. Das Wasser im Becken brodelte kurz auf und kam wieder zur Ruhe. In Guenevere kochte Zorn hoch. Es war alles vorüber, aber sie hatte nichts gesehen. Es war Lug und Trug. Man hatte sie getäuscht!


  Doch dann geriet die Wasseroberfläche erneut in Bewegung. Sie sah Arthurs Stadt am Berghang, dann die Burg Caerleon. Sie sah die fünf Reiter auf den Burghof galoppieren.


  Vier von ihnen eilten in die Gemächer des Königs, doch der fünfte, der Reiter aus dem Tal, wählte einen anderen Weg und begab sich in die Kapelle, in der die Könige von Caerleon seit ihrer Bekehrung zum Christentum ihre Andachten abgehalten hatten.


  Guenevere erblickte das Innere der Kapelle, sah auf den von zwei großen Kerzen beleuchteten Altar. Das Chorgestühl war mit Mönchen in schwarzen Kutten gefüllt, die ihre Köpfe zum Gebet gesenkt hatten. Am Altar kniete ein betender Priester. Vor dem Altar lag die kleine Gestalt auf dem Boden, Arme und Beine in Form eines Kreuzes von sich gestreckt.


  »Amir! « schrie sie.


  Was machte er dort? Er war im Osten gestorben, an der Küste begraben worden.


  Die Kerzen begannen heftig zu flackern. Der Neuankömmling näherte sich Amir, aber wie in einem Traum hatten beide jetzt die gleiche Größe. Der Fremde beugte sich nieder und legte Amir eine Hand auf die Schulter, als wollte er ihn trösten. Jetzt wirkte er weniger wie ein Ritter, sondern eher wie eine mönchische Gestalt. Und die hingestreckte Gestalt regte sich - aber sie war gar nicht Amir ...


  Arthur... oh, mein Liebster ...


  Es war Arthur und doch nicht Arthur, sondern ein graugesichtiger Fremder, hager und wie von Sinnen.


  »Ihr!« schrie er den Fremden mit wirrem Auflachen an. »Was wollt Ihr hier?«


  Im Vergleich zu Arthur war der Ritter klein und von schmaler Gestalt. Aber seine Stimme klang hart und fest, und Guenevere erkannte sie sofort.


  »Was ich hier will? Euch beistehen.«


  »Gott segne Euch.«


  Arthur zog die Gestalt an sich und drückte sie heftig an die Brust. Schluchzend schob er sie gleich darauf wieder von sich. »Ihr wisst ... « Tiefe Bewegung ließ ihn verstummen. »Ihr wisst, was ich getan habe?«


  »0 mein guter Bruder, hört die Worte des Herrn. Auch mitten im Leben seid Ihr dem Tode geweiht.«


  »Göttin, Große Mutter, nein!« Krampfhaft griff Guenevere nach der Hand der Lady. »Muss Arthur in einer solchen Zeit von den Christen behelligt werden?«


  Die Stimme der Lady klang wie eine Totenglocke. »Wartet! Seht hin! «


  »Ist das ihr christlicher Beistand?« tobte Guenevere. »Dieses Gerede von Tod und Verderben? Ich weiß, dass mein Kind dazu bestimmt ist, erneut zu leben! Die Krone des Lebens ist erneutes Leben, nicht der Tod! Warum sagen sie so etwas?«


  Die nächsten Worte hörten sich wie eine Antwort auf ihre Fragen an. »Der Herr gibt und der Herr nimmt.«


  Arthur streckte die Hand aus und schob seinem Besucher sanft die Kapuze vom Kopf. »Gesegnet seid Ihr, Morgan. Oh, dem Herrn sei Dank, dass Ihr gekommen seid!«
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  Still war es im Haus der Lady. Das Wasser zischte leise, als eine grünliche Flamme durch das Becken zuckte und erstarb. Selbst die Wände schienen den Atem anzuhalten. Guenevere empfand nichts.


  »Also, Guenevere.« Die Lady richtete sich zu voller Höhe auf. »Beide Bitten wurden abschlägig beschieden. Ihr werdet Amir nicht sehen. Die Große Mutter hat ihn zu einem der Sternen-Kinder am Himmel gemacht, und welches er ist, werdet Ihr nie erfahren. Jetzt ist es Eure Pflicht, sie alle zu lieben.«


  »Aber ich habe ihn gesehen ... im prasselnden Regen, im Wald ... «


  Die Lady schüttelte den Kopf. »Die Gestalt, die Ihr erblickt habt, war Euer Gemahl, nicht Euer Sohn«, sagte sie sanft. »Und das ist die Antwort auf Euer zweites Begehr, ein Zeichen, dass Ihr nicht bei uns auf Avalon bleiben könnt. Euch ist die Gnade verwehrt, in das Jenseits zu sehen ... Nicht einmal den Menschen, den Ihr am meisten liebt.«


  Schmerz überwältigte Guenevere. »Warum?«


  »0 Guenevere ...« Die Lady lächelte ihr wehmütigstes Lächeln. »Es zeigt, dass Ihr an das Hier und Jetzt gebunden seid. Euer Sinn ist an den Mann gekettet, den Ihr glaubtet, abschütteln zu können. Jedesmal, wenn Ihr glaubtet, Amir zu sehen, war es Arthur, den Ihr erblicktet.«


  »Sagt mir, warum das so ist!«


  »Weil er noch immer Euer Gemahl ist. Er ist der Mann Eures Herzens, bis Euer Herz sich von ihm löst.«


  »Aber ich hasse ihn! Er hat Amir getötet! Arthur ist für mich gestorben!«


  Die Lady schwieg einen kurzen Moment. »Er ist in der Tat gestorben, wenn Ihr entschlossen seid, ihn mit Eurem Hass zu peinigen. Es bedeutet den Tod für einen König, die Nähe zu der Königin zu verlieren, denn sie ist die oberste Herrscherin des Landes. Das Ende für Arthur kommt, wenn er Euch verliert.«


  O Arthur, Arthur ...


  »Aber warum trauert Arthur unter den Christen?« begehrte Guenevere auf. »Und Morgan ...? Was hat sie auf Caerleon zu suchen?«


  »Was Ihr gesehen habt, ist vor einer guten Weile geschehen«, erwiderte die Lady sehr leise. »Arthur hat sich den Christen zugewandt, als Ihr ihn verlassen habt. Seine Seele erkrankte, und Gawain und die anderen gerieten in tiefe Verzweiflung. Also ritten sie zu Morgan und baten sie, zurückzukommen und für ihn zu sorgen. Wie Ihr gesehen habt, hat sie sie bereits erwartet.« Sie schwieg einen kurzen Augenblick. »Ihr habt lange Monate hier geweilt, Guenevere. Und in dieser ganzen Zeit ist Morgan bei ihm gewesen.«


  Guenevere achtete kaum auf die Worte der Lady. »Aber warum bietet sie Arthur in der Stunde der Not christlichen Trost an? Sie hat keinerlei Grund, die Christen zu lieben, nach allem, was sie ihr angetan haben.«


  Kaum merklich hob die Lady die Schultern. »Der christliche Glaube ist der einzige, den sie kennt. Und sie liebt Arthur. Daher hat sie ihm den einzigen Beistand gewährt, der ihr zur Verfügung steht.«


  0 Arthur, Arthur...


  Keine Seele, die ihn tröstete, als er auf dem kalten Steinboden lag...


  Keine Seele, die ihn liebte, an die er sich halten konnte ...


  »0 Arthur, mein Liebster«, weinte sie auf. »Welches Leid musstest du erdulden, ganz allein ... «


  Tiefe Trauer kennzeichnete das Gesicht der Lady. »Alle leiden, alle gleichermaßen«, sagte sie dumpf. »Und alle allein. Nemue hat Euch berichtet, dass sich die Christen jetzt auch bei uns aufhalten. Wir haben ihnen Räume zur Verfügung gestellt. Heilige Männer, dachte ich, die bereit waren, gemeinsam mit uns zu beten.«


  Sie holte tief Luft und begann, im Raum auf und ab zu gehen. »Nun, unsere Brüder in der Liebe sind keck geworden, sogar anmaßend. Die ersten beiden waren sanfte, vertrauensvolle Seelen. Doch dann kamen weitere, von anderer Art. Sie sind mit ihren schlichten Zellen nicht mehr zufrieden. Sie wollen ihre Andachten an unseren heiligen Stätten verrichten. Sie haben sogar gefordert, unsere Heiligtümer verwenden zu können.«


  »Die Heiligtümer der Göttin?« Fassungslos sah Guenevere sie an.


  »Das habe ich ihnen selbstverständlich verwehrt«, sagte die Lady, und ihre melodische Stimme klang fast abweisend. »Doch wer weiß, wie lange es dauert, bis sie neue Forderungen stellen. Und wie lange es dauert, bis sie keine Forderungen mehr stellen, sondern sich das, wonach es sie verlangt, mit Gewalt nehmen?« Sie fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Die Sorge darum trübt meine Gesichte. Seit sie auf Avalon weilen, sind sie nicht mehr so klar wie zuvor. « Fast müde wies sie auf das Wasserbecken. »Diese Vision von Arthur ist das letzte, was ich sah, und das ist schon eine gute Weile her.«


  Stumm schüttelte Guenevere den Kopf.


  »Doch das sollte Euch nicht bekümmern, teure Guenevere. Ihr habt gesehen, welche Qualen Arthur leidet. Könnt Ihr es über Euch bringen, zu ihm zurückzukehren?«


  »0 Lady, müsst Ihr da noch fragen?« Mühsam erhob sich Guenevere und verfluchte ihre Schwäche. »Wir sollten aufbrechen, sobald unsere Pferde gesattelt sind. Und mit ein wenig Glück sind wir vor Anbruch eines neuen Tages in Caerleon!«


  Während des langen Ritts huschten immer die gleichen Gedanken wie Mäuse zwischen ihrem gepeinigten Kopf und ihrem übervollen Herz hin und her.


  Arthur, Arthur, o mein Liebster...


  Wie grausam von mir, Euch so allein zu lassen!


  Ich gab Euch die Schuld an Amirs Tod und wollte, dass auch Ihr leidet. Ich wollte Euch aus meinem Leben entfernen, nie wieder etwas von Euch sehen oder hören. Hätte ich Euch wahrhaft geliebt, hätte ich an Euren Schmerz, Eure Trauer gedacht und versucht, Euch zu trösten. Nun, noch ist es nicht zu spät. Ich will Euch wieder eine wahre Gemahlin sein, und wir werden einander über den Verlust trösten, den wir zu beklagen haben.


  Ich glaubte, es würde niemals wieder ein Kind für mich geben, nie einen anderen Arthur. Aber vielleicht können wir die Tochter noch bekommen, von der wir träumten, vielleicht auch Söhne. »Niemals« sei ein Wort, das ich nicht aussprechen soll, hat die Lady gesagt.


  O Liebster, mein Liebster, wir werden sehen.


  Lasst es uns versuchen.


  Ich will mich bemühen.


  Lasst es uns versuchen.


  Göttin, Große Mutter, Lob und Dank ...


  Fast hätte Ina vor Freude geweint. Die Königin hatte wieder zu sich gefunden. All ihre Gebete, ihre Tränen, ihre Sorge in den langen, schweren Monaten wurden jetzt belohnt, da die Königin dem König vergeben hatte.


  Und zwischen ihren Dankgebeten hätte sie singen und tanzen können. »Stellt Euch nur vor, welche Überraschung es für alle sein wird, uns wiederzusehen«, rief sie übermütig Guenevere zu, die blass und ernst neben ihr herritt. »Aber vor allem für den König! Oh, wird er glücklich sein!«


  Als die Fähre geschwind wie ein Traum den Severn überquerte, fühlte sich Guenevere wie von Zauberhänden weitergedrängt. Nur weiter, weiter, nicht anhalten in dieser Nacht ...


  In dunkelster Nacht erreichten sie schließlich Caerleon, zu einer Stunde, da selbst die Torwächter schliefen. Kein Laut war in der schlafenden Burg zu vernehmen, als sie an dem aus seinen Träumen geschreckten Posten vorbei in den Burghof ritten.


  »Es ist fast Morgen, my Lady. Lange kann es nicht mehr dauern, bis Ihr den König wecken könnt«, sagte Ina aufgeregt, als sie die Treppe hinauf eilten. »Wollt Ihr Euch bis dahin in Eurer Kemenate ausruhen? Soll ich für warmes Badewasser sorgen? «


  »Keins von beidem!« entgegnete Guenevere schnell. Erschöpft, wie sie war, fühlte sie sich doch erregt wie ein junges Mädchen, das sich an seinen Liebsten heranschlich. Bei allen Göttern, langsam begann sie zu begreifen, wie sehr sie Arthur in all diesen Monaten vermisst hatte!


  Wie ein Wirbelwind der Liebe hastete sie durch die schlafenden Flure.


  0 Arthur, Arthur ...


  Wie lange haben wir uns schon nicht mehr geküsst, ging es ihr durch den Kopf. Jetzt würde sie ihn im Schlaf überraschen, ihm die Hände auf die Augen legen und ihn mit einem Kuss auf die Lippen wecken. Diese unerträglich lange Zeit ohne Küsse, ohne Liebe, seit ich ihn verlassen habe.


  Sie bogen in den Flur, an dem Arthurs Schlafgemach lag. Als sie den Ausdruck auf den Gesichtern der Wachtposten sah, lachte Guenevere hell auf. Einer kam auf sie zugestolpert und hob abwehrend die Hände.


  »Erkennt Ihr mich denn nicht, Wächter?« rief sie. »Wollt Ihr der Königin den Zutritt zum König verwehren?«


  »Nein, Hoheit, nein!« stammelte der Mann hilflos. »Aber ich bitte Euch, lasst zunächst mich eintreten, den König wecken ...«


  Sein Gesicht wurde hochrot, Tränen traten in seine Augen. Was hatte der Mann? Hinter ihr flüsterte sein Gefährte aufgeregt Ina etwas ins Ohr. Was war denn nur los?


  Sie trat einen Schritt vor. »Lasst mich vorbei.«


  Plötzlich fühlte sie sich von Ina zurückgezogen. »Geht nicht hinein, my Lady!« flehte sie. »Die Wachen sagen, der König ist ... erkrankt, sagtet Ihr, Wachmann? Es könnte eine Seuche sein ...?«


  »Aye, Hoheit, vielleicht sogar die Pest ... Wer kann das wissen?« plapperte der andere und hielt die Blicke zu Boden gesenkt. Und warum schwitzte er, als wäre Hochsommer?


  Entschlossen schob Guenevere beide zur Seite. »Der König wird die Königin empfangen«, erklärte sie fest, »zu jeder Tages wie Nachtstunde. « Übermütig lachte sie auf. Erstmals seit Amirs Tod spürte sie, dass sich so etwas wie Verlangen in ihr regte. »Er wird überglücklich sein, dass seine Frau wohlbehalten heimgekehrt ist.«


  Sie schob die schweren Türen auf und eilte durch die Vorkammer, in der sie so oft zusammengesessen hatten. Und dann hörte sie ein Geräusch, ein leises Aufstöhnen aus dem Schlafgemach. Arthur rief etwas, rief einen Namen ...


  0 mein Liebster, mein Liebster ...


  Plagen Euch Alpträume, Liebster, ruft Ihr in Eurer Einsamkeit meinen Namen ... ?


  Jetzt waren die Geräusche deutlicher, knapper und schärfer, ein rhythmisches Ächzen und schwache Schreie. Sie vernahm sich steigerndes Stöhnen und scharfes Atemholen.


  Was um alles in der Welt...?


  Sie stürmte vorwärts und stieß die Tür auf.


  Vor ihr stand das riesige Himmelbett des Königs, im Schein der Kerze am Kopfende schimmerte der rotweiße Baldachin, die goldenen Fransen und Troddeln. Und auf dem Bett, mit dem Rücken zu ihnen, kniete Arthur, nackt, wie die Göttin ihn geschaffen hatte. Und während sie zusah, hoben und senkten sich seine Hüften im unverkennbaren Akt der Liebe.


  Sie konnte die Blicke nicht abwenden. Wie gebannt starrte sie auf seine breiten Schultern, die schmale Mitte, die wohlgeformten Hüften, das straffe Gesäß, dessen Muskeln sich mit jedem Stoß anspannten und entspannten. Unter ihm konnte sie den Körper einer Frau sehen. Lange weiße Arme waren weit nach hinten geworfen, während Arthurs feste gebräunte Hände sie in der uralten Haltung der Unterwerfung unter einen Mann festhielten. Guenevere konnte sie auch hören. »Ja, Arthur, jaaa!« zischte sie. »Arthur ... jaaa!« Wie eine rollige Katze.


  »Arthur!« schrie sie auf.


  Arthurs Kopf zuckte herum. Seine Augen erstarrten vor Entsetzen, auch sein Mund öffnete sich zu einem Schrei.


  Aber Guenevere hörte nicht auf zu schreien. Denn als Arthur zu ihr herumfuhr, erkannte sie seine Gefährtin auf dem Lager. Auch sie war nackt, nackt wie ein Laubbaum im Winter. Ihre purpurroten Brustwarzen starrten Guenevere an wie zwei blutunterlaufene Augen. Langsam verzogen sich ihre Lippen zu einem Lächeln. Nun, Guenevere, schien ihr spöttischer Blick zu sagen, was nun?


  Und Guenevere konnte nicht aufhören, ihren Namen zu schreien.
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  »Morgan!«


  Sie wand ihren schlanken, geschmeidigen Körper wie eine Schlange. Sie streckte die Arme aus und bewegte die Hüften von einer Seite zur anderen. Ihre schwarzen Haare ergossen sich über die Kissen und ihre weißen Schultern. In ihren Augen funkelte unsägliche Bosheit.


  Arthur sackte in sich zusammen, schwankend wie ein Trunkener erhob er sich vom Bett. Träge schob sie sich auf den Platz, den er verlassen hatte, spreizte die Knie, so dass die klaffenden Lippen ihrer Scham zu sehen waren. Ihre schwarzen Augen, der rote Mund, die purpurnen Brustwarzen, die Lippen zwischen ihren Beinen — alles starrte Guenevere an. Und die schrie noch immer ihren Namen.


  »Morgan! Morgan! Morgan!«


  »My Lady, Hoheit! Beruhigt Euch doch! Ihr werdet wieder erkranken ...!«


  Schluchzend vor Furcht griff Ina nach Gueneveres Arm und versuchte, sie aus dem Raum zu ziehen. Morgans Blick flog über sie beide hin und heftete sich dann wieder auf Guenevere. Sie legte sich in die Kissen zurück und peinigte sie mit ihren Blicken. Ina hat recht, sagte sich Guenevere, ich muss ruhig bleiben. So ruhig wie Morgan, sonst verliere ich den Verstand.


  Arthur stand noch immer mit hochrotem Kopf neben dem Bett. In seinen Augen kein Hauch von Wiedererkennen. Seine Hände zupften an der Decke, die er sich um die Hüften gewickelt hatte.


  Göttin, Große Mutter, was hat sie ihm angetan...?


  Eine Erinnerung durchzuckte Guenevere wie ein Messer. Sie sah einen anderen Mann nackt und entblößt neben einem Bett stehen. Sie sah Merlin in der gleichen beschämenden Haltung, neben derselben Frau, mit dem gleichen Ausdruck des Entsetzens auf den Zügen.


  »Arthur!« schrie Guenevere. »Arthur, sprecht mit ihr! Sagt ihr, sie soll verschwinden! «


  »Wohin?« fragte Arthur und legte den Kopf schief. »Sie lebt jetzt hier. Guenevere ist fortgegangen.«


  0 Göttin, ist er von Sinnen?


  Sie lief zu ihm und schlug ihn heftig ins Gesicht. »Ich bin Guenevere, Arthur! Ich bin Eure Frau, und diese Hure hat zu verschwinden!«


  »Morgan?« Er ließ ein wirres Lachen hören. »Morgan könnt Ihr nicht meinen. Sie ist meine Schwester, keine Hure. Sie erzählte mir, dass in alten Zeiten im Land der Pharaonen Brüder und Schwestern zum Wohl des Landes gemeinsam herrschten. Sie wurden Götter und waren in wunderbarer Liebe verbunden.«


  »Liebe?« rief Guenevere. »Sie liebt Euch nicht, Arthur, sie hasst Euch. Könnt Ihr das denn nicht sehen? Sie bestraft Euch für das, was Euer Vater ihrer Mutter und ihr angetan hat. Das ist ihre Rache — und Merlin war ihr erstes Opfer! «


  »Ja, Merlin ...« zischte es vom Bett her.


  Guenevere schüttelte den Kopf, bemühte sich, es zu überhören. »Sie hat Merlin eine Falle gestellt und sein Leben ebenso zerstört wie er das ihre. Und nachdem sie Merlin aus dem Weg geräumt hatte, wart Ihr an der Reihe.«


  So sehr sie sich auch bemühte, es nicht zu tun, sie musste einen Blick auf Morgan werfen. Sie lächelte ein uraltes, böses Lächeln. Ja, und dann Ihr ... sagten ihre nachtdunklen Augen.


  Sie lag da und verspottete Guenevere, lachte über ihre Demütigung und ihre Schmach. Guenevere ballte die Fäuste und stürmte auf das Bett zu. »Herunter von dem Lager!« schrie sie. »Verschwindet!«


  »Beschützt mich, Arthur!« Morgan wich auf dem Bett zurück.


  Er packte sie von hinten und zog sie vom Lager fort. »Lauft, Ina!« rief Guenevere verzweifelt der neben der Tür stehenden Bedienerin zu. »Lauft zu Gawain und den anderen. Sagt ihnen, das Leben der Königin ist in Gefahr!«


  Morgan beugte sich vor und funkelte Ina böse an. »Wagt es nicht!« fauchte sie. Sie hob die Hand und murmelte Unverständliches.


  Vor Furcht traten Ina fast die Augen aus dem Kopf, aber sie drehte sich um und eilte auf den Flur hinaus.


  »Nun, Morgan?« rief Guenevere empört. »Jetzt werden wir sehen, wer hier die Königin ist!«


  Schnell setzte sich Morgan auf und griff nach einem Morgengewand. Blaue Seide mit Glockenärmeln, bemerkte Guenevere,


  passend für eine Königin. Nach Amirs Geburt hatte Arthur es ihr geschenkt. Gab es denn irgend etwas von ihren Dingen, dessen sich Morgan noch nicht bemächtigt hatte?


  Wie ein Schlafwandler griff auch Arthur nach einem Umhang.


  Er bewegte sich, als wisse er nicht, wo er sich befand. Hatte sie ihn durch irgendwelche Mittel gefügig gemacht, ihn verzaubert? Guenevere drehte sich zu ihm um. »Arthur, hört mich an ...«


  Benommen schüttelte er den Kopf. »Seid Ihr wirklich Guenevere?« Er hörte sich an wie ein ratloses Kind.


  »Selbstverständlich bin ich es! «


  Morgan kicherte höhnisch.


  »Ihr seid schon einmal hier gewesen«, sagte er verwundert und hob eine Hand, als wollte er ihr über die Haare streichen. »Ihr kamt des Nachts und sagtet, Ihr würdet nie wieder zu mir zurückkehren.«


  Was sagte er da? Guenevere schlug seine Hand fort und griff sich an den Kopf. Hatte ihr Geist ihren Körper verlassen, als sie


  auf Avalon weilte, um Arthur mit dem ganzen Hass zu verfluchen, den sie empfand? Oder war das eine Erscheinung gewesen, irgendein Zauber von Morgan, um Arthur in ihre Gewalt zu bringen?


  Sie griff nach Arthurs Arm. »Ich bin niemals nachts hier gewesen, Arthur. Sie muss Euch das eingeredet haben. Und Ihr habt ihr geglaubt, weil Euch nach ihr verlangte!«


  Die Stimme versagte ihr, Tränen liefen über ihre Wangen. »Warum, Arthur? Warum tut Ihr so etwas? Ihr habt Amir getötet, wollt Ihr auch mich töten?«


  »Sagt so etwas nicht! « begehrte Arthur zornig auf. Er deutete hinüber zur Gestalt auf dem Lager. »Sie hat niemals von ihm gesprochen! Sie hat mir geholfen zu vergessen!«


  Guenevere blickte auf Morgan. Vor dem tiefen Blau der Morgenrobe wirkte ihre Haut sehr weiß. Ihre großen dunklen Augen waren unverwandt auf Arthur gerichtet. Mit ihren über die Schultern fallenden, rabenschwarzen Haaren, dem schlanken Körper, den wohlgeformten, langen Beinen war sie eine Verlockung für jeden Mann.


  Wild lachte Guenevere auf. Und da hatte sie sich gefragt, wie es Morgan gelungen war, Arthur in ihre Fänge zu bekommen? Mit dem ältesten Kniff der Welt. Man muss einen Mann nur dazu bringen, sich von seinen Lenden leiten zu lassen.


  Und sie hatte mit ansehen müssen, wie sich ihr Gemahl nackt und würdelos dem Akt der Lust hingab. Unsägliche Wut auf Morgan stieg gallebitter in ihr hoch. »Zum letzten Mal, Arthur«, schluchzte sie auf, »sagt ihr, sie soll verschwinden!«


  Aber er stand nur unschlüssig da, konnte sich nicht entscheiden. In diesem Augenblick starb etwas in Guenevere. Und sie wusste, dass es wie Amir nie wiederkommen würde.


  »My Lord!«


  »Rettet die Königin! «


  Das Geräusch eilender Füße drang an Gueneveres Ohren. Gleich darauf stürmten Gawain, Kay, Lucan und Bedivere mit gezogenen Schwertern in das Gemach.


  »Was ist geschehen, my Lady?« rief Gawain. Im nächsten Moment erblickten sie Morgan auf dem Bett.


  Allmächtige Götter, dachte Kay entsetzt. Fassungslos starrte er Arthur an. Dann dämmerte ihm die Erkenntnis von etwas, was er mitbekommen, aber nicht bemerkt, bemerkt, aber nur teilweise verstanden hatte: Warum bin ich nicht überrascht?


  Die Schwester des Königs! durchzuckte es die Köpfe der anderen. Hastig schwang Morgan die Füße vom Bett und hüllte sich in die Robe, aber es blieb kein Zweifel an der Eindeutigkeit der Situation. Gawain wich einen Schritt zurück und wurde glühend rot. Bedivere bedeckte seine Augen mit der Hand und wandte sich ab. Und Lucan starrte Morgan ungläubig an.


  »Bringt sie heraus! Sie hat kein Recht, sich hier aufzuhalten, schafft sie mir aus den Augen! « Schluchzend deutete Guenevere auf Morgan.


  Warum standen sie wie versteinert herum? Warum blickten sie alle Arthur an, aber nicht sie?


  »Worauf wartet Ihr?« schrie sie. »Ich habe befohlen, diese Frau aus dem Gemach zu schaffen. Sofort ... auf der Stelle! «


  Kay wandte sich an Arthur. »Hoheit«, flehte er, »sagt uns, was wir tun sollen! «


  »Lucan«, rief Guenevere verzweifelt, »Ihr seid der Ritter der Königin, führt meine Anordnung aus.«


  Lucan rührte sich nicht.


  »Lucan!«


  Warum starrte er Morgan an, als hätte sie den Verstand verloren? Seine Hand zuckte, als wollte er sie schlagen.


  »Ihr vergesst, Königin, dass er nunmehr auch den Befehlen des Königs untersteht«, wandte Kay mit rauer Stimme ein.


  Guenevere zuckte zusammen, ihre Entschlossenheit brach in sich zusammen. »Oh, ihr Himmlischen, gibt es niemanden mehr, dem ich vertrauen kann?«


  Es war still wie in einem Grab. Morgan straffte die Schultern, zog ihr Gewand enger um sich und glitt auf die Tür zu.


  »Ich bedauere diese Unannehmlichkeiten, my Lords«, hauchte sie heiser und senkte den Blick. »Ich bin nur hier, weil der König es so wollte, das wisst Ihr. Ginge es nach mir, wäre das alles nicht geschehen.«


  Welch dreiste Unverfrorenheit, jetzt auch noch zu tun, als wäre das alles ohne ihr Zutun geschehen.


  »Morgan!« schrie Guenevere auf. »Ich kenne Euch genau, Morgan. Ich weiß, was Ihr alles getan habt!«


  »Oh, Ihr wisst nicht alles, Lady Guenevere. Noch längst nicht.« Mit schnellen Schritten lief Lucan auf Morgan zu und packte sein Schwert. »Was hattet Ihr im Bett des Königs zu suchen, Verräterin?« rief er mit schmerzerstickter Stimme. »Ihr wart die Dame meines Herzens, aber ich wahrte die Schicklichkeit! Im Turnier habe ich für Euch gestritten, allein Euch geliebt in diesen langen Monaten. Und während der ganzen Zeit ...«


  Morgan biss sich auf die Lippe und blickte ihn beschwörend an. »Lucan ...«


  Doch er ließ sich nicht beeindrucken. »Ihr sagtet mir, der König würde zürnen, wenn ich es wagte, seine Schwester zu lieben. Ihr habt in meinen Armen gelegen und geschworen, dass unsere Zeit kommen würde ...«


  Morgans weißes Gesicht leuchtete im Halbdunkel wie das einer Untoten. »Haltet endlich Euren Mund, Ihr Narr!«


  »Ich dachte, Ihr wäret mein! Ich habe mich Euch rückhaltlos und ohne Bedenken hingegeben! «


  »Was?« Arthur bewegte sich wie ein Mann, der aus einem Traum erwacht. Ungläubig sah er Morgan an. »Ihr sagtet mir,


  ich wäre der erste Mann, den Ihr je geliebt habt. Ihr sagtet, ich wäre der erste Mann auf Eurem Lager. Ihr sagtet, unsere Liebe wäre größer als das Leben ...«


  »... strahlender als der Morgen- und der Abendstern?« Tränen schimmerten in Lucans Augen.


  Arthur starrte ihn an. »Das hat sie Euch auch gesagt?« Morgan fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und blickte wild um sich wie ein gefangenes Tier.


  Guenevere packte Arthurs Arm. »Erinnert Euch an Merlin! Sie wollte uns vormachen, er hätte ihr Gewalt angetan. Glaubt Ihr das immer noch? «


  Entsetzt sah Arthur sie an. »Was?«


  »Fragt Morgan!«


  »Das ist eine Lüge!« zischte Morgan. »Guenevere hasst mich. Sie hat sich das ausgedacht.«


  Lucan lachte Arthur ins Gesicht. »Glaubt Ihr das?«


  Mit beiden Händen griff sich Arthur an den Kopf. »Sie hat Merlin zerstört!« heulte er auf. »Was hat sie noch getan?«


  »Mehr, als Ihr ahnt, my Lord.« Lucans Gesicht war mit einem feinen Schweißfilm bedeckt. »Erinnert Ihr Euch an das Turnier?


  An Sir Griflets Schwert, das durch die Luft flog und Euch fast getötet hätte, wenn es mir nicht gelungen wäre, es abzuwehren?« Er hob sein eigenes Schwert und richtete es auf Morgans Kehle. »Ich hege die Vermutung, dass es Eure Zauberkräfte waren, die die Klinge leiteten, Lady — oder bin auch ich von Sinnen?«


  Höhnisch lachte Morgan auf, in ihren Augen loderte ein düsteres Feuer. Guenevere beobachtete, wie ihre Pupillen hin und her huschten, dann schienen sie sich auf einen Punkt zu konzentrieren.


  Es war die Spitze eines Speers. Eines Speers, der die Reihen der Ritter durchdrang, die ihren Sohn verteidigten. Sie sah, wie die Waffe die Brust ihres Sohnes durchbohrte. Sie hörte ihn aufschreien und sah, wie er starb. Sie sah Amirs Tod in Morgans Augen.


  »Amir!«


  Guenevere eilte auf Arthur zu und klammerte sich an seinen Arm. »Sie hat Amir getötet!« kam es wild über ihre Lippen. »Ihr habt selbst gesagt, es wäre so, als wüssten die Sachsen, dass er dort ist! «


  Arthur blickte sie an, und sie sah, wie es in seinen Augen zu funkeln begann. »Sie hat Amirs Tod vorhergesehen!«


  Ihre Gedanken flogen zu Amirs Geburt zurück. Was hatte Morgan damals gesagt? Durch Zeit und Raum drang die heisere


  Stimme in ihre Erinnerung. »Er ist eines der Geisterkinder«, hatte sie mit einem merkwürdigen Lachen gesagt. »Die Große Mutter wird von ihm angetan sein ...«


  Und sie, Amirs Mutter, hatte Morgans Worte als Komplimente für ihren Sohn betrachtet.


  Wie unendlich töricht von ihr! Aber wenn Morgan Amirs Tod vorhergesehen hatte, konnte sie ihn auch herbeigeführt haben? Hatte sie irgendeinen Weg gefunden, die Sachsen zum Werkzeug ihrer Rache zu machen? Natürlich. Warum sonst wäre er gestorben?


  Diese Gewissheit erfüllte sie mit einer Ruhe, die tödlicher war als jeder Zorn. »Sie hat den Sachsen gesagt, dass Ihr unseren Sohn mit in die Schlacht bringen würdet. Und sie hat sie zu Euch geführt, sie hat sie mit Versprechungen dazu bewogen, Amir zu töten. Und mittels ihrer Zauberkräfte hat sie ihre Speere gelenkt.«


  Unheimliche Stille senkte sich über den Raum. Erstmals wirkte Morgan ängstlich. »Lügen!« kreischte sie. »Alles Lügen!«


  »Seht sie Euch an!« rief Guenevere erbittert. »Die Schuld ist ihr ins Gesicht geschrieben! Es war schwarze Magie, die die Sachsen geleitet hat. Ihre Zauberkräfte führten den tödlichen Speer! «


  Sie hat Amir getötet...


  Unheilvoll hing der Satz im halbdunklen Raum. Bekümmert schüttelte Morgan den Kopf. »Arthur, hört auf mich«, flehte sie und streckte ihm die Arme entgegen. »Erinnert Euch an das, was wir getan haben! Wir sind die königliche Familie, Bruder, zum Herrschen geboren.«


  »Ihr seid geboren, um zu sterben, Wölfin!« Arthur machte einen Satz vorwärts, riss Gawain das Schwert aus der Hand und schwang es über seinem Kopf. »Ihr habt Amir getötet! «


  Mit ebenfalls gehobenem Schwert sprang Lucan neben ihn. »Sterbt, Morgan!« schrie er, während ihm die Tränen über das Gesicht liefen. »Bevor Ihr weitere Männer betrügt! «


  Gawain zog seinen Dolch. »Tötet die Hexe!« knurrte er.


  Waren sie denn alle von Sinnen? Kay warf sich vorwärts und zerrte an Arthurs Arm. »Haltet Euer Schwert zurück, Hoheit! «


  »My Lord!« Bedivere sprang zwischen Morgan und ihre Angreifer und verstellte ihnen den Weg. »Ihr dürft keine Frau töten! Das wäre Unrecht!«


  Arthur ließ die Waffe sinken und bedeckte seine Augen mit der Hand. »Schafft sie fort!«


  »Sollen wir sie hinter Schloss und Riegel setzen?« Gawains Stimme hörte sich so grimmig an, wie es sich Guenevere nur wünschen konnte. Mit abgewandtem Kopf nickte Arthur.


  Gawain griff nach Morgans Arm. »Hier entlang, Prinzessin!« befahl er mit finsterer Befriedigung. »Heda, Wachen! Hier ist eine Gefangene ins Verlies zu bringen! «


  Als die Schritte auf dem Flur verklangen, fiel Lucan auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen. Kay warf Morgan und Gawain einen unbehaglichen Blick nach. Ein Sohn der Orkneys war für Ritterlichkeit gegenüber Frauen nicht gerade bekannt. »Wie lauten Eure Befehle, Hoheit? Was soll geschehen?«


  Arthur schüttelte den Kopf. »Sie hat grauenhafte Untaten begangen«, murmelte er hoffnungslos.


  »Sie ist eine Hexe«, entgegnete Kay, »eine von der übelsten Sorte!«


  »Dann muss sie sich vor Gericht verantworten«, bemerkte Bedivere.


  »Und wenn sie schuldig ist, den Preis zahlen.« Kay nickte. »Dann wird sie den Flammen überantwortet.«


  »Den Flammen?«


  Ein Frösteln überkam Guenevere. Plötzlich sah sie einen Scheiterhaufen brennen, hoch züngelten die Flammen zum Himmel empor. Eine weibliche Gestalt wand sich qualvoll. Sie hörte die Schreie der Frau, als ihre Haare Feuer fingen, ihre Haut aufquoll und platzte. Der Geruch nach brennendem Fleisch erfüllte die Luft, und auch Guenevere wurde es sengend heiß. »Nein!« schrie sie auf. »Was immer sie auch getan hat — diesen Tod verdient keine Frau! «


  »Wenn sie den König verführt, ihn mit Zauberkniffen aufs Lager gezogen, Amir getötet hat ...« begann Kay heftig.


  »Dann wird der König darüber Rat halten, wenn er sich ein wenig beruhigt hat«, fiel ihm Bedivere energisch ins Wort. »Und der König wird wissen, was zu tun ist.«


  Arthur erschauerte. »Der König?« sagte er. »Aah ... der König.« Fast kindlich sah er Guenevere an. »Wird er das, Guenevere? Wird er wissen, was zu tun ist?«


  Vierundvierzigstes Kapitel

  



  Im Thronsaal von Caerleon war die Luft schwer von der Augusthitze. Wände und Boden waren von einer Feuchtigkeitsschicht überzogen, schlaff hingen die Banner der Ritter von den dunklen Deckenbalken. Auf dem Thron saß Guenevere neben Arthur, der finster in die Halle blickte. Sie sehnte sich nach frischer Waldluft, nach einem kühlen, grünen Raum, sauber und unentweiht. Und eine klare Stimme meldete sich in ihrem Inneren: Kommt ... kommt da fort...


  Unter ihnen stand König Ursien von Gore und erwiderte unerschrocken Arthurs Blick. »Eine eigentümliche Bitte, Hoheit.«


  Arthur lachte auf. »Es sieht Euch nicht ähnlich, den Feigling zu spielen, Mann!« knurrte er unfreundlich. »Wollt Ihr sagen, es überfordert Euch?«


  Göttin, Große Mutter, was hat er vor? Will er König Ursien beleidigen? Guenevere wandte den Kopf ab. Sie wusste nicht mehr, was Arthur vorhatte. Aber sie waren noch immer König und Königin, daraus gab es keinen Ausweg.


  »Was immer Ihr meint, Hoheit.«


  Klug und bedächtig, wie er war, ließ sich König Ursien nicht übertölpeln. Auf den Ruf des Königs hin war er mit seinen Söhnen und einem Gefolge aus Rittern und Kämpen nach Süden geeilt. Wie ein getreuer Vasall war er bereit, das zu tun, was sein König von ihm verlangte. Doch selbst Ursien hatte nicht ahnen können, was Arthur nun von ihm forderte.


  Links von Arthurs Thron wurde Morgan von zwei jüngeren Rittern bewacht. Sie wirkten aufgeregt und verunsichert angesichts der ungewöhnlichen Situation und der gespannten Aufmerksamkeit des gesamten Hofes. Morgan schien durch alle hindurchzublicken, eine trotz der Hitze fest in einen schwarzen Umhang gehüllte Gestalt.


  »Ihr werdet mich nicht undankbar finden«, fuhr Arthur fort. Er blickte auf Ursiens Söhne im Gefolge ihres Vaters. »Euer ältester Sohn soll bald zum Ritter geschlagen werden, ist es nicht so? Ich werde dafür sorgen, dass alle ehrenvolle Aufgaben erhalten. «


  Ursien strich sich über den grauen Bart und nickte. »Hoheit, Ihr seid der großzügigste Herrscher auf Erden.«


  Das steht außer Frage, sagte sein kluger Blick. Die Frage ist, warum Ihr diesen Dienst von mir fordert.


  Er muss davon gehört haben, dachte Guenevere. In Windeseile hatte es sich herumgesprochen: Die Schwester des Königs, Prinzessin Morgan, war bei der Heimkehr der Königin im Bett des Königs angetroffen worden.


  Es war unerheblich, wer die Vorkommnisse verbreitete, wer wem was zuflüsterte, aber am nächsten Morgen wusste es ganz Caerleon. Und am nächsten Tag hatte das ganze Königreich Kenntnis von ihrem Elend und Arthurs Schande.


  Und man wusste auch, dass die Königin den König nicht anhören, nicht mit ihm sprechen wollte, ganz gleich, wie sehr Arthur auch weinte und flehte, sondern sich noch in derselben Nacht in ihre Gemächer zurückgezogen hatte. In den folgenden Wochen hatte es der Hof mit zwei Herrschern zu tun, die nicht miteinander sprachen, denn nichts konnte sie nun noch mit Arthur versöhnen.


  Gelassen hatte sie zugehört, als Gawain ihr erklärte, Arthur trüge keine Schuld an den Ereignissen.


  »Ihr verschwendet nur Euren Atem, Mann! « fauchte Kay, als er erfuhr, dass Gawain mit der Königin sprechen wollte. Allmächtige Götter, konnte dieser denn nicht sehen, dass die Königin keine Frau war, die über eine solche Beleidigung, eine solche Verletzung hinwegging?


  Aber Gawain war beharrlich geblieben. Es wäre sein Einfall gewesen, schwor er auf den Knien im Gemach der Königin, seiner und der der anderen Ritter, Morgan in ihrer Abwesenheit zum König zu bringen. Woher hätten sie wissen sollen, dass Morgan eine Hexe war?


  »Bei meiner Ehre als Ritter. Und ich bitte Euch aufrichtig, Eure Entscheidung noch einmal zu überdenken«, sagte Gawain aufgebracht. »Ihr müsst dem König verzeihen!«


  Kay biss die Zähne zusammen. Diese Worte waren kaum geeignet, eine Frau wie Guenevere umzustimmen, und das »müssen« völlig unangebracht. Aber um Arthurs willen hoffte er inständig, dass Gawain doch Erfolg hatte. Entgegen seinen Überzeugungen entschloss er sich, Gawain zu unterstützen. »Vergesst nicht, Hoheit, dass Ihr den König in seiner Zeit tiefster Verzweiflung nicht erlebt habt.«


  Sein Ton hinterließ in Guenevere keinen Zweifel, wen er dafür verantwortlich machte. »Als Ihr ihn verlassen habt, mussten wir um seinen Verstand fürchten.« Missmutig sah er sie an. »Er hat sich selbst geschlagen, bis ihm das Blut aus den Adern sprang. Wir mussten etwas unternehmen.«


  »Was Sir Kay sagt, entspricht der Wahrheit, my Lady.«


  Bereitwillig schlossen sich Lucan und Bedivere den Bitten der beiden anderen an. Mit Tränen in den Augen erinnerte sich Bedivere an ihre Angst um Arthur, als sie durch das Gewitter nach Le Val Sans Retour ritten: »Wir brauchten so lange, die Schwester des Königs in dem abgelegenen Tal zu finden, dass wir befürchteten, er könnte bei unserer Heimkehr bereits tot sein.«


  Auch Lucan kniete neben Gawain vor ihr nieder. Guenevere musterte ihn kühl. Lucan? Der Erste Ritter der Königin legt also auf den Knien ein gutes Wort für den König ein? Große Mutter, wie diese Männer Arthur lieben! Er hatte seine Frau und Lucans Königin hintergangen und Lucan die Dame seines Herzens genommen. Und doch stellte er seinen eigenen Schmerz hintan und bat für den Mann, der sie beide betrogen hatte. »Verzeiht, my Lady!« flehte er.


  Doch dazu war sie nicht bereit.


  Sie hatte ihren tollkühnen Ritt im Becken der Lady gesehen und wusste, dass sie die Wahrheit sprachen. Doch auch das mache keinen Unterschied, sagte sie ihnen und schickte sie fort.


  Dann kam Arthur und erklärte übergangslos, dass er sich das Leben nehmen würde, wenn sie das wollte. Doch sie wollte nur wissen, auf welche Weise sie ihn an Morgan verloren hatte. »Hat sie Euch mit Zauberformeln eingelullt, Euch Tränke eingeflößt?« drang sie in ihn. »Erzählt mir von den Zaubermitteln, die sie einsetzte.«


  Aber er hatte nur abweisend das Kinn vorgeschoben. »Ich habe einen Eid geschworen, niemals wieder von ihr zu sprechen.«


  »Dann geht!« rief sie außer sich vor Zorn. »Und sprecht mich nie wieder an, bis Ihr es könnt! «


  Und so blieb er in seinen Gemächern und sie in den ihren.


  Dann, eines späten Abends, kam er doch wieder zu ihr, ruhiger, gefasster, und war bereit, seinen Eid zu brechen. Ihretwegen, um ihrer Ehe und um seines Seelenfriedens willen, würde er ihr alles erzählen, was er wusste Morgan hätte ihn in der Kapelle gefunden, sagte er, als er dort so kalt wie die Steine auf dem Boden lag und nur noch eines wollte: sterben.


  Sie hatte ihn in ihre Kemenate geführt, ihn gewärmt, ihm über den Kopf gestrichen und ihm zugehört, wie er von Amir erzählte. Sie hatte ein Feuer im Kamin entzündet, das ganz von selbst brannte und einen Rauch von sich gab, der seine Qualen linderte. Sie hatte auch etwas zu essen kommen lassen und ihn mit eigenen Händen gefüttert. Sie hatte Kräuter in einen Becher mit Wein geschüttet, den sie dann gemeinsam auf das Wohl der göttlichen Geschwister im Land der Pharaonen leerten ...


  »Und da gab es noch mehr«, fuhr er dumpf fort, »Fähigkeiten, die sie beherrschte, Zauberworte, die sie sprach ...«


  »Die Fähigkeiten einer Hure!« entfuhr es Guenevere.


  Arthur zuckte zusammen.


  Fähigkeiten und Worte ...


  Ihre Fähigkeiten und Worte müssen wirksamer gewesen sein als meine.


  »Was soll ich tun«, hatte Arthur verzweifelt gefragt, »dass Ihr mir vergebt und mich wieder liebt?«


  Und sie hatte ihn mit einem einzigen Wort fortgeschickt: »Nichts!«


  Aber seine Natur ließ es nicht zu, dass er sich damit zufriedengab. Und so kam er künftig jeden Tag zu ihr und wollte wissen, was er tun musste, um ihre Vergebung zu erreichen. Schon der kleinste Hinweis würde genügen. »Sagt mir doch, was ich tun soll! «


  Sie konnte es ihm nicht sagen. Morgan stand zwischen ihnen. Wenn ihr nachgewiesen wurde, dass sie den König hintergangen und betrogen hatte, wäre ihr der Scheiterhaufen gewiss, hatte Kay gesagt. Um so mehr, wenn bewiesen wurde, dass sie eine Hexe war. Aber wer würde eine Prinzessin den Flammen überantworten?


  Und dann erkannte Guenevere: Sie wird nie für das Böse zur Verantwortung gezogen werden, das sie angerichtet hat. Arthur war außer sich vor Scham über das, was er getan hatte. Er würde nicht wollen, dass seine Schande vor dem ganzen Hof öffentlich gemacht wurde, selbst wenn das bedeutete, dass Morgan ungeschoren davonkam.


  Guenevere lachte ihm höhnisch ins Gesicht. »Ihr bietet mir Euer Leben an, das mir nichts bedeutet«, schrie sie ihn an, »aber verschont das ihre, wo sie doch Amir getötet hat! « Eine tödliche Wut kam in ihr hoch. »Was habt Ihr mit ihr vor, wenn sie davonkommt? Sie hier als des Königs Schwester leben zu lassen wie zuvor? «


  »Nein! Es kann nicht wieder so sein wie zuvor!«


  »Oh, das zumindest seht Ihr also inzwischen ein ...?«


  Das ewige Lamentieren des ungetreuen Mannes, aber zu spät, zu spät!


  Warum konnte sie nicht mit ihm sprechen, ohne in eine Flut von Tränen auszubrechen? »Wenn Ihr nicht wisst, was Ihr mit ihr tun sollt, gebt sie mir! Sie hat Amir getötet! Ich werde sie an Eurer Stelle töten! Ich weiß, was mit ihr zu tun ist.«


  »Nein! « Jetzt war es Arthur, der schluchzte. »Ich werde zu einer Entscheidung über sie kommen! «


  »Das glaube ich nicht. Ihr liebt sie noch immer!«


  »Ich habe sie nie geliebt! Aber ich muss auch bedenken, dass sie mein eigen Fleisch und Blut ist! «


  Eines Abends kam er mit einem seltsamen Gesichtsausdruck zu ihr. »Wenn Morgan vermählt werden könnte«, begann er zögernd. »Mit einem guten Mann in einem fernen Land, der stark genug ist, sie zu bändigen ...« Er brach kurz ab. »Es gibt eine Reihe junger Ritter, die ich ihr zur Bewachung mitgeben könnte — Sir Geras, Sir Accolon ... «


  Guenevere glaubte, ihren Ohren nicht trauen zu dürfen. »Aber wer würde sie nehmen? Die Ereignisse hier haben sich im ganzen Königreich herumgesprochen.«


  »König Ursien von Gore«, antwortete Arthur und seufzte tief auf. »Er ist ein Witwer und kann sich durchaus erneut vermählen. Er hat erwachsene Söhne, für deren Auskommen er Sorge tragen muss Die Mitgift einer Prinzessin käme ihm sehr zupass. Er ist ein alter Recke und kennt sich aus. Also wird er Morgans Zauberkniffen kaum so leicht zum Opfer fallen ...«


  So wie Ihr! schrie es innerlich in Guenevere auf.


  Arthur schluckte. »Und Ursien ist mir treu ergeben. Er wird tun, was ich ihm abverlange. Er hat sich noch nie von Drohungen und heftigen Worten einschüchtern lassen, also wird er wissen, wie eine Hexe zu bändigen ist. Sie wird gezwungen sein, sich schicklich zu verhalten.«


  Morgan soll gezwungen werden, in ihrer Ehe wie in einem Kerker zu leben? fragte sich Guenevere entsetzt. Aber ging es ihr nicht ähnlich? Und immer wieder klang der lockende Ruf des Waldes in ihrem Inneren nach: Kommt.., kommt da fort...


  Guenevere dachte an die Zeit, da Ina die Runen geworfen und Morgan sie gedeutet hatte. Auch während des Turniers waren ihr Worte über die Lippen gekommen, die Guenevere nie zuvor gehört und von denen sie in ihrer Torheit angenommen hatte, sie spräche sie zu Arthurs Schutz.


  Wo hatte sie die Kunst des Wahrsagens erlernt?


  Woher kannte sie Zauberformeln?


  Als Arthur erneut fragte, was er tun sollte, beschied sie ihn mit den Worten: »Schickt einen Boten in das Kloster, in dem sie aufgewachsen ist. « Aber falls er das tat, so sagte er ihr nichts davon.


  Jetzt beugte sich Arthur vor und musterte König Ursien mit einem eigentümlichen Blick. » Ihr sollt alles erfahren, nur keine Furcht!« rief er. »Man fordert von Euch nicht, die Katze im Sack zu kaufen!«


  Guenevere sah, dass Wut Morgans Züge verzerrte. Göttin, Große Mutter, was kommt jetzt?


  Arthur deutete auf Guenevere. »Meine Gemahlin ...« sagte er. Warum nennt er mich so, fragte sie sich mit einem Anflug flüchtigen Schmerzes, da unsere Ehe doch längst keine mehr ist? »... die Königin«, fuhr Arthur fort, »hat mich aufgefordert, an dem Ort nachzuforschen, an dem alles begann.«


  Er hob die Hand. Auf dieses Zeichen hin rissen die Posten die mächtigen Türen auf. Mit einem schweren, unförmigen Bündel über den Schultern traten zwei Knappen ein und warfen es Arthur vor die Füße.


  Hinter ihnen marschierte Gawain in die Halle. »Wartet draußen!« befahl er den Männern. »Seid zur Hand, falls Ihr benötigt werdet!« Mit einem unangenehmen Lachen verneigte er sich vor Arthur. »Euer Befehl ist ausgeführt, my Lord.« Dann versetzte er dem Bündel einen heftigen Tritt. »Steht auf?« schrie er. »Erzählt Eure Geschichte!«


  Das Bündel auf dem Boden begann sich zu rühren. Jetzt sah Guenevere die Umrisse eines Körpers, einen Arm, dann das Gesicht einer Frau. Langsam schälte sich die Gefangene aus den Stoffbahnen, die sie an jeder Bewegung hinderten, kämpfte sich auf die Knie, dann auf die Füße. So gut sie es mit ihren gefesselten Händen konnte, schob sie sich den Schleier zurecht und glättete ihr Gewand. Gawains Gefangene war eine Ordensschwester.


  Sie war eine unscheinbare Frau von mittlerer Größe, weder jung noch alt. Ihre schwarze Kutte und der weiße Kopfputz waren von der groben Behandlung beschmutzt und zerdrückt, und niemand hätte auch nur einen zweiten Blick auf sie verschwendet. Aber ihre Augen verrieten sie, wie es auch bei Morgan der Fall gewesen war. Düster und von einem trüben Grün wie Stachelbeeren, funkelten sie mit einer verderblichen Macht. Sie blickte Morgan nicht an, aber Guenevere spürte ein geheimes Einverständnis zwischen den beiden. Als sie ihre Augen jetzt dem Thron zuwandte, zuckte Guenevere unwillkürlich zusammen.


  »Sprecht endlich, Hexe!« drohte Gawain. Er deutete auf Morgan. »Erzählt uns alles über Eure Schwester dort drüben!«


  »Schwester Anna?« Hässlich lachte sie auf. »Das ist die Schwester des Königs, nicht meine. Man hat ihr ihren ursprünglichen


  Namen genommen und einen christlichen gegeben. Sie und ich waren lediglich Schwestern im Geiste. Aber sie war die beste von uns allen. Sie hätte Königin der Feen sein können, wenn sie Verstand genug besessen hätte. Deshalb nannte man sie auch Morgan le Fay.«


  »Wie Ihr seht, Ursien«, sagte Arthur mit seltsam gepresster Stimme, »kommt diese Frau aus dem Kloster, in dem Morgan aufgewachsen ist.« Er machte eine kurze Pause und fuhr dann schnell fort: »Mein Vater König Uther schickte sie dorthin, als er sich mit Königin Igraine vermählte. Auf meine Anordnung hin stellte Sir Gawain dort Nachforschungen an.«


  Eine dumpfe Genugtuung erfüllte Guenevere. Sie konnte ihre Zunge nicht im Zaum halten. »Und das Kloster erwies sich als der Hort der Düsternis, für den ich es hielt?«


  Gawain zögerte kurz. »Nicht unbedingt, my Lady, nein.« Er wandte sich der Frau zu und hob den Arm, als wollte er sie schlagen. »Antwortet der Königin!«


  Neben seiner hochgewachsenen, kräftigen Gestalt wirkte sie sehr zierlich. Aber sie zeigte keinerlei Angst. Sie musterte ihn verächtlich und öffnete den Mund.


  »Es war ein christliches Kloster, und die Nonnen beteten den christlichen Gott an. Aber wie können sie sich Christen nennen, da doch so viele von uns gegen unseren Willen dort festgehalten wurden?« Sie lachte knapp auf. »Und wenn die Mutter Äbtissin grausame Züchtigungen schätzte und mit der Knute regierte?


  Mein Vater war der reichste König im Westen. Er hatte sieben Töchter und steckte sie alle in Klöster, um zu verhindern, dass wir uns verliebten und heirateten, und um sich auf diese Weise die Mitgift zu sparen.« In ihren Augen blitzte es auf. »Nun, dafür hat er bezahlt, als ich meine Macht gewann.«


  Arthur verspannte sich. »Welche Macht?«


  »Die Macht, einen Mann zu töten, ihn bei lebendigem Leib zu vernichten. Die Macht, falsche Gestalten anzunehmen, die andere für wahr halten. Die Macht, Dinge durch die Luft fliegen zu lassen und jene anzugreifen, die wir hassen. Die Macht, Männer bei dem empfindlichsten Teil ihres Körpers zu führen wie Esel ... «


  »Es reicht, widerwärtige Hexe!« Außer sich vor Zorn unterbrach Gawain die selbstgefällige Prahlerei. »Hoheit«, fuhr er fort und vermied jeden Blick in Arthurs Augen, »sie hat gerade zugegeben, was sie und etliche der anderen getan haben. Doch nicht alle Nonnen sind so wie sie. Es war eine verschworene Schwesternschaft innerhalb des Konvents und den guten Nonnen unbekannt. Sie hielten Ausschau nach jenen unter ihnen, die einen Groll auf das Klosterleben hegten, unzufrieden waren. Dann unterwiesen sie diese in Schwarzer Magie, während sich alle anderen an Gottes Gebote hielten.«


  Die Frau lächelte selbstzufrieden. »Nichts war uns unmöglich. Schwester Anna sorgte dafür, dass sie sich um Vater Johannes kümmern durfte, wenn er zu Besuch weilte. Sie ließ ihn dafür büßen, dass er gegen das Mutterrecht wetterte. Mein Vater starb einen qualvollen Tod, als Maden seinen Körper Zoll um Zoll auffraßen. Letztlich rächten wir uns alle.«


  Ihre Schlangen-Augen musterten Arthur und glitten dann zu Guenevere. Sie lächelte, und ihr Lächeln wirkte noch boshafter als zuvor. »Wir konnten Stürme entfesseln und die Welt in Nebel versinken lassen. Wir konnten auf den Winden über den Himmel reiten und durch ein Schlüsselloch entwischen, ohne gesehen zu werden. Wir konnten die Wehen einer Frau verlängern und das Kind im Mutterleib festhalten, bis Mutter und Kind starben.«


  Guenevere fuhr hoch. Ein Kind im Mutterleib festhalten?


  Natürlich.


  Ihre Gedanken gingen sieben Jahre zurück.


  Als ich in den Wehen lag, hielt Morgan meine Hand, und die Schmerzen hätten Amir und mich fast getötet. Aber ich dachte, sie würde beten, als sie vor sich hin murmelte. Und trotz meiner Schmerzen kam die Geburt nicht voran, bis Arthur sie aus dem Gemach entfernte.


  Sie wollte Amir töten. Sie wollte auch mich töten. Und wenn es ihr gelungen wäre, hätte sie Arthur schon damals für sich gehabt.


  »Und mehr. Wir konnten sehr viel mehr, als sich einer von Euch erträumen mag ...« Die Frau hielt ihre grünen Augen fest auf Guenevere gerichtet. Jetzt hatte sie den gleichen Gesichtsausdruck wie Morgan, als sie nackt und schamlos in Arthurs Bett gelegen hatte. Und Ihr seid die nächste, sagten ihre Augen, ja, Guenevere, Ihr seid die nächste...


  »Hoheit!« Guenevere wurde vor Angst förmlich geschüttelt. Sie konnte Arthur nicht ansehen. »Seid Ihr fertig mit dieser Frau? Hat sie alles gesagt, was Ihr hören wolltet?«


  Arthur nickte. »Gawain?«


  Gawain packte die Ordensschwester und zerrte sie zur Tür. »Heda, Wachen! « rief er. »Bringt sie in den Turm und verwahrt sie sicher! «


  Eine klare Stimme brach das sich anschließende Schweigen. »Ist das eine Hexe?« fragte König Ursiens jüngster Sohn. »Was geschieht mit ihr, Vater?«


  Ursiens Blicke folgten der Nonne, die aus der Halle geführt wurde. »Oh, sie wird brennen. Wie alle von ihrer üblen Sorte.« Und er sah Morgan mit finstereren Blicken an als zuvor.


  Morgan sah starr geradeaus und zog ihren Umhang noch enger um sich. Arthur umfasste die Armlehnen des Sessels und beugte sich vor. »Nun, was sagt Ihr, Mann? Nehmt Ihr sie, oder nehmt Ihr sie nicht?«


  »Hoheit ...« Nachdenklich spielte Ursiens Hand mit dem Griff seines Schwertes.


  »Ihr heiratet eine königliche Prinzessin«, knurrte Arthur ungeduldig, »und sie bekommt auch eine königliche Mitgift.« Höflich verneigte sich Ursien. »Das habe ich nie bezweifelt.«


  »Was bezweifelt Ihr dann? Schließlich ist es doch eine einfache Sache, oder?«


  »Eine Vermählung ist nie einfach, my Lord, für Mann wie Frau gleichermaßen.« Nachdenklich richtete er wieder den Blick auf Morgan. Dann schien er zu einer Entscheidung zu kommen. »Aber die Ehre einer Allianz mit König Arthur darf nicht zurückgewiesen werden.«


  »Dann ist es also abgemacht! « rief Arthur erleichtert. Morgan zeigte ein Lächeln wie aus den Tiefen der Hölle. »Amen«, sagte sie heiser. »Amen.«


  Als sie, noch immer in ihren Umhang gehüllt, mit Arthur und Ursien vor dem Altar stand, wirkte Morgan zwischen den großen Männern wie ein Kind. Arthur sprach die Trauformel, Ursien antwortete, und innerhalb von Minuten war das Ehebündnis geschlossen.


  Danach gab es kein Hochzeitsfest, denn weder für die Braut noch den Bräutigam gab es Anlass zum Feiern. Die Nacht senkte sich herab, und es war ein langer Weg zurück nach Gore. Schon als er die Kapelle verließ, rief Ursien seinen Männern zu, die Pferde zu satteln. Wenig später saß Morgan auf, bewacht und begleitet von Sir Geras und Sir Accolon. Dann verließ der ganze Tross den Burghof.


  »Lebt wohl!« rief König Ursien über die Schulter hinweg, als er seinem Pferd die Sporen gab.


  Lebt wohl?


  Guenevere sah der schmalen, schwarzgekleideten Gestalt von Morgan nach, bis sie sich im Nichts auflöste.


  Wir werden sehen, dachte sie. Wir werden sehen.


  Fünfundvierzigstes Kapitel

  



  Nacht um Nacht lag Guenevere wach und dachte über den Tod ihrer Liebe nach.


  O Arthur, Arthur ...


  Jede Frau muss sich irgendwann eingestehen, dass ihr Gemahl nicht der vollkommene Mann ist, den sie sich erträumt hat. Aber nicht für jede Frau ist die Wahrheit so grausam wie für mich. Als Ihr zu mir kamt, habe ich Euch für einen Gott gehalten. Doch nun weiß ich, dass Ihr nur ein Mann seid wie andere Männer auch — unfähig, die nicht zu verletzen, die Ihr am meisten liebt.


  Waren wir beide von Anfang an dem Verhängnis geweiht? Die Liebe führt uns alle in den Garten der Göttin, und nicht jedes Paradies verwandelt sich in ein Ödland wie das unsere. Ihr seid der Goldene Gott meiner Träume gewesen, und ich schwelgte in dem Glanz Eurer Liebe. Jetzt ist sie geschwunden, und die Welt ist kälter geworden.


  Als Ihr kamt, habe ich geglaubt, wir wären von Anbeginn der Zeiten füreinander bestimmt. Ich glaubte, unsere Vereinigung wäre von den Strahlenden gesegnet, die die Erde geschaffen haben. Als Ihr Euch mir auf dem Hügel der Königinnen nähertet, habt Ihr mich geblendet. Aber Ihr kamt mit einer verborgenen Dunkelheit in Euch, die ich nicht erkannte.


  Denn Ihr seid nicht das Kind des Lichtes und der Liebe. Ihr kamt durch Täuschung, Mord und Ehebruch auf die Welt. Ihr wurdet durch die Hinterlist eines wahnsinnigen und grausamen alten Mannes geboren. Durch diesen Betrug war Euer Leben von Anfang an dazu bestimmt, unglücklich zu werden. Und nun ist es auch das meine.


  »Ich hätte es sehen müssen«, murmelte Guenevere halb zu sich selbst, halb zu Ina. »Er kam unter dem Banner des Drachen, des roten Verwüsters, und wenn die Macht des Drachen von der Leine gelassen wird, legt er das Land in Schutt und Asche.«


  »0 my Lady, das sind doch Märchen alter Frauen!« protestierte Ina mit Tränen in den Augen.


  Guenevere lachte, aber es hörte sich selbst in ihren Ohren hässlich an. »Nun, wir sind inzwischen alte Frauen, könnt Ihr das nicht sehen?«


  Nahezu unbemerkt waren die Jahre vergangen, als Amir heranwuchs. Jetzt war sie dreißig Jahre alt, und wenn sie in den Spiegel blickte, entdeckte sie ein Gespinst feiner Fältchen um Augen und Mund. Sie wusste nicht, dass sie ihre Schönheit mit ihren Zeichen für Liebe und Verlust nur vertieften. Wie jede Frau beklagte sie das Schwinden ihrer blühenden Jugend.


  Inzwischen hingen die Blätter des Sommers schlaff an den Bäumen in den Wäldern rund um Caerleon und warteten darauf, dass Winterstürme sie fortwehten. Eine Herbstblume nach der anderen welkte dahin, als die Natur alle Kraft wieder in die Wurzeln zurückholte. Nacht um Nacht lag Guenevere wach und blickte zu den kalten Sternen hinauf, bis sie gegen Morgen langsam wieder verblassten. All ihr Leid schien sie ausgetrocknet zu haben, und sie konnte nicht weinen.


  Es kam ihr seltsam vor, dass ihr Körper die Liebe und ihr leidenschaftliches Verlangen vergessen zu haben schien, das Gefühl eines Mannes neben sich, mit all der Erfüllung, die das mit sich bringt. Stets hatte sie die Frauen bedauert, die ohne Liebe leben mussten, die Nonnen in den Klöstern, besonders solche wie Morgan, die gegen ihren Willen dort festgehalten wurden. Jetzt neidete sie ihnen den Frieden eines Hauses ohne Männer, verstand ihr Verlangen nach etwas, was, wie sie wusste, sie nicht haben konnte — ein Leben ohne Männer, sogar ohne jeden Gedanken an sie.


  Aber sie litt auch, wälzte sich sehnsüchtig und rastlos in ihrem kalten Bett. Ihre Arme, ihr Herz, ihr Sein, ihr leerer Leib sehnten sich nach allem, was sie verloren hatten und was nie wiederkommen würde. Sie wusste, dass sie noch immer um Amir trauerte, Tag und Nacht trockene Tränen um ihn weinte. Doch auch ein anderes Sehnen schien sie zu erfassen. Ein seltsames Verlangen verfolgte sie in ihren schlaflosen Nächten und suchte sie mit Bruchstücken wehmütiger Träume heim. Wer ... ? Was ... ? schrie ihr Innerstes auf. Sie wusste es nicht.


  Und dann kam die große Kälte. Die Berge und Täler versanken unter einer dicken Schneedecke, und die Flüsse erstarrten in ihren Betten. Eis machte Straßen und Wasserwege unpassierbar. Die frierenden Menschen rückten mit ihren Tieren zusammen, und jedes Haus lag wie unter einem Zauberbann, als Menschen und Tiere in Winterschlaf fielen.


  In Caerleon gab es nichts anderes zu tun, als auf das Ende des Winters zu warten. Denn wie eine Krankheit, wie ein unheilbares Leiden, war Morgan noch immer bei ihnen. Arthurs leerer Gesichtsausdruck, sein bedrücktes Wesen sagte ihr jeden Tag, dass etwas nicht in Ordnung war. Jetzt wandte er sich mehr und mehr den Mönchen unter ihren schwarzen Kapuzen zu, die in der Kapelle ihre Andachten verrichteten. Lange Stunden verbrachte er kniend in ihrer Mitte und schickte oft nach London, um den Rat des Abtes einzuholen, der bereitwillig erteilt wurde. Doch nichts konnte die Blässe von seinen Zügen vertreiben oder die Qual in seinen Augen tilgen.


  »Plagt den Herrscher ein Unwohlsein?« erkundigte sich der König der Schwarzen Lande besorgt, als er in Caerleon erschien, um Arthur seinen Respekt zu erweisen.


  »Ich leide unter einem alten Fieber«, lautete Arthurs unwirsche Antwort für jeden, der ihn befragte. Aber die ganze Welt wusste, dass er krank war, krank von Morgans Zaubermitteln. In ihren wachen Nächten befürchtete Guenevere, er könnte auch krank vor Verlangen nach Morgan sein.


  Aber sie waren König und Königin, sie konnten sich nicht vor der Welt verbergen und sich ihrem Schmerz hingeben. Und so saß sie neben Arthur auf dem Thron, begrüßte Könige und Königinnen und beriet mit den Lords über die Geschicke des Landes. Sie empfingen die Einwohner des Königreiches, die ihre Beschwerden vorbrachten: Tagelöhner gegen ungerechte Herren, Brüder gegen Brüder, Witwen und Waisen, die aus ihren Behausungen vertrieben worden waren. Es gab keine Ruhepause in ihrem Bemühen, das Land zu befrieden.


  Doch irgendwann waren die Würdenträger verabschiedet und alle Bittsteller wieder ihrer Wege gegangen. Dann fragte Arthur sie tonlos: »Esst Ihr allein zu Abend? Oder würdet Ihr mir für eine Stunde Gesellschaft leisten?« Jeden Tag stellte er die gleiche Frage, und jedesmal wandte sie sich ab, als hätte sie sie nicht gehört.


  Dann, an einem sonnigen Tag zu Beginn des Frühlings, regte sich etwas in ihrem Herzen, und sie antwortete ihm.


  »Heute Abend, my Lord, werde ich Euch Gesellschaft leisten.«


  Ein Anflug fast verzweifelter Hoffnung trat in seine Augen. Sie ließen sich Perlhuhnbraten mit gedünsteten Birnen munden, und nachdem sie die Tafel verlassen hatten, teilte sie sein Lager.


  »Ohhh«, schluchzte er auf, »seid Ihr warm!« Sein eigener Körper war eiskalt und schweißgebadet.


  Sie zog ihn in ihre Arme. »Ich will versuchen, Euch zu lieben, wie es einer Gemahlin zukommt. Seid auch Ihr mir ein Gemahl, liebt mich wieder.«


  Doch das konnte er nicht. Die Liebe zwischen ihnen war tot, gestorben wie Amir. Ihr Körper war Arthur so verschlossen wie ihr Herz, und sie konnte es nicht über sich bringen, sich ihm wieder zu öffnen.


  Und ihm ging es ähnlich. Jetzt, da sein Feuer der Lust für Morgan ausgebrannt war, konnte er nicht wieder zur Leidenschaft ihrer alten Liebe finden. Sie hielt ihn in den Armen, doch nichts, was sie tat, konnte ihn erwärmen. Sie nahm seine Hand und führte sie zu ihrer Brust, sie legte sich neben ihn und streichelte seinen Körper mit zärtlichen Fingern, doch die Liebe wollte nicht aufflammen.


  Ein gequältes Stöhnen ließ seinen Körper erbeben. »Sie hat mich vernichtet, Guenevere«, ächzte er heiser und starrte sie aus schreckgeweiteten Augen an. »Morgan hat mir meine Mannbarkeit genommen, das ist ihre Rache.«


  »Still, sagt so etwas nicht. Ihr seid noch immer ein Mann. Das wird vergehen«, beruhigte sie ihn, wie Frauen schon immer Männer besänftigt hatten. Doch keiner von ihnen glaubte, was sie sagte.


  Einmal ging sie in tiefer Nacht zu Arthur, zu einer Zeit, da das Leid, die Not am lebendigsten sind. Sie traf ihn vor einem ersterbenden Kaminfeuer an. Die schwarze Gestalt neben ihm erhob sich schweigend, schob die Hände in die Kuttenärmel und entfernte sich leise. Gueneveres Mundwinkel verzogen sich verächtlich. Göttin, Große Mutter, sind die Christen denn inzwischen überall?


  »Hört mich an, Arthur«, sagte sie energisch, »Euch dienen Eure Ritter, doch kein Mann sorgt für mich. Ich benötige meine eigenen Ritter.«


  »Arme Guenevere.« Sie sah seinen Augen an, dass er geweint hatte, doch er wirkte ruhig und gelassen. »Da habt Ihr Eure Heimat, Euer Land für einen erbärmlichen Jämmerling wie mich aufgegeben — nur, um dann keinen Mann an Eurer Seite zu finden, wenn Ihr ein Schwert nötig habt.«


  »Euer Mitleid brauche ich nicht«, wehrte sie ab.


  Er lächelte kläglich. »Werdet Ihr meine Hilfe annehmen?«


  »Vielleicht.«


  »Die drei Prinzen von den Orkneys stehen kurz davor, zu Rittern geschlagen zu werden. Agravain hat sich als furchtloser Kämpfer erwiesen, der den Tod einer Niederlage vorziehen würde. Gaheris ist sanfter, aber ebenso furchtlos, und trotz seiner jungen Jahre steht ihnen Gareth in den Waffenkünsten um nichts nach. Sie alle sind so kühn wie Gawain, und ich wage die Prophezeiung, dass sie sich als ebenso getreu erweisen. Lasst sie uns zu Euren Rittern machen, den Rittern der Königin.«


  Bei allen Himmlischen, hat er auch nur eines meiner Worte verstanden? »Aber sie sind die Söhne von Morgause, Arthur! Dein eigen Fleisch und Blut! Warum sollten sie sich mir gegenüber jemals als treu und ergeben erweisen? Seht Ihr denn nicht, dass ich neue Männer brauche, Männer, die Ihr kaum kennt, die nur mir ergeben sind?«


  Er dachte nach. »Ich denke, ich kenne einen.«


  »Wieder einen Recken Eurer Wahl? Ich möchte mir meine Ritter selbst aussuchen.«


  »So leicht werdet Ihr einen wie diesen nicht finden. Das Lob, das ihm zuteil wird, galt früher mir«, seufzte er.


  »Wer ist es?«


  »Es heißt, im Kampf könne ihn niemand besiegen, und seine Ritterlichkeit sei unübertroffen«, fuhr Arthur fort. »Seine Tugenden und seine Würde werden allerorten gepriesen. Trotz seiner Jugend ist er der trefflichste Ritter weit und breit, sagt sein Vater — doch das wird Euch ja bekannt sein.«


  »Bekannt?« rief Guenevere ungeduldig. »Weshalb soll mir das bekannt sein?«


  Arthur betrachtete sie verwundert. »Weil Ihr seinen Vater kennt. Ihr kennt sie beide.«


  »Von wem redet Ihr?«


  »Von König Ban von Klein-Britannien. Und seinem Sohn, der schon immer danach trachtete, ein Ritter unserer Tafelrunde zu sein. Ich hatte ohnehin vor, ihn an unseren Hof zu holen, und es gibt keinen Grund, warum er nicht Euch dienen sollte.«


  »Ihr wollt ihn über das Meer holen? « Warum erbebte sie? »Ihr meint den Knaben, den Jüngling ...?«


  Arthur lächelte trocken. »Er ist kein Knabe mehr, denke ich. Ich meine Lancelot, König Bans Sohn. Könnte es Euch gefallen, dass er der erste Eurer Ritter wird?«


  Sie konnte sich nicht beherrschen. »Warum sollte ich mich für den Sohn Eures alten Freundes entscheiden? Den Jungen, der seit der Schlacht der Könige in Euch vernarrt ist? Brauche ich denn noch einen Ritter, der Euch über mich stellt?« Sie zitterte vor Wut. »Der Mann, nach dem ich suche, wird ganz von selbst zu mir kommen. Ich will mir meine Ritter allein auswählen. Wie soll ich Euch das nur begreiflich machen? Schickt mir nicht diesen Jungen, ich will ihn nicht! «


  »Dann geht doch Eurer eigenen Wege! Ich weiß, dass Ihr von ihm angetan sein werdet!«


  Schnaubend vor Erregung ließ er sie stehen. Er hasste es, wenn sie zornige Worte wechselten. Doch zu anderen Zeiten konnte er sanft und zärtlich sein, wenn sie sich bemühten, Vergangenes wiederaufleben zu lassen.


  »Wie könnte ich von Euch lassen? Ihr habt mich zu dem Mann gemacht, der ich bin«, sagte er unendlich wehmütig. »Alles, was ich bin, bin ich durch Euch.«


  »Und ich durch Euch!« weinte sie auf.


  Sie war mit Arthur vermählt, und das würde so bleiben, bis sie starb. Doch wer von ihnen konnte diese Ehe bis zum Tod ertragen?


  Tag um Tag wiederholte sie das Versprechen, das sie Arthur in jener Nacht gegeben hatte, als sie beieinander lagen und versuchten, sich zu lieben. Ich will versuchen, Euch zu lieben wie eine getreue Ehefrau, hatte sie gesagt. Und ihr Herz flehte: Seid mir ein Gemahl, liebt mich wieder.


  Und so fanden sie schließlich zu einer Art von Frieden.


  Sechsundvierzigstes Kapitel

  



  Er kam im silbernen Sonnenuntergang am Ende eines linden Frühlingstages. Der Abendstern schimmerte an einem perlgrauen Himmel, als der Bediener Guenevere die Nachricht brachte. »Sir Lamorak ist von den Orkney-Inseln eingetroffen, my Lady, und wünscht, von Euch und dem König empfangen zu werden.«


  »Sir Lamorak?« rief sie erfreut. »Den ganzen Weg aus dem Norden, ohne sein Kommen anzukündigen? Sagt ihm, wir werden ihn auf der Stelle begrüßen! «


  Wie glücklich würde König Pellinore sein. Nie hatte Arthurs alter Freund aufgehört, sich nach seinem Sohn zu sehnen. Als Guenevere die Große Halle betrat, fiel ihr Blick sofort auf König Pellinore, der an Lamoraks Schulter Freudentränen vergoss.


  Erstmals zeigte sich auf Arthurs Zügen wieder ein Lächeln, als er den hochgewachsenen, jungen Ritter musterte.


  »Wie lange ist es her, seit wir Euch auf die Orkneys geschickt haben, damit Ihr meiner Schwester Königin Morgause dient? Ich gestehe, es vergessen zu haben. Ich vergesse so vieles in letzter Zeit. Aber mit Gewissheit ist es zu lange her.« Er sah König Pellinore an und lächelte traurig. »Es ist nicht gut für einen Mann, den Sohn zu verlieren«, sagte er und wandte sich erneut Lamorak zu. »Wir sollten Euch wieder an den Hof holen. Ihr müsst heimkommen.«


  Lamorak steckte noch immer in seiner staub- und schmutzbedeckten Reitkleidung. Aber die Zeit der Abwesenheit hatte ihm Autorität verliehen, und stolz schüttelte er den blonden Kopf. »Meine Heimat ist jetzt am Hof von Königin Morgause«, sagte er. Ein zärtliches Leuchten trat in seine Augen, er lächelte verhalten. »Glaubt mir, ich stehe im Dienst der vollkommensten Lady auf Erden.« Schnell verbeugte er sich vor dem Thron. »Mit Ausnahme von Königin Guenevere natürlich. Ich könnte die Königin der Orkneys jetzt nicht verlassen.«


  Die vollkommenste Lady auf Erden ...


  So etwas wie Eifersucht durchzuckte Guenevere. Lamorak liebte Morgause mehr als seinen Vater, mehr als seinen König und sein Land, mehr als sein Leben. Er liebte sie, wie ein Ritter eine Lady lieben sollte, sie war für ihn das Wichtigste auf der Welt. Oh, wo war der Ritter, der für sie ähnlich empfand?


  Lamorak räusperte sich und machte einen unsicheren Schritt vorwärts. »Und es geschieht auf Anordnung meiner Lady, dass ich heute vor Euch stehe. Vor einem Monat hat sie mich nach Gore geschickt, zu ihrer Schwester Königin Morgan, König Ursiens Gemahlin.«


  »Ja?« Arthur hielt den Atem an.


  »Und dann befahl sie mir, Euch aufzusuchen.«


  »Nun?« Arthur war sehr blass


  »Königin Morgause sendet Euch ihre königlichen Grüße und ihre besten Wünsche für Eure Gesundheit und Euer Glück. Sie selbst erfreut sich guter Gesundheit, und es herrscht Frieden in ihrem Reich und an seinen Grenzen.« Er hielt kurz inne. »Ihre Schwester, Königin Morgan, die Königin von Gore ... das heißt, ihre und Eure Schwester, hat wundervolle Neuigkeiten ...«


  Erneut verstummte er, sein Gesicht wechselte die Farbe.


  »Fürchtet nichts, mein Sohn«, ergriff König Pellinore besorgt das Wort. »Sprecht aus, was Ihr zu sagen habt. Der König wird Euch anhören.«


  Lamorak holte tief Luft. »Königin Morgan wurde von einem Sohn entbunden.«


  Wie gebannt starrte Guenevere ihn an.


  Ein Sohn für Morgan?


  Sie hat einen Sohn, und Amir ruht auf dem Grund des Meeres. Warum ist mir nie eingefallen, sie könnte einen Sohn bekommen ?


  »Einen Sohn«, hauchte Arthur.


  »Einen gesunden, prachtvollen Sohn, Hoheit.«


  Finster sah Arthur ihn an. »Wann wurde er geboren?« »Zu Imbolc, my Lord.«


  Imbolc.


  Guenevere lachte laut auf.


  Morgan ist wahrlich die Königin des Todes. Ihr eigener Tag der Geburt ist das Fest, das die Christen Allerheiligen nennen, unser altes Samhain, an dem die Untoten aus ihren Gräbern aufstehen. Und nun hat sie am Fest der Schwarzen Maid ihren Nachwuchs zur Welt gebracht, am Tag der Königin des Todes und des Hasses!


  Sie zählte die Zeit bis zu Morgans Hochzeit zurück und lachte erneut. Ein Siebenmonatskind! Nun, er würde zu kämpfen haben, besonders, da er auch noch im Winter zur Welt gekommen war.


  Arthur bemühte sich um Haltung. »Wir müssen König Ursien unsere Glückwünsche übermitteln. Wie hat er seinen Sohn genannt? «


  Lamorak schluckte. »Er hat ihm keinen Namen gegeben, Hoheit. Königin Morgan war es. Sie hat ihn Mordred genannt.«


  »Wie das?« Arthurs Kopf fuhr hoch. »Der König hat seinem Sohn keinen Namen gegeben? Warum nicht?«


  »Das könnt Ihr den König selbst fragen. König Ursien kommt zu Euch, er muss bald eintreffen.«


  Morgan hat ihm den Namen gegeben.


  Also...


  Wie durch einen Nebel des Schmerzes drang Lamoraks Stimme an ihr Ohr. »Ich wurde vorausgeschickt, Euch die Neuigkeit zu überbringen ...«


  »Die Neuigkeit? Was sagt Ihr da, Mann? Welche Neuigkeit?« Dann lehnte sich Arthur auf dem Thron zurück und begann zu schreien.


  Im Gemach des Königs war die Luft stickig und unangenehm. Im Kamin blakte ein hastig entzündetes Feuer, und die Diener hatten keine Gelegenheit, frische Luft in den Raum zu lassen, bevor Arthur Ursien und Lamorak in seine Kemenate zerrte, um sie den neugierigen Blicken und Ohren in der Großen Halle zu entziehen.


  Guenevere lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme über ihrem Leib. Sie hat Arthurs Sohn, und meiner liegt in der kalten See ...


  Wieder hörte sie den Ruf in ihrem Inneren: Kommt, kommt da fort...


  Arthur packte Lamorak bei den Schultern, als wollte er ihm die Knochen brechen. »Nur wenig Haare, sagt Ihr, und von unbestimmbarer Farbe? «


  Tief holte Lamorak Luft. »Wie alle Neugeborenen, Hoheit.« »Keine Kennzeichen, die Aufschluss geben könnten, wessen Kind er ist?«


  »Keine.«


  »Sagt mir, Ursien ...« Arthur zitterte am ganzen Körper. »Wie könnt Ihr behaupten, dass dieses Kind nicht das Eure ist?«


  König Ursien reckte das Kinn und blickte Arthur fest in die Augen. »Als ich mich mit Eurer Schwester vermählte, Hoheit, wusste ich, dass ich mir keine Jungfrau in mein Bett hole. Jeder Mann in meiner Lage würde sicherstellen, dass ein Kind einer solchen Frau von ihm ist, nur von ihm — und dass alle Welt das auch erfährt.« Er sah Arthur nachdrücklich an, fügte aber nicht hinzu: Anders als Euer Vater König Uther, als Ihr geboren wurdet. Doch der unausgesprochene Vorwurf hing in der Luft.


  Ursien verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und fuhr fort: »Nach ihrer Ankunft in Gore hielt sich Königin Morgan auf mein Geheiß nur in ihren Gemächern auf. Tag und Nacht wurde sie von ihren Bedienerinnen betreut. Alle fünfzig werden schwören, dass ich niemals allein mit ihr war.«


  Arthur fasste sich an den Kopf, als stünde sein Gehirn in Flammen. »Aber warum habt Ihr mir nicht gesagt, dass sie ein Kind in sich trägt? «


  Ursien zuckte mit den Schultern. »Das hätte voreilig sein können. Tausende von Kindern werden vor der Zeit aus dem Mutterleib ausgestoßen. Andere werden tot geboren, verunstaltet oder so krank, dass sie nur leben, um zu sterben.«


  Vor allem ein Kind der schandbaren Liebe zwischen Bruder und Schwester wie dieses ... Wieder wurde ein unausgesprochener Vorwurf spürbar.


  »Dieses Kind muss auch sterben!« schrie Arthur. »Es muss sterben! Hört Ihr, Ursien? Es ist eine Ausgeburt des Satans! Es darf nicht leben!«


  Das einzige Geräusch im Gemach war Lamoraks entsetztes Aufstöhnen.


  »Nein, das bringt nichts.« Mit langen Schritten durchmaß Arthur den Raum. »Morgan ist zu schlau für Euch. Zu schlau für uns alle. Sie würde ihr Kind in Sicherheit bringen und ein anderes an seiner Stelle sterben lassen.« Er dachte kurz nach, dann verzog sich sein Gesicht fast triumphierend. »Ha! Ja ... Ich weiß, was zu tun ist, aber wir müssen schnell handeln!«


  Ursien ahnte, was kam, aber er verzog keine Miene. »Hoheit?«


  »Sie müssen alle sterben.« Arthur nickte befriedigt, ein unheimliches Feuer erleuchtete sein Gesicht. »Alle neugeborenen Jungen.« Wie besessen fuhr er zu Ursien herum. »Hört mich an, Ursien. Macht Euch kundig über alle männlichen Kinder, die in jenem Monat in Gore zur Welt kamen. Unter Androhung der Todesstrafe müssen alle zu Euch gebracht werden. Dann lasst sie auf ein Schiff bringen und schickt es aufs Meer hinaus.«


  Ursien regte sich nicht.


  »Versenkt es«, fuhr Arthur ungerührt fort. »Ich will, dass sie alle sterben. Er und alle anderen.«


  »Alle Neugeborenen töten?« Lamorak erbleichte bis unter die Haarwurzeln. »Ich bitte Euch, Hoheit, ordnet so etwas nicht an! «


  »Wollt Ihr Eurem König widersprechen?« herrschte Arthur ihn an.


  »Das Kind hat nichts Unrechtes getan!« Lamorak fiel auf die Knie. »Ich flehe Euch an, my Lord. Es ist Euer Fleisch und Blut!«


  »Lamorak ...« Arthur machte eine kleine, drohende Pause. »Ich warne Euch ...«


  »Hoheit ...« Ursien hüstelte verlegen. »Sir Lamorak spricht die Wahrheit. Das Kind ist Euer Neffe, der Sohn Eurer Schwester. In manchen Ländern steht einem Mann ein Neffe näher als ein Sohn.«


  Arthur sah ihn nicht an. »Ich habe keinen Sohn!« schrie er.


  »Dann nehmt ihr auch nicht den ihren!« Guenevere verbarg ihr Gesicht in den Händen. Wie hatten diese Worte ihren Weg über ihre Lippen gefunden? Wäre Morgan in der Nähe gewesen, hätte sie die Rivalin in Stücke gerissen. Aber sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass ihr das Kind genommen werden sollte. Keine Frau sollte das erleiden, was sie um Amir erlitten hatte.


  Sie lief auf Arthur zu, schüttelte ihn bei den Schultern, hämmerte ihm gegen die Brust. »Tötet sie, wenn Ihr müsst«, schrie sie, »aber lasst dieses Kind leben. Es ist auch Euer Kind!«


  »Verzeiht, my Lady! « Sanft umgriff König Ursien ihre Arme, zog sie von Arthur fort. »Auch in dem, was die Königin sagt, liegt Wahrheit, my Lord. Er ist Euer Sohn, daran kann kein Zweifel bestehen. Als Kind von Euch und Eurer Schwester kann er Anspruch auf das Königreich sowohl nach dem Vaterrecht als auch nach dem Mutterrecht erheben. Nehmt ihn zu Euch, zieht ihn auf, macht ihn zu Eurem Nachfolger. «


  »Nur ein rechtgeborener Pendragon wird mein Nachfolger, nicht der Bastard einer Hure! Tötet sie! Ich will, dass alle Jungen getötet werden. Keiner soll entkommen!« Damit stürmte er aus dem Raum.


  »Er ist offenkundig entschlossen«, murmelte Ursien, nachdem sich die Tür hinter Arthur geschlossen hatte. Lamorak ließ den Kopf hängen.


  »Verzeiht den unwürdigen Auftritt, my Lords«, seufzte Guenevere. »Und verzeiht dem König, er ist nicht er selbst.«


  »Das hoffe ich, my Lady. Denn mir gefällt nicht, was er mir da befohlen hat.«


  »Es wird auch dem König nicht gefallen, wenn er zu sich kommt«, versicherte sie mit bebender Stimme. »Wir werden auf einen anderen Ausweg verfallen, davon bin ich überzeugt.« Langsam nahm ein Gedanke in ihrem Kopf Gestalt an. »Arthur wurde selbst in Gore aufgezogen. Spricht irgend etwas dagegen, das Kind in Eurer Obhut zu lassen?«


  »Nichts, my Lady.« König Ursiens Züge hellten sich auf. »Und falls er das Kind in weitere Ferne schicken möchte ... Wer wäre besser geeignet als sein alter Freund König Ban? Ich wage vorherzusagen, dass sich die Mutter des jungen Lancelot freuen würde, wieder einen Jungen aufziehen zu dürfen.«


  »Das könnte ich gut verstehen.« Langsam ging Guenevere auf Ursien zu und legte eine Hand auf seinen Arm. »Kommt, König Ursien, ich werde Euch in Eure Gemächer führen und dafür sorgen, dass es Euch an nichts fehlt. Ihr müsst hierbleiben, bis der König von seinem Plan Abstand nimmt.«


  »Aber das wird er doch, my Lady, oder?« Lamoraks Augen waren verdächtig feucht, und er wirkte sehr jung.


  Guenevere tätschelte seinen Arm. »Ja, Sir, das wird er. Kommt, lasst uns gehen.«


  Guenevere geleitete König Ursien in die Gästegemächer. Dann endlich stand es ihr frei, dem Ruf ihrer Seele zu folgen. Kommt, kommt da fort...


  Sie legte sich einen grauen Umhang um und befestigte ihn mit einer Fibel in Form zweier liebevoll miteinander verbundener Hände. Sie bedeckte ihr Gesicht mit einem silbrigen Schleier. Dann verließ sie mit Ina die Burg, lief über die Zugbrücke, den kopfsteingepflasterten Weg hinunter und zur Stadt hinaus.


  Dämmerung sank herab, alle Stadtbewohner waren in ihren Häusern und scharten sich um die Kaminfeuer. Keine Menschenseele sah, wie sie sich davonstahlen. Sie wusste nicht, wohin sie ihre Füße trugen oder warum. Aber sie wusste, dass sie in den Wald hinaus musste.


  Es war kühl unter den mächtigen Eichen, ein silbernes Licht fiel durch das Geäst. Vor ihnen lag eine Schneise, ein vollkommener Kreis, eine verzauberte Lichtung. Der Ruf eines Ziegenmelkers durchdrang die stille Luft. Zunächst schienen die großen Schemen, die hin und wieder hinter dem Unterholz aufschimmerten, aus einem Traum zu stammen. Erst das dumpfe Pochen von Pferdehufen auf dem Waldboden sagte ihnen, dass sich Reiter näherten.


  »My Lady!« flüsterte Ina warnend. Es war nicht gut für Frauen, allein im Wald angetroffen zu werden, selbst so nahe der Stadt. Aber Guenevere hatte keine Furcht.


  Ein leichter Dunst stand über dem Meer aus Farnkraut. Die Nachtvögel verstummten, als die Fremden näher kamen, und der kräftige Geruch des Waldes umgab sie wie Weihrauch.


  Drei Ritter kamen zwischen den Baumstämmen herangeritten. Auf der Lichtung zügelten sie ihre Pferde. Behende sprang der Anführer aus dem Sattel seines großen, weißen Schlachtrosses. Er war hochgewachsen und schlank, mit breiten Schultern und schmalen Hüften. Schweigend stand er auf der Lichtung, wie . übergossen vom silbrigen Dämmerlicht. Unwillkürlich schloss Guenevere die Augen, aber ihr Geist blickte ihn weiter an und nahm tief in sich auf, was er sah.


  Er trug ein grünes, mit winzigen Goldknöpfen besetztes Lederwams. Sein kurzer Reisekilt war aus dem gleichen feinen Ziegenleder und ebenfalls mit goldenen Knöpfen verziert. In seinem Gürtel steckte ein Dolch, ein mächtiges Kampfschwert hing in goldener Scheide an seiner Hüfte. Sein goldener Helm trug silberne Schwingen und war mit grünen Edelsteinen besetzt, die wie wache Augen wirkten. Sanft schob sein Pferd die Nüstern gegen seine Hand, und der erschöpft gesenkte Kopf des Tieres zeigte an, wie weit sie an diesem Tag gekommen waren.


  Seine beiden Begleiter waren gleichfalls wie fahrende Ritter gekleidet, doch fehlte ihrem Äußeren seine würdige Anmut. Keiner von ihnen sagte ein Wort, doch schien zwischen ihnen vollkommenes Einverständnis zu herrschen. Sie hätten als Brüder durchgehen können, aber ihr Anführer wirkte unvergleichlich, sah anders aus als jeder Mann auf Erden. Seine braunen Augen leuchteten im Zwielicht, und seine Kopfhaltung hatte etwas Unirdisches. Guenevere schritt ihm wortlos entgegen.


  »Aahh ...«


  Sein Seufzer klang wie ein Atemholen des Himmels, und sie hörte, dass auch sie aufseufzte. Seine Augen verließen keinen Moment lang ihr Gesicht, als er vor ihr auf ein Knie fiel.


  »Wer seid Ihr?« fragte er.


  Wer ich bin? Was sollte sie ihm antworten? Seine Stimme rief sie aus der Welt zwischen den Welten. Jetzt war sie von Sternenlicht gekrönt, schwebte schwerelos über dem Boden, bewegte sich zwischen den Sphären. Sie war die Dame des Waldes, der Geist der Liebe, die Maienkönigin.


  »Kenne ich Euch, Lady?« fragte er voller Verwunderung. Sein leichter Akzent verlieh seinen Worten einen melodischen Klang. »Wo sind wir einander zuvor schon begegnet?« Verlegen lachte er auf. »Oder mir wurde der Segen zuteil, von einer Lady wie Euch zu träumen.«


  Er strahlte Ritterlichkeit aus, das offene Wesen einer noblen Seele ohne Fehl und Tadel. Sein Gesicht leuchtete, als er sie ansah.


  »Ihr seid die Lady von Camelot, Königin Guenevere. Ich bin gekommen, Euch zu dienen, Euch mein Schwert anzubieten.« Er hob den wohlgeformten Kopf. »Ich bin ...«


  Sie verspürte einen himmlischen Sturmwind, das Tosen des Lebens selbst. Seine Stimme sprach zu ihr aus der Zeit vor der Zeit. Sie hörte das Brechen der Wogen am Strand, das Weinen des Windes in den Bäumen. Sie sah lange Tage des Glücks vor sich und beseligte Nächte.


  »Still ... «


  Um ein Haar hätte sie »Still, Liebster« gesagt. Sie legte ihm einen Finger auf die Lippen. »Ich weiß, wer Ihr seid.«


  Siebenundvierzigstes Kapitel

  



  Sein Mund war voll und wohlgeformt, und in seinen Winkeln saßen kleine Lichter, wenn sich seine Lippen zu einem Lächeln verzogen. Die kleine Furche seiner Oberlippe fühlte sich wonnig an, und leicht kitzelten die Stoppeln seines Bartes ihre Fingerspitzen. Seine Nähe durchpulste ihre Adern wie ein Liebestrank. Als sie ihre Hand sinken ließ, überlief beide ein Zittern.


  »Hoheit, ich ...«


  Sein Gesicht wirkte jungenhaft, und es ging etwas Verletzliches und Vertrauensvolles von ihm aus. Aber seine Augen hatten andere Welten als diese gesehen, in einem Leben konnte man den Glanz und die Anmut nicht erwerben, die er ausstrahlte. Er kniete vor ihr in seiner waldgrünen Kleidung, und sie hörte über das Schlagen der Nachtigall hinweg seinen Geist sehnsuchtsvoll rufen.


  Ein seliges Lachen gurgelte in ihrer Kehle. »Ihr braucht mir nicht zu sagen, wer Ihr seid, Sir Lancelot.«


  Er senkte den Kopf, und seine glänzenden braunen Haare ergossen sich in seinen Nacken. »Euer ergebener Diener, my Lady.« Er hob den Blick, und ein namenloser Schmerz durchfuhr sie. »Ich bin Euer Ritter«, sagte er mit schlichter Überzeugung. »Ich bin gekommen, um Euch mein Schwert zu Füßen zu legen und Euch vor den Augen der Welt meine Dienste anzubieten.«


  Ein böser Verdacht stieg in ihr auf. »Arthur hat Euch gerufen!« stieß sie zornig hervor. »Obwohl ich ihn aufforderte, es nicht zu tun! Ich sagte ihm, ich würde meine Ritter selbst auswählen! «


  Seine Augen blitzten. »Und so solltet Ihr es auch halten!« Er sprang auf die Füße. »Aber Ihr müsst wissen, dass der König nicht nach mir geschickt hat!« Wieder reckte sich sein Kopf auf die unirdische Weise, die sie bereits kannte. »Ich habe mein Leben der Ritterlichkeit gewidmet. Und es steht geschrieben, dass ein Ritter einer unvergleichlichen Dame zu dienen hat, der vollkommensten auf Erden.« Er richtete den goldenen Glanz seines Blickes voll auf ihr Gesicht. »Ich habe Euch erwählt.«


  Er lachte wie ein Junge, und in seinen braunen Augen funkelte es. »Schaut nicht so überrascht, my Lady, ich bitte Euch. Ich habe bei Aife gelernt, der kriegerischen Königin im Norden. Wenn wir nachts um das Feuer saßen, erzählte sie uns Geschichten von dem Raben der Schlacht, um unsere Kühnheit zu wecken. «


  »Von der Mutter der Königin ...?« wisperte Ina.


  Er nickte. »Königin Aife hat prophezeit, dass der Ruhm der Tochter größer würde als der der Mutter und dass er sie beide überdauert. «


  Guenevere runzelte die Stirn. »Und hat Euch Eure Königin auch gesagt, wie das zustande kommen soll?«


  Jetzt wirkte er wieder wie ein Junge, hilflos und verwirrt. »So weit vermochte sie nicht zu blicken. Als sie Euch in Ihrem Wahrsagespiegel heraufbeschwor, stand ich neben ihr, um in die Zukunft zu blicken, aber dort war nicht zu erkennen, was sein wird. «


  In unbewusstem Stolz straffte er sich. »Bezweifelt Ihr, was ich sage? Es waren die Worte einer Königin.« Sie spürte seine Verstimmung. »In all den Jahren, in denen ich bei ihr weilte, hat Königin Aife nie etwas anderes gesagt als die reine Wahrheit.«


  Guenevere konnte sich nicht zügeln. »Dann hattet Ihr Glück, bei einer Frau zu lernen, die nie eine Lüge aussprach.«


  Auch ich habe Glück, dachte sie gleich darauf, dass ihm die Eifersucht in meiner Stimme entgangen ist. Alle jugendliche Unsicherheit schwand aus seinen Zügen, als er ihr sein erstes wirkliches Lächeln schenkte. »So ist es, my Lady.«


  Er kniete nieder, um ihre Hand zu küssen, und seine beiden Gefährten gingen neben ihm in die Knie. Sie erbebte, als seine Lippen ihre Hand berührten, und versuchte, es zu verbergen, aber sie sah, dass auch er zitterte.


  Er erhob sich. »Das sind meine Vettern Bors und Lionel«, stellte er vor. »Die Söhne von König Bors, dem Bruder meines Vaters. Ich glaube, Ihr kennt ihn?«


  Bors, der ältere, war klein, stämmig und zurückhaltend, mit wachsamen Augen und der besonnenen Art seines Vaters. Lionel, der größere und offenere, hielt seine Blicke unverwandt auf Guenevere gerichtet.


  »Es ist uns eine Ehre, Hoheit«, murmelten sie wie aus einem Mund, und ihr Akzent erwärmte ihr Herz. Sie gefielen ihr auf Anhieb, weil sie so sprachen wie ihr Lord.


  Denn Sir Lancelot war bereits »my Lord« für sie. Sie liebte ihn, und es gab kein Zurück.


  Wie kann ich so etwas nur denken? fragte sie sich, als Lancelot sie auf sein Pferd hob, um sie zur Burg zurückzugeleiten. Er war lediglich höflich, mehr nicht. Er hatte ihr mit einer Ritterlichkeit in den Sattel geholfen, die jeder Ritter einer Lady erweisen würde, besonders einer Königin. Sie hatte ihn gerade erst kennengelernt, er war ein Fremder für sie, nur ein unbekannter junger Mann.


  Wie jung?


  Zu jung, um wirklich lieben zu können.


  Einen so jungen Mann lieben? Nein, Göttin, Große Mutter, erspare mir das!


  Abendnebel stiegen auf, als sich die kleine Gruppe ihren Weg zwischen den Bäumen hindurch bahnte, über die den Wald umgebenden Wiesen und zurück in die Stadt. Langsam fasste Gueneveres Herz wieder Mut.


  Vor ihr sprach Lancelot aufmunternd mit seinem Pferd, doch in ihm schrie es »Narr!«, und er verfluchte sich bei jedem seiner Schritte. Königin Aife hatte ihm gesagt, dass es keine Frau schätzte, wenn eine andere gelobt wurde. Wie hatte er nur so töricht sein können, Guenevere gegenüber eine andere Königin zu preisen, und dann noch eine, die sich mit Guenevere nicht messen konnte!


  Götter im Himmel, haderte er verzweifelt mit sich, es gibt keine Königin wie Guenevere! Als hätte er sie sein Leben lang gekannt, wusste er, dass dieser Königin nicht einfach zu dienen, dass diese Frau nicht leicht zu beeindrucken war. Er drehte sich zu ihr um. Ihre großen Augen hinter dem silbrigen Schleier schimmerten wie Monde in einer Wolke, und sein Herz brannte darauf, das Leid in ihren Tiefen zu lindern.


  Ihr süßer, östlicher Duft plagte seine Sinne, bis ihn nur noch ein Gedanke beherrschte: Sein ganzes Leben lang um sie zu sein und sie einzuatmen wie eine Blume. Und doch war ihm nichts anderes eingefallen, als sie auf die Königin eifersüchtig zu machen, die er verlassen hatte. Ihr Götter im Himmel, stöhnte er erneut innerlich auf, sie wird mich bald genug hassen, wenn sie es nicht bereits tut!


  Der Tau der Nacht senkte sich auf sie. Der warme Geruch des Pferdes hüllte Guenevere ein, und sie nahm die huschenden Geräusche der kleinen Waldtiere mit unnatürlicher Deutlichkeit wahr. Und noch immer kreisten die Gedanken wie wild in ihrem Kopf.


  Ich liebe ihn.


  Liebe?


  Nein, das ist keine Liebe, das ist Wahnsinn, muss Wahnsinn sein. Frauen, denen ein Kind genommen wird, verlieren häufig den Verstand, das ist weithin bekannt.


  Liebe?


  Es ist närrisch, abscheulich, das auch nur zu denken!


  Ja, nutzt Euren Verstand, Guenevere. Ihr seid eine verheiratete Frau, vermählt mit einem Mann, der noch immer Euer Herz rühren kann. Er war Eure erste Liebe, der Traum Eurer Mädchenjahre, der Vater Eures Kindes. Ihr habt Euch gegen ihn gewandt, konntet Euch ihm aber auch wieder zuwenden, als alle Empfindungen zuschanden waren und es keinen Funken der Hoffnung gab.


  Das ist Liebe, nicht irgendeine in einer Sommernacht geborene Vernarrtheit, in der die Glühwürmchen in den Augen eines Fremden tanzen, wenn der Nebel seine silbernen Schleier zwischen den Bäumen webt und jeder Grashalm von der Hoffnung auf Liebe kündet. Und Ihr seid eine Königin, vermählt mit einem König, einem Volk, einem Land...


  Beim Gedanken an Arthur durchfuhr sie ein so schneidender Schmerz, dass sie glaubte, innerlich auseinandergerissen zu werden. Wie konnte sie glauben, Lancelot zu lieben?


  Sie liebte ihn nicht, konnte ihn nicht lieben. So war es, musste es sein.


  Doch über ihr tanzten die Sterne am Himmel, sangen die dunklen Sonnen in ihren Sphären, und der Mond stieg am Horizont auf wie ein Vogel. Nur Mut, Kind, hörte sie die Stimme der Großen Mutter im leisen Wispern des Grases, im Seufzen des Windes in den Bäumen, wage es, und du wirst sehen ...


  Noch immer im Bann der Stimmung des Waldes kehrten sie in die Burg zurück. Hinter Guenevere führte Sir Bors sein Pferd mit Ina im Sattel, und neben ihm lief Sir Lionel, denn seine Ritterlichkeit verbot ihm zu reiten, während seine Gefährten zu Fuß waren.


  Mit Anzeichen höchster Erregung kam ihnen der Haushofmeister entgegen. »Der König hat nach Euch gerufen, Hoheit!« sprudelte er hervor. »An die hundert Mal! Aber keine Seele wusste, wohin Ihr verschwunden wart.«


  »Verzeiht«, begann sie, »aber ich wurde durch die Begegnung mit Sir Lancelot aufgehalten.«


  Doch der Haushofmeister hatte bereits erkannt, in wessen Gesellschaft sie sich befand. »Sir Lancelot? Oh, my Lady, da gibt es nichts zu verzeihen!« Er wandte sich dem nächststehenden Stallburschen zu, der den Ritter mit offenem Mund anstarrte. »Es ist Sir Lancelot, Dummkopf! Habt Ihr irgendein Begehr, das wir erfüllen könnten, Sir Lancelot?«


  Jedermann war ihm zugetan, stellte sie mit schmerzlicher Freude fest. Verwundert sah sie zu, wie die Stallburschen jauchzend um ihn herumtanzten, sich darum drängten, sein Pferd halten zu dürfen, nur um in seiner Nähe sein zu können. Sie hatte gar nicht gewusst, wie beliebt er war.


  Aber was wusste sie schon? Nichts war mehr so wie zuvor. Als sie die Gemächer der Königin erreicht hatten, lehnte sich Ina gegen die geschlossene Tür. »Oh, my Lady! Erzählt es mir! Was ...?«


  Guenevere hob die Hand. »Ina, ich bitte Euch — schweigt ...« Sie war gefangen in einem Labyrinth neuer Träume und hätte doch keinen einzigen davon benennen können.


  Aber selbst die schönsten Träume vergehen mit dem Licht des Tages. Am nächsten Morgen, als die Dämmerung über die Decke und Wände kroch, lag sie allein auf ihrem Lager und sah ihre Phantasien und Hoffnungen schwinden.


  Was war nur in sie gefahren?


  Eine Frühlingsnacht im Wald, ein fahrender Ritter — mehr brauchte es nicht?


  Eine einsame, traurige Frau und ein wohlgestalter junger Mann, eine Geschichte so alt wie die Welt... Was musste er nur von ihr denken?


  Guenevere schloss die Augen. Er war ein fahrender Ritter, und alles, wonach ihn verlangte, war Ruhm und Anerkennung. Ein wahrer Ritter richtete sein Sinnen und Trachten stets auf die Dame, die ihm unerreichbar war. Wenn er sich vermählte, musste er sein freies Leben und das ganze Waffengeklirr aufgeben und zu Hause bei seiner Gemahlin bleiben. Daher bestimmten die Regeln der Ritterlichkeit, dass das Herz eines Ritters stets einer Lady zufiel, die er nie besitzen konnte.


  Ich hätte ihm besser zuhören sollen, dachte sie kläglich. »Ich habe mein Leben der Ritterlichkeit geweiht«, hatte er gesagt. »Es steht geschrieben, dass ein Ritter einer unvergleichlichen Lady dienen muss, der vollkommensten auf Erden.«


  Und bei seiner Jugend war nur verständlich, dass er sich an die Regeln hielt. Er wusste, dass sie vermählt war, jeder wusste das. Die Frau eines anderen Mannes konnte er gefahrlos verehren, besonders eine, die mit einem König vermählt war, solange sie das Spiel der Minne nach den Regeln der Ritterlichkeit spielten.


  Und sie spielten es gut. Er war der tadellose Ritter. Am Morgen schickte er einen Pagen an die Tür der Königin, um sich danach zu erkundigen, wie sie geschlafen hatte.


  »Und Sir Lancelot schwört«, krähte der Junge, »dass er heute Abend sein Haupt nicht zur Ruhe betten wird noch daran denkt, seine Augen zu schließen, bevor ich ihm die Nachricht bringe, dass Ihr wohlbehalten schlaft.«


  »Sagt Sir Lancelot, dass ich ihm danke.« Reich belohnt schickte sie den Pagen wieder fort. Am liebsten hätte sie aufgeschluchzt. Selbst in den seligsten Tagen ihrer Liebe hatte Arthur so etwas nie getan.


  »Oh, my Lady, diese hingebungsvolle Verehrung!« seufzte Ina bewundernd.


  »Das hat mitnichten etwas zu bedeuten, Ina! Das ist nur Ritterlichkeit. Ein Spiel, mehr nicht. « Der Anblick von Inas Gesicht machte sie nur noch aufgebrachter. »Vergesst nicht, wo er aufgewachsen ist! Er muss diese Gaukeleien an den Höfen im Frankenland gelernt haben.« Dann kam ihr ein neuer Gedanke, angenehm war er nicht. »Und Ihr solltet wissen, dass es um mich hier gar nicht geht. Er macht mir lediglich den Hof, damit ich mich beim König für ihn verwende!«


  Aber Arthur brauchte nicht erst dazu überredet zu werden, Lancelot in sein Herz zu schließen. Als sie mit ihm in den Gemächern des Königs erschien, sprang er hocherfreut auf. »Gott segne Euch!« rief er beglückt. »Es kommt mir vor, als wäre Euer Vater zu mir zurückgekehrt! «


  Wirklich? Er mag König Ban ein wenig ähnlich sehen, dachte Guenevere, mit Augen unter den kastanienfarbenen Haaren, die so kühn sind wie die eines Turmfalken, mit einem Lächeln, das sein ganzes Wesen leuchten lässt, nicht nur seine Augen. Aber sie wusste, dass Arthur irrte, und es wäre falsch von ihr, seinen Worten zu glauben. Denn Lancelot war immer und vor allem er selbst.


  Jedoch nicht Arthur. Als sie am nächsten Tag von ihrem Morgenritt zurückkehrte, fand sie ihn in ihrer Kemenate vor. Was habt Ihr in meinem Gemach zu schaffen, dachte sie kühl. Was bringt Euch zu der Annahme, ich hätte Euch herbitten können?


  »Lancelot ist wie ich, seht Ihr das nicht, Guenevere?« begann er übergangslos und fuhr sich mit der Hand durch die Haare. Mit Erschrecken entdeckte sie graue Strähnen, die ihr zuvor nie aufgefallen waren. Wann hatte sie Arthur letztmals mit den Augen einer liebenden Frau betrachtet?


  Sie holte tief Atem. »Was?«


  »Sie sagen es alle.« Seine Stimme hörte sich dumpf an, hoffnungslos.


  »Was sagen alle?« fragte sie teilnahmslos. Erzählt es mir, Arthur, wenn Ihr wollt, oder lasst es. Es ist mir egal.


  Arthur blieb stehen und griff sich an den Kopf. »Er ist mein jüngeres Ich, das wiederkehrt, um mich zu peinigen ... Er ist alles, was ich einmal war.«


  »Männer in Eurem Alter erkennen sich häufig in Jüngeren wieder, Arthur ...«


  »Nein, es geht um mehr!« stöhnte Arthur. »Es ist seine reine Seele, das Strahlen, das von ihm ausgeht! Und ich ... o Gott, Guenevere, was ist aus mir geworden?«


  An diesem Abend, zum ersten Mal nach Amirs Tod, lud Arthur zu einem Festgelage in der Großen Halle. Als sie das Thronpodest bestiegen, sich auf die goldenen Throne setzten, als sie mit ihren Gästen im Schein von tausend Fackeln feierten, sah sie ihren Glanz in Lancelots Augen widergespiegelt. Und als er Arthur bewundernd anblickte, lebte Arthur wieder auf, langsam, Stück um Stück, kehrte das Leben in ihn zurück.


  Unten in der Halle machte sich Lancelot mit den Anwesenden bekannt, verbeugte sich artig vor den Ladies, tauschte mit den Lords Worte aus. Männern gegenüber gab er sich stolz wie ein Hirsch auf der Lichtung, wenn auch stets mit gebotener Höflichkeit. Aber wenn er mit Frauen sprach, selbst mit fast zahnlosen alten Matronen, musste Guenevere den Kopf abwenden. Die umflorten Blicke aus weiblichen Augen, die ihn überallhin verfolgten, erfüllten sie mit einem Zorn, den sie sich nicht erklären konnte.


  Doch nicht jeder in der Großen Halle freute sich über Lancelots Anwesenheit. Von ihrem Thron aus konnte Guenevere sehen, wie sich der getreue Gawain über Arthurs Unbeschwertheit freute. Aber ihr entgingen auch die kalten, berechnenden Blicke nicht, mit denen Agravain Lancelot musterte.


  Und es dauerte nicht lange, bis Agravains harsche Stimme den Festfrieden störte. »Der König bringt dem neuen Ritter mehr Zuneigung entgegen als unserem Bruder. Was ist davon zu halten, wenn ein Neuankömmling so schnell den Vorrang vor getreuen und ergebenen Männern einnehmen kann!«


  »Wie könnt Ihr so etwas sagen, Bruder?«


  »Mit Sicherheit ist es nicht so!«


  Weder Gaheris noch Gareth wollten etwas davon hören, aber ihre beunruhigten Blicke zeigten, dass der Stachel des Zweifels saß. Zornig hob Guenevere die Hand und winkte sie zu sich. »Der König ist kein Kind, das über neuen Freunden die alten vergisst«, erklärte sie kühl und sah Agravain direkt in die Augen. »Er wird treue und ergebene Dienste niemals vergessen ... noch zögern, das Gegenteil zu bestrafen.«


  Agravain hielt ihrem Blick stand. »Wenn Ihr meint, Hoheit.«


  Trotz des warmen Frühlingsabends fröstelte Guenevere. Was war nur mit Agravain? Sah sie in den Tiefen seiner kalten Augen eine andere Maske des Hasses?


  Morgan.


  Ja.


  Irgendwann musste es geschehen, das wusste sie. Sie hatte jeden Gedanken an Morgan tief in sich begraben, weil ihre Seele den Schmerz vergessen wollte. Aber Morgan war nicht tot, nur fort, und eines Tages würde sie zurückkehren.


  In der Halle funkelten tausend Kerzen wie Sterne, der Schein von hundert Fackeln erhellte die Wände. Vor den Fenstern ließ die helle Frühlingsnacht die Türme der Burg erschimmern, und am Himmel hing ein silberner Mond.


  Aber als der einsame Reiter in den Burghof gesprengt kam, wusste sie, dass dunkles Verhängnis nahte. Und als sie in den Beratungssaal gerufen wurden, wo Sir Yvain, König Ursiens ältester Sohn, am ganzen Leib zitternd vor ihnen stand, wusste sie, was er sagen würde.


  »Was hat König Ursien uns mitzuteilen?« Reglos stand Arthur im Raum.


  »Alles geschah so, wie Ihr es befohlen habt, Hoheit«, sprudelte Yvain mit hochrotem Gesicht hervor.


  »Was habt Ihr getan, Arthur ...?« In ungläubigem Entsetzen starrte Guenevere ihn an. Nachdem sein Zorn auf Morgan abgeklungen war, hatte sie angenommen, er ließe den Dingen ihren Lauf, bis er zu einem vernünftigen Entschluss gekommen war. Er konnte seinen Befehl an Ursien doch nicht etwa wiederholt haben?


  »Und?« Arthur biss die Zähne zusammen, an seinem Nacken traten die Sehnen und Muskeln hervor.


  »Mein Vater ließ alle neugeborenen Jungen auf ein Schiff bringen, um es zu versenken.« Yvain verstummte, fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen und sah verzweifelt um sich. »Aber ...«


  »Sprecht, Mann!«


  »Aber der Wind schlug um und trieb das Schiff wieder in Richtung Land. Es wurde die Küste entlang auf Mona zugetrieben und zerschellte an den Klippen der Welschlande, in der Nähe des Tales mit dem Namen ...«


  »Le Val Sans Retour!«


  Arthurs Schrei ließ Yvain zusammenzucken. »Aber wer kann wissen, Hoheit«, sprudelte er hervor, »ob das Kind überlebt hat?


  Der Strand war mit Kinderknochen förmlich übersät. Was das


  Meer nicht verschlungen hatte, wurde eine Beute der Seevögel. Und was hat es schon zu bedeuten, dass das Schiff in der Nähe von Königin Morgans Besitz zugrunde ging?« Er ließ ein krächzendes Lachen hören. »Ein Kind in Windeln kann kaum zum Haus seiner Mutter laufen!«


  Arthurs kreideweiße Züge waren von einer Schweißschicht überzogen. »Es sei denn, die Mutter hält sich mit Hilfe ihrer Zauberkräfte dort auf und holt es zu sich.« Er musterte Yvain mit mörderischem Blick. »Versichert mir, dass Euer Vater sie fest hinter Schloss und Riegel hält.«


  Yvains Gesicht wurde talgbleich. »Hoheit ... sie ... die Frau meines Vaters ... die Königin ... « Er ließ den Kopf sinken und bedeckte das Gesicht mit den Händen.


  »Auf die Pferde!« schrie Arthur außer sich. »Ruft die Ritter zusammen, lasst das Kriegshorn erschallen, wir brechen unverzüglich zum Val Sans Retour auf «


  Guenevere eilte auf Yvain zu und packte ihn am Wams. »Wann ist sie geflohen?« zischte sie. »Wie konnte sie entkommen?« Er schüttelte nur den Kopf.


  Er wusste es nicht.


  Guenevere wandte sich ab. Was hätte das Wissen geändert? Morgan war frei. Das Verhängnis streckte die Krallen nach ihnen aus.


  Achtundvierzigstes Kapitel

  



  Nie mehr.


  In der Stunde vor Morgengrauen stand Sir Kay neben dem Torhaus und sah zu, wie der lange Tross davongaloppierte. Fackeln zu beiden Seiten beleuchteten seinen Weg.


  Nie mehr würde er zu dieser wunderbaren Gemeinschaft gehören, nie wieder das beseligende Gefühl des Aufbruchs zu einem Feldzug verspüren, die Freundschaft erfahren, die nur Männer untereinander aufbrachten.


  »Lebt wohl!« Er hinkte ein paar Schritte vorwärts, hob die Hand zum Abschiedsgruß und bemerkte, dass er weinte — doch nicht über die Schmerzen in seinem Bein. Er wusste, dass er nie wieder auf Abenteuer ausziehen konnte, nicht nach der Wunde, die ihm der rachedurstige Zwerg zugefügt hatte. Aber das Wissen machte es nicht erträglicher.


  Wenn er an die Freuden brüderlichen Schlagabtauschs dachte, konnte er die Aufgabe nur verachten, mit der Arthur ihn betraut hatte. Hasserfüllt blickte Kay zu den Burgzinnen empor, und Bitterkeit nagte an seinem Herzen. Er war zum Schutz der Königin zurückgelassen worden, wie der Burgkrüppel oder eine Zofe! Nun, immerhin war seine Schutzbefohlene von ihrem neuen, gutaussehenden Ritter nicht so in Anspruch genommen, dass sie sich geweigert hätte, dem König zum Abschied zuzuwinken. Aber Königin Guenevere jeden Wunsch von den Augen abzulesen — war das eine passende Aufgabe für einen Ritter des Königs?


  Hoch droben, zwischen den Zinnen der Burg, spürte Guenevere Kays grimmigen Blick und erschauerte in der kalten, feuchten Luft. Wie ein Wahnsinniger hatte Arthur seine Ritter zur Eile angetrieben, und Sir Gawain, seine Brüder, Sir Lucan, Sir Kay und Sir Bedivere hatten alle Hände voll zu tun, die Schlafenden zu wecken und so viele Kämpen wie möglich im Burghof zu versammeln.


  Denn jetzt brauchte Arthur gute Männer um sich. In der Nacht, als sie ruhelos in ihrem Gemach auf und ab ging und Ina vor dem Kamin im Halbschlaf lag, hatte Guenevere draußen einen Schrei gehört. Einen Augenblick später kam Arthur durch die Tür gestürmt und schwenkte Excalibur wild über dem Kopf.


  Das mächtige Schwert funkelte zornig in seiner Hand, schrie nach Blut. Einen Moment lang hatte sie geglaubt, er wäre gekommen, um sie zu erschlagen. Doch dann ließ der Ausdruck der Qual auf seinem Gesicht alle Furcht in ihr ersterben. Tränen und Schweiß liefen ihm über die Wangen. »Sagt mir, dass sie wohlverwahrt ist! « schrie er.


  Ihr Magen krampfte sich zusammen. »Was?«


  »Die Schwertscheide. Die Schwertscheide Eurer Mutter, die Ihr mir geschenkt habt.« Wieder schwenkte er die blanke Schwertklinge. »Sagt, dass Ihr sie mir genommen habt, als ich Euch betrog. Um sie sicher zu verwahren!«


  Stumm schüttelte sie den Kopf.


  Arthur zitterte von Kopf bis Fuß. »Dann hat Morgan sie an sich gebracht. Deshalb ist sie nirgends zu finden.«


  Guenevere schloss die Augen und versuchte zu atmen.


  Die Schwertscheide meiner Mutter, die ihren Träger vor Wunden schützt. Der wertvollste Besitz, den ich hatte. Den ich Arthur anvertraut habe. Gestohlen von Morgan!


  »Sie war in Eurem Gemach, als Ihr mit ihr geschlafen habt«, sagte sie tonlos.


  »Und nun ist sie fort!«


  »Aber warum sollte sie sie an sich nehmen, Arthur? Sie kämpft nicht, sie zieht nicht in die Schlacht.«


  Rastlos lief Arthur auf und ab. »Um Euch Schaden zuzufügen. Um Euch zu rauben, was Euch gehört. Oder um mich zu strafen. Als könnte sie mir noch mehr antun, als sie mir bereits angetan hat!«


  »Nein!« Jetzt lief auch Guenevere kopfschüttelnd hin und her. »Nein, so einfach ist das nicht. Sie muss einen Grund dafür haben. Sie hat einen Plan. Sie will die Schwertscheide gegen uns verwenden — irgendwann, irgendwie ...«


  »Aber auf welche Weise?« Verwirrt wie ein Kind sah Arthur sie an.


  »Oh, Arthur ...« Alles, was sie für ihn empfand, zeigte sich in ihren Augen. »Wir werden es herausfinden — ganz gleich, wie lange es auch dauert. Und dann werdet Ihr Euch wünschen, es nicht herausgefunden zu haben.«


  Arthur sah sie an wie ein zum Tode Verurteilter. »Ich hole sie zurück! « schrie er und rannte aus dem Raum.


  Aber sie glaubte ihm nicht. Lange Zeit verfluchte sie ihn in ihrem Herzen und wünschte sich, er wäre tot.


  Fröstelnd hüllte sie sich enger in ihren Umhang. Weit unter ihr wehte Arthurs Banner mit dem roten Drachen an der Spitze seines Zuges im kalten Morgenwind.


  Was wird Arthur unternehmen, wenn er in Le Val Sans Retour auf Morgan trifft?


  Als er ihr die Burg im Tal ohne Wiederkehr übereignete, hat er sie mit eigenen Rittern ausgestattet und diese schwören lassen, notfalls für sie zu sterben. Wird er nun seine eigenen Männer belagern, gegen sie kämpfen?


  Und wenn Morgans Kind den Schiffsuntergang überlebt hat und sich bei ihr befindet, wie er annimmt, was wird er dann tun? Seinen eigenen Sohn töten?


  Sie hatte Ina gesagt, dass sie hier draußen nicht gestört werden wollte, dass sie niemanden zu ihr lassen sollte, ganz gleich, wie lange sie auch in der Kälte verweilte. Jetzt hörte sie Schritte, die eindeutig nicht Inas waren. Und es gab nur einen Mann, für den Ina ihre Weisungen missachten würde.


  Sie hörte sein Atmen, bevor er sprach. Sanft wie Regen drang sein Akzent an ihr Ohr. »Der König verlässt Caerleon. Und Ihr begleitet ihn nicht?«


  Sie drehte sich nicht zu ihm um. »Den Weg, den der König nun beschreitet, muss er allein gehen.«


  »Wie Ihr meint, Hoheit. « Leichtfüßig trat Lancelot neben sie, stützte die Hände auf die Brüstung und beugte sich vor, um auf den davonziehenden Tross hinunterzusehen.


  Dicht lagen seine Wimpern auf den Wangen, schwarz und glänzend wie Drosselflügel. Eine feine, blasse Narbe zog sich über die gebräunte Haut seiner Wange. Er trug einen kurzen Umhang aus grüner Seide über einem Wams in dunklerem Grün, und die Hände so nahe den ihren waren kräftig und braun. Was würde geschehen, wenn sie jetzt seine Hand berührte?


  Sie verkrampfte ihre Hände und trat zitternd einen Schritt zurück. Aber ihren Mund konnte sie nicht zurückhalten. »Habt Ihr schon einmal geliebt?«


  Wild begann eine Ader auf seinem Handrücken zu pulsieren. »Ich ...? Geliebt?«


  Göttin, Große Mutter, ist er noch unberührt?


  »Geliebt ...? Ich?«


  Er bemühte sich um ein mannhaftes Lächeln. »Jeder Mann trachtet danach, die Frau seiner Träume zu finden.« Ihr entging nicht, dass sein Gesicht die Farbe wechselte. »Doch diese Gunst hat mir die Göttin noch nicht erwiesen.«


  Noch nicht.


  »Wie alt seid Ihr?«


  Das war die falsche Frage. Er ballte die Fäuste und richtete sich auf. »So alt, wie Euer ergebener Ritter zu sein hat. «


  Warum habe ich gefragt? Ich weiß, wie alt er ist.


  Zur Zeit der Schlacht der Könige war er fünfzehn Jahre alt, jetzt muss er über zwanzig sein.


  Und mit zwanzig hält man dreißig für alt, zu alt.


  Vor allem eine Frau, die die Dreißig überschritten hat und von Leid verzehrt wird.


  Nun, mir kann es gleichgültig sein!


  Sie wagte nicht, ihn anzusehen. Leise drang seine Stimme in ihre Gedanken. »Ich bitte Euch, Hoheit, zweifelt nicht an meiner Treue. Wenn ein Ritter einer unvergleichlichen Lady dient, wird er für ihren Ruhm mehr tun als für seinen eigenen. Das ist das höchste Gefühl, das Männer haben können. Es adelt uns, auch wenn wir aus Lehm geschaffen sind.«


  »Woher wisst Ihr das?«


  Er runzelte die Stirn. »Jeder Ritter weiß, dass seine Lady ihn erhöht, bis er seiner Aufgabe würdig ist. Mit ihrem Bild in seinem Herzen wird er dann ausziehen und große Taten vollbringen. Ich habe Euch erwählt, my Lady, wie es die Ritterlichkeit gebietet. Ihr seid kühn und tapfer, Ihr seid die Schönste, also solltet Ihr auch vor allen geliebt werden. Ihr seid die Königin — wem sollte ich sonst dienen, wenn nicht Euch?«


  »Ah, Sir.« Sie senkte den Kopf, um ihn ihr Gesicht nicht sehen zu lassen. »Ihr sprecht die Sprache der Ritterlichkeit in einer Vollendung, die jede Frau gern hören würde. Es ist mir eine Ehre, Eure Dienste anzunehmen und das Gute, das Ihr mir erweisen wollt.«


  Erneut empfand sie seine Nähe wie einen Schmerz. Der Wunsch, ihn zu berühren, wurde fast unerträglich.


  »Hoheit?« Er klang erstaunt.


  Sie musste ihre Gedanken zusammennehmen. »Die Götter wissen, wie nötig dieses Königreich gute Männer hat. Ihr müsst mit meinem Segen in die Welt hinausziehen. Euch ruhmreiche Taten auswählen und Euer Bestes geben.«


  Sie wusste, wie sich ihre Worte anhören mussten, aber sie konnte sie nicht zurückhalten. »Das zur Ritterlichkeit ... und wie ist es mit der irdischen Liebe?«


  »Irdische Liebe?« Verdutzt sah er ihr zum ersten mal direkt in die Augen. »Ihr meint die Liebe der Frauen?« Er wandte den Blick ab. »Ich habe nicht vor, mich zu vermählen.«


  So etwas wie Zorn durchzuckte Guenevere. »Oh, alle Männer heiraten. Was sollten sonst die Frauen tun?«


  »Ah, Lady.« Sein Seufzer kam aus tiefstem Herzen. »Wenn ich mich vermählte, müsste ich bis zu meinem Tod mit meiner Frau zusammenbleiben, denn dazu ist die Ehe da. Ich müsste das Leben aufgeben, für das ich ausgebildet wurde, das einzige Leben, das ich kenne, Schlachten, Turniere, den Zeitvertreib mit Waffen. « Er richtete sich auf, als müsse er eine Attacke abwehren. »Das ist alles, was ich kann, alles, was ich jemals zu tun wünsche. Ich kann es nicht aufgeben. Eine Vermählung wäre unehrenhaft.«


  »Ihr wollt niemals heiraten?« Eifersucht beflügelte ihre Zunge. »Also habt Ihr vor, Euch Geliebte zu nehmen?«


  Verständnislos blickte er sie an. »Ihr seid meine Geliebte, my Lady. «


  Ist er schwerfällig im Geist, unserer Sprache nicht mächtig, oder tut er nur so, als würde er es nicht wissen? »Ich spreche von Buhlinnen! Frauen, mit denen Ihr das Lager teilt!«


  Als sie die Worte ausgesprochen hatte, wusste sie, wie falsch sie waren. Wie hatte sie vergessen können, wie jung er war?


  »Das Verlangen mit einer Frau befriedigen und sie dann achtlos fallenlassen?« Tiefe Röte überflutete seinen Nacken. Kurz ließ er die Schultern sinken, dann straffte sich sein Rücken wieder. »Nein, so etwas könnte ich nicht tun. Ich habe einen Schwur abgelegt ...«


  Einen Schwur ewiger Keuschheit? Oder nur, bis Ihr der Frau begegnet, nach der Ihr Euch sehnt?


  Guenevere ballte verstohlen die Fäuste und verfluchte sich selbst. Aber die Stimme in ihr sprach unablässig weiter. Ihr wollt also nie heiraten, Lancelot?


  Vielleicht. Aber Ihr werdet Geliebte haben, ob Ihr das nun wollt oder nicht.


  Immer werden Frauen Verlangen nach Euch verspüren, Euch auf ihr Lager ziehen.


  Was wird dann aus Eurem Schwur, Sir Lancelot?


  Und mir?


  Was wird aus mir?


  »Lancelot ...?«


  »My Lady? «


  »Ich ... Lebt wohl.«


  Abrupt drehte sie sich um und eilte in die Burg. Es war Wahnsinn und wurde von Stunde zu Stunde schlimmer. Es musste ein Ende haben. Wie konnte sie es beenden?


  Im Morgengrauen des nächsten Tages befand sich Caerleon in heller Aufregung. Während sie ungeduldig in ihrer Kemenate wartete, hörte Guenevere die Diener geschäftig über die Flure eilen.


  »Haltet Euch zum Aufbruch bereit.«


  »Die Königin begibt sich nach Camelot. Sie will die Burg unverzüglich verlassen! «


  »Was, Mann? Aus welchem Grund?«


  »Königinnen brauchen ihre Beweggründe nicht zu erläutern. Aber ich rate Euch zur Eile. Sie brennt auf den Aufbruch, und es ist keine Zeit zu verlieren!«


  In ihrem Gemach lehnte Guenevere ihren Kopf gegen das kalte Fenster. Wie hätte sie ihnen ihre Abreise auch erklären können?


  Weil mich der neue Ritter mit seinem wohlgeformten Körper und seinen braunen Händen in Unruhe stürzt.


  Weil ich tags an ihn denke und ihm nachts in meinen Träumen begegne.


  Sie wäre nicht die erste Frau, die die Flucht ergriff. Es war nur ratsam, Lancelot zu entkommen. Nachdem Arthur fort war, hielt sie nichts in Caerleon. Und wohin sollte sie sich begeben, wenn nicht nach Camelot? Jetzt musste sie nur noch einen Weg finden, ihn von ihrer Seite zu verweisen.


  Sie schickte im ersten Morgengrauen nach ihm und hatte alle Papiere bereit, als er eintrat.


  »Sir Lancelot!« verkündete der Türwächter.


  Sein Anblick traf sie wie ein Schlag. Seine Augen leuchteten wie die einer Amsel, er wirkte so frisch wie der Tau bei einem morgendlichen Ausritt. »Was ist Euer Begehr, Königin?«


  Sie reichte ihm die Dokumente und wandte sich ab. »Folgt dem König nach Le Val Sans Retour und übergebt ihm diese Nachrichten. Dann bleibt bei ihm und überzeugt Euch vom Verlauf seines Feldzuges.«


  Sein Lächeln erlosch. »Wie lange werde ich von Euch getrennt sein?«


  Sie winkte nichtssagend mit der Hand. »Das weiß ich nicht.«


  »Ich muss Euren Befehl befolgen.« Zornig runzelte er die Stirn.


  Ihr Herz klopfte wild vor freudiger Erregung. Es gefällt ihm nicht ...


  »Werden Bors und Lionel mich begleiten?«


  »Nein, eine Königin braucht ihre Ritter. Sie werde ich in meiner Nähe behalten.«


  Tief und schwer holte Lancelot Atem. »Eine Königin braucht sich ihrem Ritter nicht zu erklären. Und ihr Ritter darf nicht nach ihren Gründen fragen.« Er verneigte sich knapp. »Dann gebt mir Euren Segen, Hoheit, denn ich werde sofort aufbrechen. Je schneller das geschieht, desto eher kann ich zurückkehren. « Vorwurfsvoll funkelte er sie an. »Es dauert mindestens eine Woche, vielleicht sogar einen Monat, bevor ich zurückkehre«, murmelte er vor sich hin.


  »Ah, Sir ...« Sie schüttelte den Kopf. Was würde er denken, wenn er wüsste, dass sie plante, die Flucht anzutreten, sobald er die Burg verlassen hatte?


  Die Spannung zwischen ihnen knisterte wie trockenes Holz im Kamin. Sie blickten aneinander vorbei, wagten es nicht, sich in die Augen zu sehen. Lancelot hielt den Atem an, fuhr sich mit der Hand über die Augen und fiel auf die Knie. »Also dann! Ich gehe, weil Ihr es mir befehlt. Gebt Ihr mir Euren Segen, Lady, wünscht Ihr mir Glück für eine baldige Rückkehr?«


  Er kniete vor ihr, das Licht des frühen Morgens schien auf sein Haar. Bevor sie sich dessen bewusst war, streckte sich ihre Hand aus, um seine Wange zu berühren.


  Er fing ihre Hand ein und bedeckte sie mit seinen Lippen. »Adieu, Hoheit.«


  Sie konnte die Worte nicht zurückdrängen: »Adieu, holder, liebwerter Freund. «


  Neunundvierzigstes Kapitel

  



  Der gleichmäßige Galopp der Pferde besänftigte Gueneveres Sorgen. Bald würde sie Camelot erreichen und könnte sich in den Gemächern der Königin verbergen, fernab aller neugierigen Augen. Es war gut, den dunklen, bohrenden Blicken von Sir Bors zu entkommen und der unverhüllten Bestürzung seines Bruders Lionel. Sie wussten nur, dass sie Lancelot weit fortgeschickt hatte, und machten keinen Hehl daraus, dass sie es nicht verstanden.


  Alles wird gut, wenn ich wieder in Camelot bin, sagte sie sich immer wieder. Aber was sollte sie in Camelot von diesen Anfällen von Wehmut befreien, von diesen elenden Träumen? Was könnte sich ausgerechnet in Camelot für sie ändern, wo sich doch dort sowenig änderte? Am Abend saß Guenevere beim Essen den alten vertrauten Gesichtern gegenüber und spürte, wie Hoffnungslosigkeit sich auf sie senkte wie dichter Nebel.


  »Nur Mut, my Lady«, murmelte Taliesin, der seine forschenden Augen keine Sekunde von ihr ließ.


  »Was war das? « Lauschend hielt König Leogrance seine Hand ans Ohr.


  Sir Kay lachte. »Lord Taliesin wünscht der Königin Mut, Hoheit. «


  »Was?« Gereizt beugte sich Leogrance vor. »Aus welchem Grund? «


  »Ich bin müde, Vater«, sagte Guenevere und unterdrückte ein Seufzen. »Nach meiner langen Reise ersehne ich nichts mehr, als mich ausruhen zu können.«


  Malgaunt lächelte sie an. Er sah gut aus, sogar sehr gut. Seine schmalen, gebräunten Züge wirkten angeregt, seine straffe Gestalt in einer roten, goldgegürteten Tunika entspannt. »Ihr wollt Euch ausruhen, Guenevere?« Er lachte. »Ihr seid zu lange fort gewesen. Habt Ihr vergessen, was uns bevorsteht?«


  Guenevere schüttelte fragend den Kopf. Im Wirrwarr von Morgans Flucht, Lancelots Ankunft und ihrer eigenen Flucht nach Camelot schien sie jede Empfindung für die Zeit verloren zu haben. Sie versuchte zu lachen. »Ich kann einen Tag kaum vom anderen unterscheiden.«


  Malgaunt nickte. »Feiert Ihr im Mittelreich das Fest des Beltain nicht?«


  Stumm und reglos gab sich Guenevere ihren schmerzlichen Erinnerungen hin.


  Beltain, wenn der April in den Mai übergeht.


  Die Nacht, in der Frauen Liebende werden und Männer Götter. Das Fest, an dem ich die Liebe fand, die meinen Sohn das Leben kostete.


  Und ich bin die einzige Frau im Sommerland, die nicht nach einem Liebsten Ausschau halten kann.


  Sie holte tief Atem. »Nein, im Mittleren Königreich sind die alten Gebräuche Vergangenheit. Wir feiern Beltain nicht.«


  In Malgaunts Augen blitzte das vertraute, spöttische Funkeln auf. »Bald ist der Erste Mai, und der ganze Hof feiert. Ihr müsst Euch erinnern. Früher habt Ihr immer daran teilgenommen. «


  Der Maiengang zu Ehren der Großen Mutter.


  Plötzlich sah sie sich wieder als Mädchen, wie sie ganz in Weiß Camelot im Dunst des Morgens verließ. In ihre Haare waren silberne Bänder geflochten, und sie saß auf einem Pferd mit goldenem Zaumzeug und goldener Satteldecke. Hinter ihr folgten die jungen Mädchen der Stadt, alle in Grün gekleidet. Sie begaben sich zum Rand des Waldes, wo der Weißdorn wuchs, der Baum der Göttin. Singend und tanzend brachen sie die aromatisch duftenden Zweige und zählten lachend die Blüten, wenn sie zurückritten.


  Könnte sie das jetzt wieder tun? Am Ersten Mai ausreiten wie ein junges Mädchen, das sie einmal war? Malgaunt ließ sie nicht aus den Augen. Zögernd nickte sie.


  »Dann ist es abgemacht«, rief Malgaunt triumphierend. »Im Morgengrauen des Beltain werde ich Euch erwarten, und wir reiten in den Mai, wie in früheren Zeiten.«


  Guenevere konnte sich nicht erinnern, Malgaunt jemals unter den Rittern erblickt zu haben, die die Ladies auf ihrem Mairitt begleiteten. Malgaunt machte Frauen nicht den Hof, sie boten sich ihm an. Er empfand keine Achtung vor ihnen, befriedigte mit ihnen sein Verlangen und schickte sie dann fort. Und was die feierlichen Riten anbelangte, verehrte Malgaunt die Große Mutter ebensowenig wie den Gott der Christen — oder irgendeinen anderen Gott außer sich selbst.


  Leises Unbehagen überfiel Guenevere. Was hatte Malgaunt jetzt vor? Und warum lächelte er so unentwegt, wie er es noch nie getan hatte?


  Gleich darauf machte sie sich Vorwürfe. Warum nahm sie von ihm stets nur das Schlimmste an? Malgaunt hatte sich gewandelt, hatte ihr Vater gesagt, und heute war klar ersichtlich, dass er nur versuchte, liebenswürdig zu sein.


  Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich danke Euch, Vetter. Es ist sehr freundlich von Euch, auf diese Weise an mich zu denken. Aber es besteht keine Not, dass Ihr Euch so früh aus dem Bett erhebt.« Malgaunts Miene verfinsterte sich, und sie nickte schnell zu Kay, Bors und Lionel hinüber. »Ich habe meine eigenen Ritter mit nach Camelot gebracht. Sie werden mir den nötigen Geleitschutz gewähren. Wir lassen die Maiden vorausgehen, wie sie es immer getan haben, und folgen ihnen ein wenig später. An Blütenzweigen herrscht kein Mangel, und wir haben den ganzen Wald für uns.« Ein plötzliches Verlangen erfasste sie. »Oh, es wird wundervoll sein, wieder in den Mai reiten zu können!«


  Malgaunt nickte. »Dennoch wäre es besser, Ihr würdet mit mir reiten. In den Tiefen jedes Waldes lauern Gefahren, und in meiner Gesellschaft wäret Ihr sicher.«


  Sie unterdrückte einen Seufzer. Sie konnte sich nicht helfen, aber in ihren Augen hatte Malgaunt noch immer das Aussehen eines hungrigen Wolfes. »Ich danke Euch, Malgaunt«, sagte sie lächelnd. »Doch was sollte der Königin des Sommerlandes zustoßen, wenn sie am Ersten Mai in ihrem eigenen Wald ausreitet?«


  Die lachenden und scherzenden Ritter am Rande von Arthurs Lager hörten die sich nähernden Pferdehufe nicht, aber sie verstummten, als Bedivere die Hand hob. Mit seinem ruhigen, bedächtigen Wesen nahm er häufig wahr, was andere erst sehr viel später bemerkten, wenn überhaupt. »Still«, sagte er. »Wir erhalten Besuch.«


  »Lancelot!« rief Arthur, und sein Gesicht leuchtete auf, als der Ritter zu ihm geführt wurde. Er hob die Hand und wies auf das kärglich ausgestattete Zelt. »Es ist zwar nicht Camelot, dennoch seid Ihr hoch willkommen. Was führt Euch hierher?«


  Ja, was in der Tat? fragte sich Lancelot grimmig, als er an den rohen Tisch trat, hinter dem Arthur saß. Ich glaube, Eure Königin spielt ein Spiel mit mir. . . Aber er verspürte nicht das geringste Verlangen, dem König diesen Verdacht zu offenbaren.


  »Eilige Botschaften von der Königin, Hoheit«, erwiderte er und holte das Bündel Dokumente aus seiner Satteltasche.


  »Setzt Euch zu mir, Lancelot.« Arthur deutete auf einen Schemel. »Habt Ihr Hunger? Ertragt mein Schweigen, während ich das hier lese, dann könnt Ihr mir berichten, welcher Stimmung die Königin war, als Ihr sie verlassen habt.«


  Er wandte sich an einen seiner Männer: »Man bringe Sir Lancelot auf der Stelle etwas zu essen und Wein für uns beide.« Er betrachtete Lancelot mitleidig. »Ihr seht aus, als hättet Ihr seit Tagen nicht mehr geschlafen.«


  Lancelot fuhr sich mit der Hand über das unrasierte Gesicht. Er wurde sich bewusst, dass er den Staub der Straße an seiner Kleidung trug, seiner Haut der Geruch seines Pferdes anhaftete. Unvermittelt überfiel ihn heiße Scham. Wie konnte er es wagen, so vor den König zu treten? Vergaß er über seiner Liebe zur Königin bereits sein Gefühl für Schicklichkeit?


  Man brachte ihm einen Teller mit Braten und einen Becher Wein. Für einen Recken waren der Hühnerschenkel und die dicke Scheibe Pastete ein üppiges Mahl. In Königin Aifes Lager hatte ihm ein Stück Brot und ein Krug Bier genügen müssen. Dennoch schob er den Teller lustlos von sich. Wie konnte er etwas zu sich nehmen, da er sich so elend fühlte?


  Ihm gegenüber las Arthur die Papiere, die Guenevere ihm geschickt hatte. Mit gerunzelter Stirn las er sie dann noch einmal. Schließlich schob er sie zur Seite und blickte Lancelot unschlüssig an. »Und nun sagt mir, Sir Lancelot, was hat das alles zu bedeuten?«


  Zu seinem Schrecken spürte Lancelot, dass er errötete. »Das alles?« wiederholte er. »Ich verstehe nicht recht ...«


  Arthur griff nach den Dokumenten und hieb mit dem Stapel auf den Tisch. »Diese Papiere ... Die Königin schickt Liebesgrüße, Seite um Seite. Doch mehr nicht. Keine Botschaften in Angelegenheiten, die meiner Entscheidung bedürften ...« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Es bestand kein dringender Grund, Euch zu mir zu schicken.«


  Lancelot schluckte krampfhaft, als stecke ein Stück hartes Brot in seiner Kehle fest. Arthurs Worte bestätigten seine ärgsten Befürchtungen. Die Königin spielte mit der Liebe, die er ihr dargeboten hatte.


  Ein nie gekannter Zorn loderte in ihm auf. So sei es, schwor er mit schneeweißen Lippen. Wenn sie seine Liebe und seine Dienste geringschätzte, konnte er nichts dagegen tun. Manchen Rittern gefiel es, grausamen Ladies zu dienen, die sie im Namen der Liebe folterten. Er wusste natürlich, dass ein Ritter keine Forderungen stellen durfte. Aber zu einem Spielzeug für die Königin und den König zu werden! Bestimmt enthielten diese Briefe gewisse Einzelheiten, und die beiden machten sich auf seine Kosten lustig.


  Arthur schien Lancelots hochrotes Gesicht, seine anklagenden Blicke nicht zu bemerken. Wieder blätterte er in den Papieren, obwohl seine Gedanken eindeutig anderswo weilten. Schließlich spielte ein leises Lächeln um seine Lippen. »Ah, Guenevere«, murmelte er zärtlich vor sich hin. »Jetzt begreife ich, was sie im Sinn hat.« Er sah Lancelot an. »Es geht um Euch, Sir Lancelot! «


  Lancelots Magen krampfte sich zusammen. »Was meint Ihr damit, Hoheit?« fragte er verwirrt und spürte, dass er erneut rot wurde. Was kam jetzt? Warum um alles in der Welt tat der König so, als würde er etwas wissen, wo es doch nichts zu wissen gab? Und warum verhielt er, Lancelot, sich so, als wäre er schuldig? Es war das gute Recht eines Ritters, seine Königin zu lieben. Mehr als das, es war seine Pflicht ...


  »Ja, um Euch, Ritter«, fuhr Arthur fort. Er beugte sich vor, und das Holz des Tisches knackte unter seinem Gewicht. »Die Königin weiß, wie gern ich Euch an meiner Seite habe. Daher hat sie sich um meinetwillen von Euch getrennt, hat meine Wünsche über die ihren gestellt.« Die Augen wurden ihm feucht. »Was für eine Frau, was, Sir Lancelot? Aus Liebe zu mir auf ihren Ritter zu verzichten!«


  »Ja, my Lord.« Mehr brachte Lancelot nicht über die Lippen.


  War das der wahre Grund, aus dem die Königin ihn fortgeschickt hatte? Aber wenn die Annahme des Königs zutraf, welche Aussicht hätte er dann, hier wieder fortzukommen?


  Stunden später stolperte Lancelot in die Nacht hinaus. Der König hatte über einem Becher Wein mit ihm geplaudert, und aus dem einen Becher waren zwei geworden, drei, vier. Er hatte bemerkt, dass das schwere rote Getränk ein Bedürfnis in Arthur befriedigte, das reine Worte und flüchtige Gesellschaft nicht stillen konnten. Und wenn er mit dem König auch nicht mithalten konnte, hatte er doch mehr getrunken, als ihm lieb war.


  Aber der Wein hatte den Schmerz in seinem Herzen nicht besänftigt. Er war von der Königin ohne jeden Grund fortgeschickt worden. Allerdings hatte der König gesagt, er könne zurückkehren, wenn er das wolle.


  »Geht oder bleibt, Lancelot!« hatte Arthur gesagt, als er ihn verabschiedete und zum Zeltausgang begleitete. »Wenn die Königin aus Liebe ein Opfer bringen kann, dann bin auch ich dazu fähig. Ihr könnt mich ins Tal ohne Wiederkehr begleiten, um dort mit mir zu kämpfen, aber auch zur Königin zurückkehren und ihr während meiner Abwesenheit bei der Regierung des Mittelreiches helfen.«


  Er schüttelte den Kopf. Er wusste nicht, was er tun sollte. »He, Lancelot!«


  Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte der Ruf aus dem Dunkel neben Arthurs Zelt Lancelot in höchste Anspannung versetzt. Doch berauscht vom Wein und abgelenkt von seinen Sorgen, reagierte er kaum. »Gawain«, murmelte er niedergeschlagen, als die kräftige Gestalt vor ihm auftauchte, »was tut Ihr hier?«


  »Wachdienst, Mann!« Gawain grinste breit. »Jemand muss für die Sicherheit des Königs sorgen, wenn er die Ritter der Königin bewirtet!« Er lachte schallend. Eindeutig war Arthur nicht der einzige im Lager, der heute Abend dem Wein zugesprochen hatte. »Während Ihr es Euch gutgehen ließet, habe ich hier in der Kälte ausgeharrt, um über Euer Wohlbefinden zu wachen.« Er sah sich nach Lucan und Bedivere um, die in diesem Augenblick auf sie zukamen. »Eine Aufgabe, von der ich jetzt entbunden werde, wie es scheint. Aber die Nacht hat gerade erst begonnen. «


  Er legte Lancelot einen kräftigen Arm um die Schultern und zog ihn mit sich. »Ihr erhaltet natürlich Euer eigenes Zelt, aber zunächst müsst Ihr in meinem zu Gast sein. Dort habe ich ein paar gute Weine, sowohl vom Rhein als auch aus dem Süden. Wählt aus!«


  »Vielen Dank, aber dazu bin ich nicht recht aufgelegt.« Lancelot bemühte sich, seinen Widerwillen nicht zu zeigen. Nach der Wahl, vor die Arthur ihn gestellt hatte, war das letzte, was er sich wünschte, eine mit Gawain durchzechte Nacht.


  »Und das ist noch nicht alles«, prahlte Gawain. »Seht selbst!«


  Nach einem knappen Grußwort für den Bewacher des nächststehenden Zeltes öffnete der große Ritter die Klappe und schob Lancelot hinein.


  Im Innern des Zeltes war es schummrig. Die rote Glut in der Kohlenpfanne beleuchtete die groben Zeltwände, und zwei einfache Laternen warfen ihr goldenes Licht auf eine Art Teppich, der den Grasboden bedeckte. In einer Ecke stand ein großes Zeltbett. Auf ihm lagen weiche, wollene Decken und farbige Kissen, die das Licht einfingen. Und auf den Kissen ruhten zwei Frauen.


  Die ältere war um die dreißig, hochgewachsen und wohlgeformt, mit einem breiten, einladenden Mund. Die vollen Brüste sprengten fast das Mieder, und unter ihrem dünnen Rock zeichneten sich üppige Schenkel ab. Ein Gewirr rotbrauner Haare umrahmte ihr Gesicht. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, lachte Gawain entgegen und fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Lancelot sah, dass sich Gawains Augen erst weiteten, dann verengten wie die eines witternden Hundes. Es war eindeutig, was er jetzt dachte.


  Die andere war ihr ganzes Gegenteil: klein, dünn und blond, kaum älter als zwölf, ein Kind ohne Kindheit. Dumpfe Furcht stand in ihren Augen, und die kleinen, mageren Hände zuckten auf ihrem Schoß.


  Mit leichtem Vorwurf wandte sich Lancelot Gawain zu. »Heerdirnen.«


  »So ist es«, stimmte Gawain ohne eine Spur von Scham zu. »Nun, Männer auf dem Weg in die Schlacht brauchen gewisse Tröstungen.« Er nickte den Frauen auf dem Bett zu. »Mutter und Tochter. Eine alte Bache und ein Frischling in dem Gewerbe. Das Mädchen wurde aufgespart, bis es reif dafür war.« Er lachte dröhnend. »So hat es mir die alte Hure zumindest erzählt. Stimmt's, Liebchen?«


  Er trat auf die ältere der beiden Frauen zu und versetzte ihr einen nicht allzu freundlichen Schlag auf das Hinterteil. »Ihr werdet es bereuen, wenn Ihr mir Lügen aufgetischt habt!« Er nickte Lancelot zu. »Ich kann meinem Freund da kein Frischfleisch anbieten, um dann feststellen zu müssen, dass es sich um bereits verdorbene Ware handelt. Sie ist eine Jungfrau, sagtet Ihr? Auf Euren Eid?«


  »Ich schwöre es.« Fest sah ihm die Frau in die Augen. Wieder lächelte sie, ließ ihre Zunge zwischen den Lippen spielen.


  »Wie vielen Rittern habt Ihr diesen Humbug schon erzählt?« wollte Gawain wissen und versetzte ihr erneut einen derben Schlag.


  Sie lachte hell auf. »Nur Euch, Sir.« Einladend drehte sie sich auf dem Lager herum, eine ihrer Brüste quoll aus ihrem Mieder.


  »Nur mir? « Gawain lachte auch. Lancelot bemerkte die Erregung, die seinen Körper erfasste, den starren Blick seiner Augen. »Nun, Ihr habt es vernommen, Lancelot. Eine Jungfrau, behaupten sie, und sie gehört Euch. Zumindest heute Nacht Morgen könnte ich selbst Lust verspüren, sie zu erkunden. « Er packte die ältere Frau bei den Armen und zog sie auf die Füße. »Aber jetzt ist diese hier die meine. Also zeigt uns ...«


  Laut lachend griff er ins Mieder der Frau und riss es entzwei. Sie ließ seine grobe Behandlung mit der Haltung einer Frau über sich ergehen, die wusste, dass sie für alles, was er tat, gut bezahlt würde. Vermutlich wusste sie auch, dass jede Frau stolz wäre, die Brüste vorweisen zu können, die jetzt nackt und bloß Gawains Blicken preisgegeben waren. Voll, braun und straff, mit aufragenden Warzen und bedeckt mit purpurnen Liebesmalen, luden sie zu derben Zärtlichkeiten geradezu ein.


  Aber nicht Lancelot. Sich mit Frauen zu vergnügen, die gezwungen waren, sich zu verkaufen, einem Mädchen die Unschuld zu rauben, ein Kind zu schänden ...? Er wandte sich ab. Gawain senkte seinen Mund auf den zurückgebogenen Hals der Frau, eine Hand knetete ihre Brust, die andere nestelte am Verschluss ihres Rockes. »Nehmt das Mädchen, Lancelot«, drängte er mit zunehmender Erregung, »oder ich überlasse sie dem Zeltposten, wenn Ihr zu keusch seid! «


  Fügsam hatte sich das Mädchen erhoben und wartete nun auf seine Befehle. In seinen Augen brannte verzweifeltes Entsetzen. Sie ist eine Jungfrau, dessen war sich Lancelot gewiss, und heute Nacht würde ihr mit Sicherheit die Unschuld genommen. Aber er wusste auch, dass dem armseligen Geschöpf Schlimmeres widerfahren konnte, als die Nacht mit ihm zu verbringen.


  Plötzlich kam ihm Guenevere in den Sinn, und er fühlte sich niedriger als der Bodensatz in Arthurs Wein. Er diente einer Königin, und jetzt stand er hier mit einer Hure ...


  Aber die Königin hatte ihn wie eine männliche Hure behandelt, einen Mann ohne Bedeutung, den man abtun und fallen lassen konnte ...


  Unschlüssig stand Lancelot neben dem Zeltausgang. Auf dem Lager nahmen die Handlungen mittlerweile an Heftigkeit zu. Gawain hob den Kopf. »Verfahrt mit dem Frauenzimmer, wie Euch beliebt, Lancelot«, rief er heiser, »aber verschwindet mit ihr. Geht!«


  Geht oder bleibt...


  Lancelot nickte. Er fasste nach der Hand des Mädchens, drehte es herum, legte ihm die Hände auf die Schultern und schob es in die Nacht hinaus. Das Grinsen des Wachtpostens ignorierend, geleitete er es entschlossen in sein Zelt.


  Fünfzigstes Kapitel

  



  Ein Sonnenstrahl stahl sich durch die Vorhänge des Bettes und weckte Guenevere. Sie hatte weit in den Tag hinein geschlafen, und in der Burg herrschte bereits geschäftiges Treiben, wie sie den Geräuschen entnahm. Zögernd streckte sie sich und erforschte ihre Gefühle, ihre Gedanken — behutsam, wie eine Zunge, die einen schmerzenden Zahn befühlt.


  Jeden Tag erwachte sie mit einem Gefühl unsäglichen Glücks, das dann sehr schnell von der entmutigenden Empfindung abgelöst wurde, dass sie liebte, wo sie nicht lieben durfte. Aber heute schien die Verzweiflung sie weniger schwer zu bedrücken, und ein unbestimmtes Gefühl erfüllter Pflicht brachte Trost. Es war richtig gewesen, ihn fortzuschicken, da er die Macht besaß, sie in diese Verwirrung zu stürzen.


  Und jetzt fielen neue Überlegungen wie Steine in den Teich ihrer Gedanken.


  Wenn ich hier in Camelot zur Ruhe kommen kann, vielleicht wird dann alles wieder so, wie es sein sollte.


  Vielleicht. Aber kann ich Arthur wieder so lieben wie früher einmal?


  Vielleicht.


  Kann er mich wieder lieben, wie ein Mann lieben sollte? Vielleicht nicht. Aber Frauen leben mit weniger.


  Mit wie viel weniger?


  Er ist mein Gemahl und der Vater meines Kindes. Ich habe ihn zu meinem König gemacht, und ich bin es ihm schuldig.


  Ist das genug?


  Es muss genügen.


  Selbst auf Kosten der Liebe?


  Jetzt ist es Liebe, törichte Träume von gutaussehenden, braunäugigen jungen Männern zu verbannen.


  »Ina!« Guenevere breitete die Arme aus, setzte sich auf und schwang die Füße auf den Boden. »Habt Ihr vergessen, dass heute der Erste Mai ist? «


  »Wie könnte ich, my Lady. « Lächelnd stand Ina vor dem Fenster und zog die Vorhänge zurück.


  Guenevere streckte sich noch einmal genüsslich und sprang auf die Füße. »Dann beeilt Euch, es gilt, keinen Augenblick zu verschwenden. Die Sonne steht hoch am Himmel, keine Wolke ist zu sehen, und wir sollten längst unterwegs in den Wald sein. Ich möchte zu gern die Maienkönigin sein!«


  Manche Tage sind wie Perlen in einer Kette, so vollkommen, dass man sie später wertschätzen und bewundern kann. Heute soll ein solcher Tag werden, schwor sich Ina unhörbar, als sie ihrer Königin half, ein grünes Gewand anzuziehen, silberne Bänder in ihre Haare flocht und ihr Gesicht mit einem feinen Schleier vor der Sonne schützte. Und wie immer wurde ihr beim Anblick von Gueneveres schönem, traurigem Gesicht weh ums Herz. Oh, my Lady, stöhnte sie innerlich auf, warum habt Ihr Euch gegen Euer Glück gewehrt? Ihr habt Amir verloren, Ihr habt König Arthur verloren, warum habt Ihr Sir Lancelot fortgeschickt?


  Vor den Reitställen saßen Sir Kay, Sir Bors und Sir Lionel wartend auf ihren Pferden. Kay verneigte sich für sie alle. »Unsere ergebensten Grüße, my Lady. Dürfen wir Euch einen angenehmen Tag wünschen?«


  Nichts verriet den inneren Aufruhr, der in Kay tobte. Jetzt also noch ein Mairitt mit der Königin? Als nächstes müssen wir womöglich noch um den Maibaum herumtanzen! Ein scharfer Schmerz in seinem Bein erinnerte ihn an sein Gebrechen. Er verlagerte sein Gewicht im Sattel und machte sich ein klägliches Vergnügen daraus, sich selbst zu verspotten.


  Das Tanzen würde ihm zumindest erspart bleiben. Und wenn er die Launen der Königin erdulden musste, war das immerhin noch besser, als zusehen zu müssen, wie sie Lancelot anstarrte und wie eine scheuende Mähre zusammenzuckte. Kay schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihr? Der Bursche war nicht übel, wenn sie ihn nur in Ruhe ließe. Oh, sie würden ihn noch ein wenig unter ihre Fittiche nehmen müssen, bevor er sich Ritter der Tafelrunde nennen durfte. Bislang hatte er herzlich wenig Interesse an Frauen gezeigt, doch in dieser Hinsicht würde Gawain schon für Abhilfe sorgen. Und wenn er, Kay, Jung-Lancelot zwei oder drei Kniffe beibrachte, könnte der Junge tatsächlich so gut sein, wie sie alle glaubten.


  Aber heute schien der närrische Mairitt der Königin ihre Pflicht zu sein. Kay grinste. Bors und Lionel waren ebensowenig auf einen Tag in den Wäldern erpicht wie er. Aber sie würden ihre Schuldigkeit tun, und wer konnte es wissen? Vielleicht ergab sich unterwegs sogar etwas Vergnügliches.


  Neben den Rittern hoben zwei gesattelte Ponys schnuppernd ihre Nüstern in die milde Mittagsluft.


  »Fügsame, gemütliche Tiere, Hoheit«, bemerkte der Stallmeister, als er den Sitz der Sattelgurte überprüfte. »Aber Prinz Malgaunt hat sie eigens für Euch ausgewählt. Für Euren Mairitt, so sagte er, braucht Ihr Passgänger, und das sind die beiden.« Er tätschelte dem einen Pferd den Hals, fuhr dem anderen liebevoll über die Nase. »Das hier ist Fairylight, und die andere heißt Merrygold. Es sind Schwestern, und sie haben sich noch nie getrennt. Der Mairitt wird ihnen gefallen. Ist es nicht so, Mädchen? Ihr könnt darauf vertrauen, dass sie den Weg in den Wald und auch wieder zurück finden. «


  Im Herzen jedes Waldes ist ein Frieden zu finden, der nirgendwo sonst auf Erden angetroffen werden kann. Ruhig stapften die beiden kleinen Stuten über die gewundenen Pfade. Guenevere und Ina tauchten in den kühlen Schatten der Laubbäume ein, gefolgt von ihren drei Rittern. Keiner von ihnen sprach, um den Frieden des Waldes nicht zu stören. Die mächtigen Eichen schwiegen, die hohen grauen Buchen murmelten leise mit sich selbst, nur die Birken schienen silberhell zu kichern.


  Mit jedem Hufschlag gab der weiche Waldboden seinen schweren, erdigen Geruch frei. Die Duftmischung aus Leben und Verfall drang in Gueneveres hungernde Seele, und zum ersten mal seit Amirs Tod stieg ein Gedanke in ihr auf wie ein Gebet: Ich könnte leben. Sie spürte, wie er keimte, einen zarten Spross entwickelte, behutsam zarte Blätter ausbreitete.


  Ich könnte leben ...


  Tiefer und tiefer drangen sie in den Wald ein. Maiblüten sind am Rand des Waldes am schönsten, erklärte sie ihren Rittern, wo der Weißdorn genügend Sonne und Regen erhält. Dorthin eilten geschäftige Matronen, unglücklich verliebte Mädchen und Frauen ohne Hoffnung auf Liebe, brachen einen Armvoll der glückbringenden Zweige und liefen wieder zurück. Aber wer der Göttin wirklich dienen wollte, musste in das Herz des Waldes reiten, zum Heiligen Hain. Das war der Ort, an dem die Druiden im Mittwinter mit silbernen Sicheln die goldenen Zweige schnitten. Dort wollten Ina und sie ihre Mai-Andacht verrichten.


  Am Rand des Waldes hatten die Tauben ihre Köpfe unter die Flügel gesteckt und schlummerten friedlich in der Mittagshitze. Je tiefer sie in den Waldesschatten eintauchten, desto schwerer fiel es der Sonne, mit ihren Strahlen die zitternde Luft zu durchdringen. Jetzt war der Wald dunkel und still. Selbst die Pferde verlangsamten ihre Gangart, als sie sich durch das verzauberte Schattenreich unter dem Laubdach bewegten.


  Dann, plötzlich, lag ein goldener Kreis vor ihnen, die Lichtung der Göttin. Die Sonne ließ ihre Strahlen auf der freien Fläche tanzen, blendete ihre Augen. Wie in Trance bewegten sie sich aus dem Schatten des Waldes heraus. Die mächtigen Baumstämme, die dichten Büsche, alles erschimmerte und schien sich in flüssige Luft aufzulösen. Guenevere löste ihren Schleier und wandte ihr Gesicht der Sonne zu. Sie war heimgekehrt zur Großen Mutter und ihrer unwandelbaren Liebe.


  Um sie herum nur Stille und Frieden. Selbst die Pferde regten sich nicht. Tief nahm Guenevere die kupferfarbene Luft in sich auf. Nie zuvor war ihr der Wald in seiner Maienpracht so wundervoll erschienen. Schmerzvoll klopfend öffnete sich ihr Herz, und neue Lebenskraft regte sich in ihrem Inneren. Sie sah Arthur, ihre Mutter, Amir, und zum ersten mal empfand sie ihre Liebe als Geschenk, nicht als Verlust. Ihre Seele blühte auf wie das Land im Frühjahr. Sie bemerkte Inas liebevollen, zärtlichen Blick und wusste, dass ihr Gesicht nass von Tränen war.


  Göttin, Große Mutter, nimm meinen Dank an, erhöre mein Gebet...


  Vielleicht sah sie sie nicht, weil Freude sie blind machte. Vielleicht hörte sie sie nicht, weil in ihren Ohren das alte Maienlied ihrer Kindheit aufklang, weil sie den Segen der Großen Mutter für alle hörte, die zu ihr kamen. Sie konnte nicht mehr aufhören zu weinen. Sie schloss die Augen und erblickte durch einen goldenen Feuerstoß hindurch den großen Kreis irdischer Liebe. Und sie gehörte dazu. Alt war ihr Leid, aber nicht sie, sie war reif für die Liebe.


  »My Lady, gebt acht! Bringt Euch in Sicherheit, gebt acht!«


  Bors stürmte an ihnen vorbei. Ina gab einen markerschütternden Schrei von sich, und Guenevere schreckte zusammen, als erwache sie aus einer Trance.


  »Ina, was ...?«


  Aber Ina konnte nichts sagen. Mit angstgeweiteten Augen deutete sie auf den Rand der Lichtung.


  Einundfünfzigstes Kapitel

  



  Im Schatten des Waldes standen Reiter. Ihre Gestalten verschmolzen mit der Dunkelheit unter den Bäumen. Sie waren stumm und reglos wie der Wald, trugen aber alle Waffen und Rüstungen mit heruntergeklapptem Visier: Männer ohne menschliche Antlitze, Männer des Todes.


  Einen Augenblick lang gab sich Guenevere der Hoffnung hin, dass sie eines der Geisterheere waren, die ruhelos durch die Wälder streiften, von der Feenkönigin verzauberte Ritter. Doch dann sah sie, wie die Ohren des Hengstes zuckten, auf dem der Anführer saß, sah, wie sich die eiserne Hand des Reiters um die Zügel schloss, und wusste, dass sie Wirklichkeit waren und gefährlich lebendig.


  »Bringt Euch in Sicherheit!« Wild preschte Bors auf sie zu, gefolgt von Sir Kay und Sir Lionel. »Rettet Euch! Flieht!«


  »Habt Ihr gehört, Ina? Bewegt Euch!« Guenevere riss den Kopf ihres Pferdes herum, stellte sich in die Steigbügel und beugte sich über den Hals des Tieres. »Schnell! Schnell! « zischte sie der Stute in die Ohren. »Heb die Hufe! Lauf um dein Leben — und meines! «


  Hinter ihr prallten Schwertklingen gegeneinander. Über das Klirren hinweg hörte Guenevere, dass Ina ihr Pferd zur Eile antrieb, und wusste, wenn eines der Tiere die Führung übernahm, würde das andere folgen.


  »Schnell! Schneller! «


  Die kleinen Stuten gaben ihr Bestes. Vier Vorderläufe streckten sich zu nie gekannter Länge, acht Hufe trommelten auf den Waldboden. Doch mit zunehmender Furcht erinnerte sich Guenevere an die Worte des Stallmeisters, als sie Camelot verlassen hatten: Fügsame, gemütliche Tiere ... Passgänger, mehr braucht Ihr nicht ... .


  Die behenden Hufschläge ihrer Verfolger verrieten, dass ihre Rösser die beiden Ponys mit Leichtigkeit überholen konnten. Und dann hörte sie ein noch unangenehmeres Geräusch, das heisere Auflachen des Anführers, der sich seiner Beute sicher war.


  Er würde sie lange genug fliehen lassen, wusste Guenevere, um sicherzustellen, dass die Stuten ihm nicht mehr entkommen konnten. Als die Ponys zu Tode erschöpft stehenblieben, zügelten die Verfolger ihre Pferde und bildeten einen Kreis um sie.


  »Wer seid Ihr? Und wie könnt Ihr es wagen, auf diese Weise mit uns zu verfahren?«


  Sie hörte, wie Ina neben ihr schluchzte. Aber Gueneveres Zorn überwog ihre Furcht. »Ich befehle Euch, uns sofort unserer Wege ziehen zu lassen, habt Ihr gehört? Was erhofft Ihr Euch von einem derartigen Überfall?«


  Die einzige Antwort des Anführers bestand in einem unterdrückten Auflachen. Mit einer Geste bedeutete er seinen Männern, sie den Weg zurückzutreiben, den sie gekommen waren. Im Heiligen Hain trafen sie auf den Rest des Trupps, der Gueneveres Ritter bewachte. Sir Bors blutete aus einer Kopfwunde und schwankte hilflos im Sattel. Sir Lionels Schwertarm hing leblos herab. Sir Kay hob Guenevere seine blutenden Hände entgegen, und sie sah, dass sie gefesselt waren. Mitleid und Furcht ergriff sie.


  Jeder ihrer geschlagenen Ritter wurde auf sein Pferd gebunden und abgeführt. Der Anführer wandte der sonnigen Lichtung den Rücken zu und preschte voran in den Wald.


  Was war ihr Ziel?


  Wohin wurden sie gebracht?


  Und wer war er eigentlich, der heimbewehrte Anführer, der Mann ohne Gesicht?


  Er trieb sie weiter an, bis ihre Pferde die Köpfe hängen ließen und sich am Zaumzeug die Gebisse blutig schürften. Der Tag ging in eine unheilverkündende Abenddämmerung über. Aber als die Nachtvögel erwachten, verließen sie den Wald und kamen in eine Ebene.


  Vor ihnen im Zwielicht ragten die dunklen Umrisse einer Burg auf. Wuchtig und behäbig wie eine Kröte hockte sie auf ihrer Anhöhe. Ohne ein Wort zu sprechen, sprengten die Ritter durch Gras und Gebüsch auf den Burggraben zu. Mit dem gleichen finsteren Schweigen galoppierten sie über die Zugbrücke. Dann schlugen hinter ihnen die Tore zu wie die Pforten der Hölle.


  Im Burghof eilten mürrische Stallburschen und verängstigte Bedienerinnen herbei. Achtlos warf der Anführer einem Burschen die Zügel zu, sprang vom Pferd und lief auf Guenevere zu. Ohne viel Federlesen umfasste er ihre Taille und hob sie aus dem Sattel. Ina widerfuhr die gleiche grobe Behandlung. Guenevere sah, wie ihre Ritter von den Pferden gezerrt wurden.


  »Wohin bringt Ihr meine Ritter?« rief sie empört. »Sie sind verwundet, sie müssen in meiner Nähe bleiben, damit ich für sie sorgen kann!« Aber sie hätte sich ihren Atem sparen können. Mit einer spöttischen Verbeugung übergab sie der gesichtslose Anführer einigen Bewaffneten und wandte sich ab.


  Zusammen mit Ina wurde sie eine breite Treppe hinaufgeführt, an der ein hohes Fenster einen grünlichen Schein auf die oberen Bereiche warf. Auf halbem Wege teilte sich die Treppe, und auf beiden Seiten führten die schimmernden Eichenstufen in lange, dunkle Flure, in denen Banner, Schwerter und Schilde hingen. Wer ihr Entführer auch sein mochte, er folgte den Regeln ritterlichen Lebens, erkannte Guenevere. Doch welcher wahre Ritter würde die Gesetze der Ritterlichkeit auf diese grobe Weise verletzen?


  Schließlich gelangten sie in einen Raum, von dem mehrere Türen abgingen, offenbar die Gästegemächer. Ein kleines Heer von Dienerinnen erwartete sie hinter der schweren Eichentür und verneigte sich stumm.


  »Sagt mir auf der Stelle, wer der Herr dieser Burg ist! « Schweigen.


  »Was geschieht mit meinen Rittern?«


  Schweigen.


  Göttin, Große Mutter, ist dieser Ritter von Tauben und Stummen umgeben?


  »Ich verlange, Euren Lord zu sprechen! Sagt ihm, er möge unverzüglich vor mir erscheinen! «


  Als hätten sie sie nicht verstanden, verbeugten sich die Frauen noch einmal und verließen den Raum wieder. Zurück blieben ihre Bewacher.


  »Hinaus, Männer!« rief Guenevere und hob gebieterisch die Hand. »Wenn Ihr uns schon bewachen müsst, dann seid zumindest höflich genug, das draußen zu tun!«


  »Oh, my Lady!« schluchzte Ina auf, nachdem die Eichentür hinter den Männern zugefallen war, und klammerte sich verängstigt an Gueneveres Arm. »Wo sind wir? Wohin hat man uns gebracht? «


  »Das weiß ich nicht, Ina. Aber lasst uns versuchen, das herauszufinden, wenn wir schon einmal hier sind«, bemühte sie sich, ihre Angst mit einem Scherz zu bemänteln.


  Sie befanden sich in einem geräumigen, mit heller Eiche getäfelten Gemach. Bleiverglaste Fenster erstreckten sich bis zur verzierten Decke. Feine Tapisserien bedeckten die Wände, und es waren genügend Kerzenhalter vorhanden, um die Nacht taghell zu erleuchten. Auf den Tischen standen Gefäße mit Moschusrosen und erfüllten die Luft mit ihrem Duft. Doch etwas widersprach dem allgemeinen Eindruck: Die hohen Fenster waren eisenvergittert.


  Guenevere eilte zum Fenster und blickte hinaus. Unter ihr lag ein Garten, über dessen Steinmauern sich Rosen ergossen und in unbeschwerter Freiheit ihrer Einkerkerung spotteten. Rechts vom Fenster versprachen stämmige, verholzte Efeuranken flüchtige Hoffnung. Aber sie würden erst die Eisenstäbe zerbrechen müssen, um ihrem Käfig entfliehen zu können.


  »Seht doch, my Lady.«


  Ina streckte eine zitternde Hand aus. Ein Durchgang führte in einen weißgekalkten Flur, von dem links etliche Schlafräume abgingen, klein, aber behaglich und durchaus passend für die Dienerinnen einer Königin oder die Ritter ihres Gefolges. Rechts führte eine Tür in eine wahrhaft königliche Kemenate, und dahinter befand sich ein Schlafgemach mit einem riesigen Bett.


  Unwillkürlich seufzte Guenevere bewundernd auf.


  Die Bettdecke war in reinen Weiß- und Goldtönen gehalten, das kühle Leinen roch züchtig nach Lavendel. Aber um das Bett bauschten sich Vorhänge mit Abbildungen von Liebesszenen.


  Guenevere musste den Blick abwenden. Die Sehnsucht nach Lancelot traf sie wie ein Schlag. Tränen füllten ihre Augen. Sie ging zum Fenster, umfasste die Eisengitter und starrte aus ihrem Gefängnis in die klare Nacht hinaus.


  »My Lady, schaut her ...«


  Ina zog sie vom Fenster zurück und wies mit dem Kopf auf eine Tür neben dem Bett. Der Raum dahinter war ausgestattet wie für eine Königin, mit Truhen voller Gewänder, Roben, Umhänge und Schleier. Der Ankleidetisch mit seinen Krügen, Tiegeln und Gefäßen sah genauso aus wie jener, der in den königlichen Gemächern von Camelot stand. Mit einer dunklen Vorahnung, die sie sich nicht erklären konnte, öffnete Guenevere eins der Gefäße und roch daran. Patschuli, der süße, verführerische Duft aus Byzanz, den sie ebenso liebte wie ihre Mutter.


  »Warum, my Lady«, weinte Ina auf. »Warum?«


  Sie hörten ein Geräusch an der Tür zum Flur, ein schwerer Schlüssel drehte sich im Schloss Guenevere sank in Inas Arme und begann gleichfalls zu schluchzen.


  Nach der Hitze des Tages war es im Empfangssaal von Camelot erfrischend kühl. In Gueneveres Abwesenheit wurde er selten genutzt, aber jetzt störte eine Handvoll erregter Männer seinen Frieden. »Wo ist er?« wollte Malgaunt wissen und wandte sich dem nächststehenden Posten zu. »Steht nicht so nutzlos herum, Mann, bringt den Burschen herein.«



  Diese verfluchte Schwerhörigkeit ... Leogrance legte die Hand an sein Ohr und lauschte angestrengt. Dabei ließ der Bericht des Stallmeisters an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. Die Königin hatte sich mit ihrer Zofe auf den Mairitt begeben, war aber nicht zurückgekehrt.


  Zornige Röte übergoss Malgaunts Gesicht. »Ich hätte sie begleiten sollen!« rief er. »Ich habe sie vor den Gefahren des Waldes gewarnt!«


  »Guenevere verschwunden?« fragte Leogrance verständnislos. »Das kann nicht sein! Nicht hier auf Camelot!«


  »Sie ist nicht auf Camelot, sie ist im Wald! Und in dem sind schon viele verschwunden«, knurrte Malgaunt aufgebracht. »Nun, sie ist von hier ausgeritten, also wissen wir, wo wir mit der Suche beginnen müssen.«


  »Wir müssen sie suchen«, sagte Leogrance in dem gleichen verständnislosen Ton. Guenevere verschwunden? Das machte einfach keinen Sinn.


  »Die Pferde stehen bereit«, mischte sich der Stallmeister ein. »Und jeder Mann von Camelot wird uns bei der Suche nach der Königin unterstützen.«


  Dazu wird es nicht kommen, lautete der unausgesprochene Gedanke in jedem Kopf. Vor Geistern, Feen und Schurken gibt es keine Zuflucht für Frauen, die ohne Schutz durch die Wälder streifen. Wenn wir sie nicht bald finden, werden wir nach ihren Knochen Ausschau halten müssen.


  Und doch musste eine Suche eingeleitet werden, und zwar schnell, trotz des schwindenden Tageslichts.


  »Geschwind!« befahl Malgaunt den Männern. »Auf die Pferde! «


  Zweiundfünfzigstes Kapitel

  



  Wie Camelot war auch diese Burg so alt wie die Zeit. Draußen beschien die sommerliche Sonne Rosen, Maßliebchen und Geißblatt in voller Blüte. Doch innerhalb der sie umschließenden dicken Mauern hätten sie ebenso gut tot sein können.


  »Wer ist er?« fragte Ina beklommen. »Was will er von uns?«


  »Nur keine Furcht, Ina. Man wird uns retten. Sie müssen bald herausgefunden haben, wo wir sind! «


  Aber sie wusste, dass das eine fromme Lüge war.


  Wenn sie nicht zurückkehrten, würden Malgaunt und ihr Vater den Wald durchsuchen und sie dann als verloren aufgeben. Ganze Heere von Rittern waren in diesen Wäldern spurlos verschwunden, und von manch einem leichtsinnigen Reisenden hatte man nie wieder etwas gehört.


  Zu viele in Camelot würden glauben, die Feen hätten sie verzaubert und entführt. Und wenn die Späher aus Camelot sie nicht fanden, wer sonst sollte nach ihnen suchen?


  Arthur? Er weilte in der Ferne und kämpfte gegen seine eigenen Widersacher.


  Lancelot?


  Sie umarmte sich selbst, als wollte sie sich trösten.


  »Prächtig! Gut gemacht. Heute hast du dich bewährt!«


  Lancelot beugte sich vor und tätschelte seinem Pferd den Hals, als er ins Lager zurückkehrte. Seltsam, wie selbst ein halbherziges Kreuzen der Waffen jede Niedergeschlagenheit beseitigen konnte. Und in Arthurs Feldlager fehlte es ihm nie an Gegnern, die sich probeweise mit ihm messen wollten.


  Zögernd wandte sich sein tiefverletztes Gemüt wieder Guenevere zu. Sie hatte ihm übel mitgespielt, und das mit voller Absicht, daran hegte er keinen Zweifel. Ihn unter einem läppischen Vorwand zu Arthur zu schicken war schon arg genug gewesen. Aber dann auch noch aus Camelot zu fliehen, als wären die Hunde der Hölle hinter ihr her, ließ nur einen Schluss zu: Sie konnte seine Anwesenheit nicht ertragen. Sie fand ihn so abstoßend, dass sie ihn fortgeschickt hatte. Er wusste zwar nicht, was er falsch gemacht hatte, aber das war die einzige Erklärung. So musste es sein.


  Er unterdrückte einen Seufzer. Nun, wenigstens hatte ihn seine Enttäuschung nicht dazu gebracht, andere so schlecht zu behandeln wie sie ihn. Die junge Hure, die ihm von Gawain aufgedrängt worden war, hatte in jener Nacht in seinem Zelt geschlafen, aber keusch und allein. Am nächsten Tag hatte er sie mit hundert Goldstücken nach Caerleon geschickt. Mit einer solchen Mitgift konnte sich ein Mädchen jeden Mann aussuchen. Oder sich eine lange Zeit allein durchbringen. Ihr Lächeln zum Abschied war unsicher gewesen, schüchtern, aber es hatte ihr ganzes Gesicht verändert. Er nickte verbittert. Wessen bedurfte es, seine Lady zum Lächeln zu bringen? Was würde Gueneveres Antlitz erstrahlen lassen?


  Konnte sie ihn wirklich derart verabscheuen, dass sie ihn fortschickte? Sie hatte ihn nicht mit hasserfüllten Augen angesehen. »Adieu, holder, liebwerter Freund« waren ihre letzten Worte gewesen. Das musste doch mehr bedeuten als höfische Freundlichkeit ...


  Bei allen Göttern, was sollte er nur tun? Heute musste er entscheiden, ob er bleiben oder zurückkehren wollte.


  Bleiben.


  Zurückkehren.


  Am besten wäre es, ein Maßliebchen zu pflücken und die Blütenblätter entscheiden zu lassen, dachte er aufgebracht. Sie liebt mich, sie liebt mich nicht ...


  Niedergeschlagen ritt er in den den Pferden vorbehaltenen umfriedeten Bereich unter Bäumen. Als er absaß und einem Knappen die Zügel zuwarf, kam Sir Bedivere auf ihn zugeeilt. Er schüttelte unablässig den Kopf, als wehre er sich gegen irgendeine schreckliche Nachricht. »Die Königin ...« Mehr brachte er zunächst nicht über die bebenden Lippen. Dann versuchte er es erneut: »Lancelot, der König ruft nach Euch ... Die Königin ist verschwunden ... «


  Verschwunden.


  Lancelot erstarrte.


  Verschwunden. Natürlich.


  Kein Wunder, dass sie so bemüht war, ihn loszuwerden. Kein Wunder, dass sie so überhastet nach Camelot zurückgekehrt war. Sie hatte ein Stelldichein, die Königin hatte ein Stelldichein!


  Es war nur natürlich, dass eine Frau wie sie einen Liebsten hatte, auch wenn sie mit einem König und dem besten Mann auf Erden vermählt war. Mit Sicherheit war es ein älterer, weiser und gütiger Mann, der sich seit vielen Jahren ihrer verstohlenen Liebe erfreute. Sie waren gezwungen, sich an geheimen Orten zu treffen. Daher verschwand die Königin von Zeit zu Zeit und kehrte mit überzeugend klingenden Erklärungen zurück, während ihre Ritter überall nach ihr gesucht hatten.


  An den falschen Orten, natürlich, denn wie könnte sie sich sonst ihres Liebsten unentdeckt erfreuen? Und jetzt verlangte der König, dass er sich an der Suche nach ihr beteiligte?


  Der König.


  Getäuscht, hintergangen, betrogen von der eigenen Gemahlin...


  Unsagbare Traurigkeit senkte sich auf Lancelots Herz. Er sah Bedivere an. »Wo ist der König?« fragte er.


  Er wartete auf sie in der Großen Halle, nach einer endlosen Durchquerung dunkler Flure, in denen keine andere Menschenseele zu sehen war als die Wachen. Als die Posten vor ihr die Türen aufrissen, gähnte der riesige Raum ihr wie eine finstere Höhle entgegen. Sie musste sich zwingen, vor der furchteinflößenden Gestalt am Kamin nicht zusammenzuzucken.


  Auf Anhieb erkannte sie ihn als ihren Angreifer im Wald, als den Mann, der sie in diese Burg verschleppt hatte. Er besaß die straffe, unnachgiebige Gestalt, die sie zuerst im Sattel erblickt hatte, und das Aussehen eines Mannes, der Ungehorsam mit dem Tod bestrafte. Sein graues Haar strebte über der Stirn empor wie die Federbüschel eines Habichts, und ein Paar durchdringende Augen verfolgten jede ihrer Bewegungen. Er trug den kurzen Waffenrock eines Kriegers, obwohl er älter wirkte als alle Recken, die sie kannte. Ein halbes Dutzend Dolche steckten in seinem Gürtel, ein weiterer bewegte sich spielerisch zwischen seinen Fingern. Doch das war es nicht, was sie den Atem anhalten ließ. Um den Hals trug er den Torque eines Druiden von höchstem Rang.


  Kalter Schweiß bedeckte ihre Handflächen.


  Jeder Ritter konnte ein Druide sein, Druiden waren zunächst stets Ritter, bevor sie ihre Dienste den Göttern zuwandten, und selbst in hohem Alter kämpften sie noch für ihre Überzeugungen. Aber nur ein Druide war jemals ihr Feind gewesen, nur er konnte sich hinter der Gestalt dieses Druiden verbergen.


  Merlin.


  Wer sonst würde sie in ihrem eigenen Land angreifen?


  Doch verfolgte Merlin sie noch immer mit seinem Hass? Kam sein Groll nie zur Ruhe, selbst nachdem sie Arthur verloren und Amir begraben hatte? Wollte er nun auch ihr Leben? Sie blickte auf den gelben Stein im Halsring des Druiden und hätte vor Angst fast laut aufgeschrien.


  Unsanft schoben ihre Bewacher sie auf ihn zu. Der Unbekannte musterte sie mit kaltem Blick. »Ich bin Tuath, ein Druide dieses Teils des Landes«, sagte er. »Ihr werdet Euch fragen, warum Ihr hier seid, Königin Guenevere.«


  Er hob eine Hand. Ein Schwert schien sie verstümmelt zu haben. Daumen und Zeigefinger fehlten, die restlichen Finger waren gekrümmt wie eine Klaue. »Möchtet Ihr etwas zu Euch nehmen? Ich werde Brot und Wein bringen lassen.«


  »Brot und Wein?« Ungläubigkeit und Zorn ließen sie erbeben. »Ihr wagt es, mich mit dieser Heuchelei von Gastfreundschaft zu beleidigen, nach allem, was Ihr mir angetan habt? Wo sind meine Ritter? Ich weiß, dass sie verwundet wurden ... Was habt Ihr mit ihnen gemacht?«


  »Sie werden gut versorgt. Ihr braucht nichts zu befürchten.« »Davon möchte ich mich selbst überzeugen. Und ich verlange, auf der Stelle freigelassen zu werden! Ihr wisst, wer ich bin. Ihr müsst die Strafe kennen, die auf Entführung einer Königin steht.«


  Er lächelte dünn. »Aber es ist doch kein Vergehen, einer Königin hilfreich zur Seite zu stehen.«


  »Was heißt das?« fragte sie verblüfft.


  Er kam einen Schritt näher. »Seit Jahrhunderten wahren wir hier auf den Inseln die alten Gebräuche. Eine Königin wechselte ihren Gemahl und erwählte einen neuen König, wenn die Zeit gekommen war.« Er seufzte begehrlich, Verlangen flackerte in seinen Augen. »Der Mann, von dem sich die Königin trennte, wurde stets uns übergeben, und wir opferten ihn den Göttern. Für drei Tage und drei Nächte knüpften wir ihn an einen Baum, dann nahmen wir ihm mit unseren goldenen Messern die Männlichkeit. Sein Samen und sein Gemächte wurden zu einer Paste, die den Boden düngte, und sein Blut rann hernieder, um den Saaten neues Leben zu geben.« Er lächelte in sich hinein. »In jedem Jahr befolgten wir dieses Ritual.«


  »Sir, all das ...«


  Aber er schien sie nicht zu hören. »Dann vergingen drei, darauf sieben Jahre, bevor der König sterben musste Schließlich verschonten die Königinnen ihre Bettgefährten und gestatteten ihnen, im Kreis ihrer Ritter weiterzuleben. « Seine farblosen Augen schienen sich in die ihren zu bohren. »Und nun wollen die Königinnen einem unfähigen König das Leben schenken, selbst wenn seine Schwäche das Land dem Verfall preisgibt.« Er hob die Stimme. »Und das darf nicht sein!«


  »Was erzählt Ihr mir da?« begehrte Guenevere auf.


  »Euer Gemahl hat eine schwächliche Seele. Das machte sich erstmals bemerkbar, als Merlin ihm nicht mehr zur Verfügung stand. Ohne seinen Druiden konnte sich Arthur zu keiner Entscheidung aufraffen. Jetzt ist er erneut in Trägheit verfallen. Seine Macht ist geschwunden, einer Saft- und kraftlosen Zaghaftigkeit gewichen. Euer Arthur ist weder zur Herrschaft als König fähig, noch könnt Ihr ihn soweit erregen, seine Männlichkeit unter Beweis zu stellen. Für den König ist der Zeitpunkt gekommen, an dem er sterben muss«


  »Fluch über Euch, so etwas zu sagen! «


  Er blieb unbeeindruckt. »Eure Mutter erwählte sich ihre Bettgefährten und wechselte sie alle sieben Jahre. Ihr habt Eure Mutter geliebt und behauptet, die Große Mutter uneingeschränkt zu verehren.« Seine verunstaltete Hand schoss nach vorn und umklammerte ihr Handgelenk. »Und doch handelt Ihr entgegen ihren Wünschen! Nach dem Willen der Göttin muss Euch der würdigste Ritter zur Seite stehen. Wenn einer in Erfüllung seiner Aufgaben versagt, habt Ihr das Recht, Euch einen anderen zu suchen. Das ist Eure heilige Pflicht!«


  Sie riss sich von ihm los. »Ich werde meinen Gemahl nicht preisgeben, nur weil er zur Zeit eine Phase der Schwäche durchlebt. Ich bin stark genug für uns beide.«


  »Warum haltet Ihr an einer Liebe fest, die längst gestorben ist, anstatt der Großen Mutter gehorsam zu sein, von der alles Leben ausgeht? Jede Frau fügt sich Schaden zu, wenn sie ein liebloses Halbleben führt. Aber wenn es eine Königin tut, verheert sie damit ihr ganzes Land.«


  »Sprecht mir nicht von meinem Land! Ich regiere mein Land, wie ich es für richtig halte!«


  »Um das tun zu können, braucht Ihr einen Krieger, Hoheit, keinen Schattenmann! « Er lachte ein widerwärtiges Lachen und trat erneut dicht an sie heran. Sie konnte den Rauch seines letzten Rituals riechen und daneben den übelkeiterregenden Geruch nach mit Blut vermischtem Samen. »Folgt Eurer Natur. Ihr seid nicht zur christlichen Leibeigenen eines gescheiterten Mannes geschaffen.« Er kam noch näher. »Ihr seid eine Tochter der Anderwelt. Wie Eurer Mutter steht Euch frei, zu tun, was Euch beliebt. Alle ihre Taten der Liebe und der Lust erfolgten ohne Schuldgefühle, und so solltet auch Ihr verfahren.«


  Seine abstoßende Kralle legte sich wieder um ihr Handgelenk. Jetzt war er so nahe, dass sie die Hand ausstrecken und seinen Gürtel berühren konnte. Ein Gedanke durchzuckte sie: Wenn es mir gelingt, einen seiner Dolche zu ergreifen ...


  »Hebt Euch von mir! Aus dem Weg!«


  Ein wildes Handgemenge an der Tür, das dumpfe Geräusch, mit dem eine eiserne Faust auf Fleisch trifft, dann wieder: »Aus dem Weg, Trottel! Öffnet die Tür!«


  Die schweren Türen brachen fast auseinander, als eine Handvoll Ritter hereinstürmte. An ihrer Spitze der Mann, mit dem sie am wenigsten gerechnet hätte.


  »Malgaunt! «


  Sie lief auf ihn zu und warf sich in seine Arme. »0 Malgaunt, den Göttern sei Dank, dass Ihr gekommen seid! « Sie brach in Tränen aus. »Nie zuvor in meinem Leben war ich so glücklich, Euch zu sehen!«


  Dreiundfünfzigstes Kapitel

  



  Es war der süßeste Augenblick seines Lebens. 0 Malgaunt, hatte sie gerufen und: Den Göttern sei Dank, dass Ihr gekommen seid! Sie klammerte sich an ihn wie an ihren Erretter, und er drückte sie an sich, wie er es sich schon immer gewünscht hatte ...


  Jetzt würde er diese Brüste kennenlernen, diesen Körper, die langen, wohlgeformten Schenkel, von denen er seit mehr als zwanzig Jahren träumte. Jetzt war sie sein, und alles, was sie besaß, gehörte ihm, und er würde endlich König, König des Sommerlandes...


  Triumphierend lächelnd zog Malgaunt Guenevere noch enger an die Brust. »Nun, Druide«, hörte sie ihn rufen, »wie es scheint, hattet Ihr Erfolg. Ihr konntet sie überzeugen, sie ist also endlich die Meine?«


  »Die Eure?«


  »Ja, Guenevere. Mein Druide hat es in den Sternen gelesen. Ihr seid reif für einen neuen Gemahl, sagt er, und alles wiese darauf hin, dass Ihr geneigt seid, Euch einen neuen Gemahl zu erwählen. Daher habe ich hier alles für Euch vorbereiten lassen und Tuath mit meinen Rittern in den Wald geschickt, Euch zu holen.«


  Ein Anflug des alten Malgaunt zuckte über sein Gesicht. »Ihr habt mich lange genug warten lassen ...«


  »Nein, Malgaunt! « Sie riss sich los. »Niemals werde ich Arthur für einen anderen Mann aufgeben. Euer Druide muss von Sinnen sein, so etwas auch nur zu denken! Ich bin auf Euch zugelaufen, weil ich annahm, Ihr wolltet mich retten. Bringt mich nach Camelot zurück, dann vergessen wir das Vorgefallene. Ich verspreche Euch, es nie wieder zu erwähnen, aber bringt mich heim! «


  Rau lachte Malgaunt auf. »Ihr seid zu Hause, Guenevere. Jetzt seid Ihr die Meine, und hier werdet Ihr leben. Ich habe alles für Euch so einrichten lassen, wie Ihr es von Camelot gewöhnt seid. Habt Ihr Eure Gewänder nicht gesehen, Euren Schmuck? Selbst Eure Wohlgerüche?«


  »Nein! « wimmerte sie, aber er schenkte ihr keine Beachtung.


  »Das ist meine Burg, Ihr seid auf Dolorous Garde. Tuath ist mein Druide, er hat Euch an meiner Stelle hergebracht.« Er sah zu dem Druiden hinüber, und Tuath schenkte ihm ein geheimnisvolles Lächeln. »Von Sinnen? Vielleicht. Ihm geht es vor allem um eine Wiederherstellung der alten Werte. Er sehnt sich in die alten Zeiten der Blutopfer zurück, da Königinnen allein herrschten und er und seinesgleichen über die edelsten jungen Männer des Stammes das Todesurteil fällen konnten. Unsere Ziele trafen sich, als ich beschloss, Euch zur Meinen zu machen.«


  Mit glühenden Augen sah Tuath sie an. »Ihr seid die Thronfrau des Sommerlandes. Ihr dient der Göttin, wenn Ihr einem neuen Mann Eure Schenkel öffnet.«


  »Das wird niemals geschehen!«


  »Ihr habt keine Kinder«, fuhr die kalte Stimme unbarmherzig fort. »Arthur wird mit Euch keine mehr zeugen.« Er hob die krallenförmige Hand. »Prinz Malgaunt ist von königlichem Geblüt. Erwählt ihn und zeugt ein zwiefach königliches Kind. Folgt den Weisungen der Göttin und macht Euch erneut zur Mutter.«


  Hatten sie beide den Verstand verloren? »Niemals!« schrie Guenevere.


  »Euch bleibt keine Wahl«, grinste Malgaunt. »Für die Welt seid Ihr so gut wie tot — wie auch Euer früherer Gemahl. «


  »Was?« Ihr wurde eiskalt. »Mein früherer Gemahl? Was wollt Ihr damit sagen?«


  Er hörte sich ganz ruhig an, aber sie spürte seine Genugtuung bei jedem seiner Worte. »Was meint Ihr, wo ich die ganze Zeit nach Eurer Ankunft hier gewesen bin? Ich habe die Suche nach Euch so gründlich durchgeführt, dass ganz Camelot Euch für tot hält oder von den Feen entführt. Und dann habe ich Arthur die Nachricht von Eurem Verschwinden überbracht. Wenn er herbeieilt, um nach Euch Ausschau zu halten, wird er unterwegs ein tragisches Geschick erleiden.«


  Er lachte begeistert auf. »Und dann, nach einer Weile, finde ich Euch, wie Ihr ziellos im Wald umherirrt, als hätten die Feen Euch wieder ziehen lassen. Ihr habt vielleicht die Sprache verloren, aber Ihr lebt, und alle Welt wird frohlocken. Glaubt mir, Guenevere, ich werde Euch die Zunge herausschneiden, wenn ich dazu gezwungen werde, wenn Ihr Euch meinen Wünschen nicht beugt. Aber Ihr werdet Euch fügen, ist es nicht so?«


  Tuath nickte. »Natürlich wird sie das. Und alle werden Verständnis dafür haben, wenn sie ihren Retter Malgaunt zum neuen Gemahl erwählt.«


  »Ja!« Traumverloren starrte Malgaunt vor sich hin. »Und dann werden wir aufgrund Eures Anspruchs als Arthurs Königin das Mittlere Königreich mit unserem Land vereinen. Vielleicht können wir uns daraufhin sogar zu Hochkönig und Königin der gesamten Inseln machen, wie Ihr und Arthur es geplant haben.« Er lachte in sich hinein und blickte ihr dann in die Augen. »Und alles wegen eines Mairitts! « Er streckte die Hände aus, um sie an sich zu ziehen.


  »Wagt es nicht, mich anzurühren!« Sie sprang zurück und spie ihm ins Gesicht.


  Er fuhr sich mit der Hand über die Wange und sah sie entsetzt an. »Nach allem, was ich für Euch getan habe?«


  »Nach allem, was Ihr für mich getan habt? Malgaunt, Ihr könnt mich nicht dazu zwingen, Euch zu lieben. Ich liebe ...«


  ... einen anderen Mann, wollte sie sagen, aber die Worte fanden nicht über ihre Lippen.


  »Arthur?« höhnte Malgaunt. »Ihr liebt Arthur nicht! Das könnt Ihr nicht, er ist erledigt!« Sie öffnete den Mund, aber er kam ihr zuvor. »Glaubt Ihr, es würde mir etwas ausmachen, wenn Ihr mich nicht liebt, nachdem ich mich mein Leben lang nach Euch verzehrt habe?« Ein säuerliches Lächeln verzog sein Gesicht. »Ich nehme Euch, wie Ihr seid, Guenevere.«


  »Wenn Ihr schon kein Mitgefühl für mich aufbringt, so denkt wenigstens an Euch selbst!« Sie wusste, wie verzweifelt sie sich anhörte, aber sie musste versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen. »Ihr seid der Sohn eines Königs, ein Prinz der königlichen Familie! Ihr seid ein Ritter der Tafelrunde, zu ehrenvollem Verhalten und Ritterlichkeit verpflichtet. Ich habe Euch nie geliebt, Malgaunt. Lieber würde ich mir die Kehle durchschneiden, als mit Euch das Lager zu teilen. Wenn Ihr mich mit Gewalt nehmt, ist das Schändung! Wie verträgt sich das mit Eurer Ehre als Ritter?«


  »Guenevere!« Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Nun, Ihr könnt Euch das Lager auswählen — Eures oder meines, aber nehmen müsst Ihr mich! Noch heute Nacht! «


  »Gegrüßet seist du, Maria voller Gnaden, gebenedeit bist du unter den Weibern, denn der Herr ist mit dir ...«


  Wie selbstverständlich kamen der Äbtissin Placida die vertrauten Worte über die Lippen, als sie auf den Flur hinaus eilte. Der Herr segnet wahrlich die von Ihm erwählten Frauen und nunmehr sogar so bescheidene Geschöpfe wie mich, dachte sie selbstgefällig. Gelobt sei Sein heiliger Name! Die Männer, die er da in ihr Haus geführt hatte! Die großen Tage, von denen sie geträumt hatte, wurden in der Tat Wirklichkeit.


  »Gebt acht, Schwestern«, ermahnte sie die drei jungen Nonnen, die die Überreste des Essens forttrugen. »Beeilt Euch mit dem Käse. Und bringt noch mehr Wein.«


  »Sehr wohl, Mutter Äbtissin.« Mit gesenkten Köpfen huschten die Novizinnen davon. Die Äbtissin lächelte. Welche Wohltat war doch ein gutgeführtes Haus voller Frauen, in dem Zucht und Ordnung herrschten.


  Sie hielt einen Moment inne, bevor sie zu ihren Gästen zurückkehrte, und erschauerte in der Erinnerung. Welche Prüfungen hattest Du mir doch auferlegt, o Herr, mit welcher Marter Deine getreue Dienerin heimgesucht!


  Die Wahrheit über Schwester Anna erfahren zu müssen und gezwungen zu sein, den Abgesandten des Königs Zutritt zu gewähren, damit sie Licht in den Hexensabbat brachten, den diese verfluchte Ungläubige in diesem heiligen Haus veranstaltet hatte. Jede einzelne Ordensschwester verhören zu müssen, um das gesamte Kloster von dem Bösen zu reinigen, das diese eine angerichtet hatte.


  Die Finger der Äbtissin zuckten in der Erinnerung. In jener Zeit war ihre Rute kaum zur Ruhe gekommen. Doch allabendlich hatte sie sich mit dem Gefühl zu Bett gelegt, ihre Pflicht getan zu haben. Und hatte das Gute nicht schließlich triumphiert? Dank ihrer unermüdlichen Bemühungen war das Kloster wieder zu einem Hort der Gläubigkeit und des Friedens geworden.


  Die Stirn der Äbtissin glättete sich. Alles hatte sich zum Besten gewendet, dem Herrn sei Dank. Von den Rittern des Königs war kein Zweifel daran gelassen worden, dass sie keine Schuld an den Vorfällen trug. Bruder Johannes war herbeigeeilt, um den Nonnen die Beichte abzunehmen und seinen Teil zur Wiederherstellung des Guten und Rechten beizutragen, und nun weilten er und der Vater Abt aus London unter ihrem Dach. Ein eindeutiger Beweis, dass die Vergangenheit vergeben und vergessen war.


  Bedeutende Männer, große Männer ...


  Träumerisch wanderten die Gedanken der Äbtissin in die Zukunft. Inzwischen kam mehr Geld aus Rom, mehr von allem. Mönche waren befugt worden, Priesterämter zu bekleiden, und ihre winzigen Gemeinden wuchsen mit jedem Tag. Es würde zur Gründung von Bistümern und Erzbistümern kommen, und Bruder Johannes sowie der Vater Abt gehörten zu jenen, die diese Ämter übernahmen.


  Und es konnte gar keine günstigere Zeit für christliche Taten geben. Der Herr war mit ihnen, sie bestimmten den Lauf der Dinge. Beweis dafür war der Anlass, der die beiden Ordensmänner bewogen hatte, ihre Reise in ihrem Kloster zu unterbrechen.


  Sie konnte sich darauf verlassen, dass die Küchenschwestern für Nachschub an Speisen und Getränken sorgten. Höchste Zeit, sich wieder zu den Gästen zu gesellen.


  »Ihr habt sie erlebt, wenn ich mich recht erinnere«, sagte der Vater Abt gerade, als die Äbtissin wieder den Raum betrat. Nach der guten Mahlzeit hatte sein Gesicht etwas von seiner wächsernen Starre verloren.


  Bruder Johannes lächelte bitter. »Und ihre sogenannte Inthronisierung«, bestätigte er, »bei der mich diese Ausgeburt der Hölle vor allen Versammelten anschrie. Sie ist ein Satansbraten, Vater Abt, das versichere ich Euch. Der Herr mag wissen, was König Arthur in ihr gesehen hat.«


  Der Abt unterdrückte einen Seufzer. Würden diese Britannier das menschliche Wesen wohl jemals begreifen? Ein Mönch musste die Sünden der Frauen erkennen. Sonst würde er niemals verstehen, wie die Töchter der Eva Männer auf Abwege führten, wie sie sie entwürdigten, bis sie ihre unsterbliche Seele verloren. Natürlich war die Königin eine Xanthippe, und wie alle Frauen des Sommerlandes darüber hinaus noch eine Hure. Tatsachen, mit denen es sich auseinanderzusetzen galt.


  »Aber doch eine Frau, oder?« forderte er Bruder Johannes heraus. »Schließlich hat sie König Arthur dazu gebracht, sich auf der Stelle mit ihr zu vermählen.« Er runzelte die Stirn. »Und uns damit ein weiteres Jahrzehnt harten Ringens beschert. Von Anfang an dachte ich, wir könnten ihn für uns gewinnen! «


  »Das werden wir auch, Vater!« mischte sich Äbtissin Placida ein.


  Aber der Abt ignorierte sie. »Und Gott hat uns anhand eindeutiger Zeichen gezeigt, dass wir obsiegen werden.« Er hob seine Hand. »Zum ersten hat Er die Heidenkönigin sterben lassen, die Mutter der jetzigen Herrscherin. Zum zweiten hat Er ihr eine Tochter als Thronfolgerin verwehrt. Zum dritten hat er dem einzigen Kind das Leben genommen, das die Königin jemals gebar. Und zum vierten hat Er sie jetzt verschwinden lassen, was Arthur in unsere Hände spielt.«


  Einen Augenblick lang hielt er besorgt inne. Würden sie noch zur rechten Zeit dort ankommen? Sie waren unverzüglich aufgebrochen. 0 Herr, betete er, gib uns die Möglichkeit, aus Arthurs Leid Nutzen zu ziehen. Denn er ist unser, war es von Beginn an gewesen. Er muss unser sein, wenn wir dieses Land für uns gewinnen wollen!


  Er blickte auf, um zu erkunden, ob Bruder Johannes seinen Gedanken folgte. Er sah dem Mönch fest in die Augen, und unter den ehrfürchtigen Blicken der Äbtissin verband sie eine unhörbare Hoffnung: Gott gebe, dass wir im Ringen um Arthurs Seele siegreich sind.


  »Lasst mich frei, Malgaunt! Ihr werdet mich auch nicht dadurch gefügig machen, dass Ihr mich hier einkerkert! «


  »Ich kerkere Euch ein, Guenevere?« spöttelte er. »Unsinn, Verehrteste! Ihr seid die Königin dieser Burg, und heute Nacht habt Ihr einen neuen König! «


  »Malgaunt, nie werde ich ...«


  »Oh, Ihr werdet. Denkt an Eure Bedienerin, an Ina. Ihr wollt doch sicher nicht, dass ihr etwas zustößt?« Er sah zu dem Druiden hinüber. »Tuath hat den Frauen zwar abgeschworen, doch in den Unterkünften der Wachtposten denkt man ganz anders ...«


  »My Lord!«


  Ein Page stürzte in den Raum. »Eure Anwesenheit ist auf den Zinnen vonnöten, Prinz Malgaunt. Ein Fremder nähert sich der Burg, auf einem weißen Pferd, mit einem weißen Banner ...«


  Gueneveres Herz begann wild zu klopfen. »Den Göttern sei Lob und Dank! «


  »Hierher! Dort ist er!«


  Sie hörte die Rufe des Wachtpostens kaum. Nach der langen Zeit ihrer Gefangenschaft verschlug ihr die frische Luft fast den Atem, und die Sonne blendete sie. Doch dann konnte sie sehen, dass ein Reiter über die Ebene auf die Burg zukam.


  Er ritt mit heruntergelassenem Visier. Die Rüstung erinnerte sie an Arthur, wie er auf dem Hügel der Königinnen auf sie zugekommen war. Aber die über das Pferd gebeugte schlanke Gestalt war nicht die des Königs.


  Malgaunts Gesicht wechselte die Farbe, in seinen Augen stand Hass »Sir Lancelot!« sagte er kühl. »Wie bedauerlich, dass er sterben muss«


  Siegesgewiss lachte Guenevere. »Ihr müsst von Sinnen sein, Malgaunt. Auf Camelot weiß jeder, dass er auf dem Weg hierher ist.«


  Malgaunt zuckte mit den Schultern. »Aber man wird nicht wissen, weshalb er nicht zurückkehrt. Vierzig Pfeile sind auf ihn gerichtet. Unten im Burghof erwarten ihn hundert Schwerter. Wenn er die Burg betritt, werdet Ihr ihm sagen, Ihr seid aus freien Stücken hier, sonst schlagen ihn meine Männer bei lebendigem Leib in Stücke.«


  Weitere Lügen ... Um sein Leben zu retten ...


  »Gebt meine Ritter frei!« erwiderte Guenevere. »Weist ihnen Räume neben meinen Gemächern zu, und ich schicke ihn fort und rette Euch Euer erbärmliches Leben!«


  »Mein erbärmliches Leben?«


  Einen Augenblick lang befürchtete sie, zuviel gesagt zu haben. Doch Malgaunt zügelte seine Wut, packte sie am Ellbogen und drängte sie schnell die Treppe hinunter.


  So schnell und unerbittlich, dass sie befürchtete, zu stolpern und sich den Hals zu brechen. Als sie den Burghof erreicht hatten, zitterte sie vor Wut und dem brennenden Verlangen nach Rache.


  In den Laufgängen über ihnen zielten vierzig Bogenschützen auf das Tor, durch das Lancelot kommen musste Im Burghof warteten hundert Ritter darauf, mit ihren Schwertern auf ihn einzudringen. Mit dem Gesicht zum Burgtor stand Malgaunt neben ihr. Er hatte den Arm um Gueneveres Schulter gelegt, aber seine Faust ruhte auf der Stelle, an der Jäger einem Hasen mit einem einzigen brutalen Druck das Genick brechen. Sein Druide Tuath wachte auf ihrer anderen Seite, und die Augen der Ritter waren unverwandt auf ihren Anführer gerichtet.


  0 Lancelot ...


  Jetzt sah sie, wie er über die Zugbrücke auf sie zukam, und wagte nicht zu atmen — aus Furcht, vor Glück, ihn wiederzusehen, zu zerbrechen.


  Lancelot...


  Mit flatterndem Banner ritt er durch das Burgtor.


  Lancelot, mein Liebster...


  Mit schnaubenden Nüstern blieb der weiße Hengst stehen, Blut rann über seine Flanken. Mit gezogenem Schwert starrte Lancelot Malgaunt an.


  »Willkommen auf Dolorous Garde, Sir Lancelot!« rief Malgaunt. »Die Königin und ich sind hoch erfreut, Euch zu sehen. Was führt Euch zu uns?«


  »Ich weiß, was Ihr getan habt, Prinz Malgaunt!« schrie Lancelot, schneeweiß vor Zorn. »Ich bin hier, um Euch einen Verräter an der Königin zu nennen, eine Entwürdigung des Ritterstandes und eine Schande für die gesamte Menschheit. Ich fordere Euch zum Zweikampf heraus. Wenn Ihr Euch weigert, werde ich Eure Feigheit überall im Land bekanntmachen! «


  Unwillkürlich verstärkte sich der Druck von Malgaunts Hand in ihrem Nacken. »Ihr fordert mich zum Kampf, Sir Lancelot?«


  Tuath machte einen Schritt vorwärts. »Wenn ich die Hand hebe, durchbohren ihn hundert Schwerter«, sagte er leise. »Tötet ihn. Warum solltet Ihr Euch auf einen Kampf einlassen?«


  Lancelot erhob sich in den Steigbügeln und sah um sich. Auf allen vier Seiten waren die Mauern durch Fenster, Balkone und Galerien durchbrochen. Eine Burg wie Dolorous Garde hatte tausend Ohren. Malgaunts Ritter, seine Stallburschen, Diener und Dienerinnen, Köche und Wäscherinnen hörten jetzt jedes Wort, das gesprochen wurde.


  »Ich nenne Euch einen Feigling, Prinz Malgaunt!« schrie Lancelot. »Und das werden auch alle anderen tun, wenn Ihr Euch mir entzieht. Nennt mir eine Euch genehme Zeit, den Ort und die Waffe — ich stehe bereit. Ich kann die Beleidigung der Königin nicht hinnehmen.«


  »Ah, die Königin«, lächelte Malgaunt unbeeindruckt, aber seine Hand drückte heftiger in Gueneveres Nacken. »Ihr habt noch gar nicht gehört, was die Königin dazu sagt. «


  Ihr blieb keine Wahl. »Warum zürnt Ihr, Sir Lancelot?« fragte sie kühl. »Was ist der Grund für Eure Erregung?«


  »Der Grund für meine Erregung?« Plötzlich war er wieder ein Junge, verwirrt und verletzt. »Was sagt Ihr da, my Lady? Ich verstehe Euch nicht.«


  Guenevere zwang sich zu einem Lächeln. »Ich weile hier als Gast meines Vetters. Zwischen uns herrscht keine Zwietracht. Ich kann mir nicht vorstellen, was Euch hergeführt hat.«


  »Wie?« Er errötete bis unter die Haarspitzen. »Ihr werdet nicht gegen Euren Willen hier festgehalten? Ich nahm an ...« Er verstummte, biss sich auf die Lippe und sah aus wie ein Knabe, der unrecht getan hatte. Dann blickte er ihr tief in die Augen. »Entspricht das der Wahrheit? Schwört Ihr es, Hoheit ...?«


  »Ja, in der Tat!« Sie lachte. »Ich fürchte, Ihr seid einer falschen Einschätzung zum Opfer gefallen, Sir Lancelot.«


  Er biss die Zähne zusammen. »Dann besteht zwischen Euch und Prinz Malgaunt Einverständnis?« Erneut sahen seine braunen Augen sie an. »Hätte ich das gewusst, wäre ich nicht ...«


  Sie konnte sich nicht zurückhalten. »Ihr habt geschworen, mein Ritter zu sein. Muss ich Euch für Eure guten Taten danken? «


  Wieder errötete er. »Nein, my Lady. Verzeiht mir meine törichten Worte.«


  Der Schmerz in ihr war schier überwältigend.


  Vierundfünfzigstes Kapitel

  



  »Lasst mich allein, Ina.«


  Ina schürzte die Lippen und wandte sich ab. Was ist nur mit der Königin? fragte sie sich. So groß konnte ihre Sorge um ihre Ritter doch nicht sein, die inzwischen Räume in der Nähe der ihren bezogen hatten, oder? Sicher, Sir Bors fieberte, doch er war jung, kräftig und würde sicher bald davon genesen. Die anderen erholten sich recht gut von den Verletzungen, die sie im Wald erlitten hatten. Und nun war auch noch Sir Lancelot erschienen, um sie alle zu retten!


  Aber die Königin ... Verstohlen musterte Ina Guenevere, während sie das Bett aufdeckte. Warum wirkte sie ausgerechnet jetzt so verzweifelt und besorgt? So, wie ihre Hände zitterten, hätte man denken können, dass sie fieberte, dennoch wollte sie nichts von Inas Heilmitteln und Beruhigungstränken wissen.


  Lasst mich allein, Ina — mehr schien sie nicht zu sagen zu haben.


  Unhörbar schnaubte Ina vor sich hin. Ich soll sie allein lassen? Am Fenster, im kalten Licht des Mondes, weinend und allein? Das würde ihrer Mutter, der Königin, gar nicht recht sein. Ina begehrte auf »My Lady«, begann sie energisch.


  Aber Gueneveres Stimme klang so fern wie der Mond. »Lasst mich allein, Ina. Ich rufe Euch, sobald ich etwas benötige.«


  Mit ihrer schroffen Zurückweisung hatte sie Ina gekränkt. Aber das konnte sie nicht verhindern. Sie konnte nichts mehr verhindern.


  Denn jetzt spürte sie die Auswirkungen der Warnung, die Merlin während des Kampfes zwischen Arthur und Malgaunt ausgesprochen hatte. Wenn Ihr diesen Mann verschont, hatte Merlin gesagt, werdet Ihr Euer Leben lang darunter zu leiden haben. Malgaunt ist dazu bestimmt, Euren Frieden zu zerstören. Er wird Euch Euren kostbarsten Edelstein rauben und an seiner Stelle einen billigen Ersatz zurücklassen. Und das alles nur, weil Ihr ihm das Leben geschenkt habt.


  Sie hatte ihr Hochzeitslager nicht mit dem Blut ihres Verwandten beflecken, zum Segen ihrer Vermählung Böses in Gutes verwandeln wollen. Aber Malgaunts Bosheit hatte längst ihr Netz gesponnen. Arthurs Frieden war zerstört, als Malgaunts Taten Lancelot herbrachten.


  Wie ein Kind war sie aus Furcht vor Lancelots Liebe geflohen. Aber die Macht des Schicksals hatte ihn hierhergebracht, und ihre Liebe zu Arthur war längst zerbrochen.


  Ihre Liebe war der Edelstein in Arthurs Krone gewesen. Was war jetzt davon anderes übrig als eine Imitation?


  Er war zu ihrer Hilfe herbeigeeilt, Lancelot, ihr Lord, ihre Hoffnung, ihre Liebe. Er war gekommen wie das Scharbockskraut im Frühling, wie der erste sanfte Fall der Schneeflocken im Winter. Und sie hatte ihn belogen und fortgeschickt.


  Um sein Leben zu retten.


  Aber wusste er das, würde er es jemals erfahren?


  Er hatte ihr erneut seine Dienste angeboten und war wiederum enttäuscht worden. Konnte er ihr jemals wieder trauen? Warum sollte er?


  Sie stand auf und lehnte den glühenden Kopf gegen die Fensterscheibe. Die Eisengitter fühlten sich kalt und abweisend an. Sie war noch immer eine Gefangene, obwohl Malgaunt nach Lancelots Ankunft seine Wächter zurückgezogen hatte. Und doch empfand sie diesen vergitterten Raum als eine Art Zuflucht und war froh gewesen, sich hierher zurückziehen zu können, nachdem sie sich geweigert hatte, Malgaunt und Lancelot beim Abendessen Gesellschaft zu leisten.


  Aber sich selbst konnte sie nicht entfliehen, nicht ihrer Liebe, ihrer Schande, ihrer Entwürdigung.


  Sie stöhnte laut auf.


  Ihre einzige Hoffnung bestand darin, dass er nichts ahnte.


  Mit klopfendem Herzen stolperte Lancelot in die Nacht hinaus. Dolorous Garde! Welch passender Name.


  Die Königin aus ihrer Not erretten zu wollen, aber dann festzustellen, dass sie sich in gar keiner Not befand, einen lächelnden Tadel einzustecken, der ärger war als jede zornige Verachtung, und schließlich noch mit ihrem Vetter, diesem üblen Malgaunt, speisen und zechen zu müssen — Göttin, Große Mutter, das war kaum das ritterliche Leben, das er sich erträumt hatte.


  Er streckte sein Gesicht dem Mond entgegen und ließ die kühle Nachtluft seine glühenden Wangen kühlen. Als er Königin Aife diente, hatte sie alle ihre Ritter fest an der Kandare. Sie war eine strenge Zuchtmeisterin, und ihre Ritter stöhnten unter ihren Anweisungen. Aber nie waren sie Verwirrungen wie diesen hier ausgesetzt.


  Ein Seufzer, der fast wie ein Schluchzen klang, kam über seine Lippen. Er durchquerte Torbögen und Durchgänge, bis er in einen von hohen Mauern umschlossenen Garten gelangte. In der Mitte übersäte ein großer Weißdorn das Gras mit weißen Sternen. Er öffnete das kleine Eisentor, trat ein und fühlte sich endlich ein wenig sicherer. An den Mauern erfüllten Junirosen die Luft mit ihrem Duft. Von oben funkelten die gleichgültigen Sterne herab. Er riss eine Rose ab und zerdrückte sie zwischen den Fingern. Die zermalmten Blütenblätter verfärbten seine Handfläche. Er hob die Augen zu den Sternen und begann zu schluchzen.


  Erst sah sie schattenhafte Umrisse im silbernen Mondlicht, dann die schlanke Gestalt, die sie so verzweifelt liebte. Dann das Wehen seines Umhangs, das Aufblitzen seiner Halskette. Schließlich das Aufglänzen seiner kastanienfarbenen Haare und sein gemartertes Gesicht. Und jetzt stand er mit Tränen in den Augen unter ihrem Fenster und wartete auf ihren Zuruf, wie es ihr schien.


  Schweigend stand er da, und sie wusste nicht, wie sie die Stille brechen sollte. Das Blut pochte in ihren Adern, törichte Gedanken zuckten durch ihren Kopf. Wenn doch nur jemand hier wäre, der ihn an meiner Stelle rufen könnte ...


  Gereizt befingerte sie das dunkelgrüne Gewand, das sie seit ihrer Gefangennahme täglich getragen hatte. Hätte ich doch nur etwas anderes angezogen, hätte ich doch nur gewusst, dass er auf dem Weg zu mir ist! Doch würde er überhaupt bemerken, was sie trug? Würde er Anstoß daran nehmen?


  Sie richtete die Blicke zum Himmel. Am fahlen Horizont leuchtete die Mondsichel.


  Kommt ...


  Er rief nach ihr aus den luftigen Häusern des Mondes und den fernen Regionen der Welt zwischen den Welten. Sie hörte das leise, beständige Locken des Lebens selbst.


  Kommt ...


  Sie öffnete das Fenster. »Lancelot!« flüsterte sie.


  Er zuckte zusammen, unbewusst tastete seine Hand nach seinem Schwert. Dann trat er in den Lichtkegel unter dem Fenster und sah sie mit verletzten Kinderaugen an. »Warum habt Ihr mich fortgeschickt? Ich bin Euer Ritter. Warum habt Ihr Caerleon ohne ein Wort verlassen?«


  »Ich dachte ...«


  »Warum habt Ihr mich belogen?« begehrte er zornig auf. »Mich belogen und getäuscht?« Er machte einen Satz auf die Mauer zu und griff in den Efeu.


  »Ich ...«


  Furchtlos begann er am Efeu emporzuklettern. »Ihr habt mich mit Botschaften zum König geschickt, die gar keine Botschaften waren! Ihr hinterließet die Anordnung, dass ich bis zu Eurer Rückkehr in Caerleon bleiben sollte. Ihr wolltet nicht, dass ich Euch folge! Warum? Gehört Euer Herz einem anderen? Einem anderen Ritter?«


  Jetzt stieg auch in ihr Zorn auf. »Wenn Ihr mein getreuer Ritter seid«, schrie sie, »warum seid Ihr dann hier, wo ich Euch doch befahl, in Caerleon zu bleiben?«


  Inzwischen befand er sich in Höhe des Fensterbrettes, fast hätte sie ihn berühren können. »Weil ich Euch in Gefahr wähnte. Weil ich wissen musste, wie Ihr Eure Worte gemeint habt. Weil ich das Dasein ohne Euch nicht mehr ertrug! «


  »Oh, Lancelot ...«


  Er schluchzte wild auf, wischte sich die Tränen mit der Faust fort. »Auch wenn Ihr Eure Ritter abscheulich behandelt, bin ich noch immer auf Euch eingeschworen. Wohin auch immer Ihr geht, ich muss Euch folgen!« Blindlings griff er nach ihr, wie ein mutterloses Kind.


  Sie spürte, dass auch ihr Tränen in die Augen traten. »Wie habt Ihr mich gefunden?«


  Er ergriff das Fenstergitter mit beiden Händen. Sie konnte seinen wehen Blick kaum ertragen. »Ich hätte Euch überall auf der Welt gefunden, my Lady. Als ich nach Camelot kam, erfuhr ich dort, dass Ihr nicht aus dem Wald zurückgekehrt wäret. Man sagte mir, niemand wäre darüber mehr verzweifelt als Prinz Malgaunt. Aber mir war bekannt, dass der Prinz der nächste in der Thronfolge ist. Und als sie seine Burg jenseits des Waldes erwähnten, war mir bewusst, wo ich suchen musste«


  »Ihr wusstet? Woher?« Sie stützte sich auf das Fensterbrett. Seine Nähe verunsicherte sie.


  Trotzig wie ein Kind schüttelte er den Kopf. »Ich wusste es eben.« Er sah sie an. Ihr war, als blickte sie in seine Seele. In der braunen Iris seiner Augen funkelte es golden, und seine Wangen waren tränennass Sie legte ihre Finger auf seine Lippen, wie sie es an jenem Abend getan hatte, als sie einander erstmals begegneten, und ließ sie wieder fallen.


  Die Luft war warm und die Spannung zwischen ihnen wie ein Faden, der zu reißen drohte. Wild rüttelte er an den Gitterstäben des Fensters, bis er einen fand, der weniger fest im Mauerwerk saß. Dann zerrte er unablässig daran, bog ihn in die eine und die andere Richtung, bis seine Stirn nass von Schweiß und seine Finger blutig waren.


  Sie wollte lachen, schluchzen, tanzen ...


  Das also ist die Liebe ... Willkommen, Freundin, wie grausam ihr auch sein werdet und wie süß.


  Willkommen, Liebe.


  Möge uns die Gnade gewährt sein, zu lieben und nicht zu verlieren, zu geben und nicht zu grollen, möge es uns gegeben sein, diese neuen Gefühle unbehelligt zwischen uns aufblühen und wachsen zu lassen.


  Sie spürte, dass sie zu der Frau wurde, die zu sein sie sich immer erträumt hatte, und dass sie bereit war, sich dem Mann zuzuwenden, der alles war, was sie sich von einem Mann wünschte. Sie hörte sein Keuchen, mit dem er die Verstrebung endlich aus dem Mauerwerk riss Er stöhnte vor Erschöpfung auf, und sie sah, dass das rostige Metall die Haut von seinen Händen gerissen hatte. Die Adern auf seiner Stirn quollen hervor, und seine Augen hatten ein unirdisches Funkeln, und doch hätte kein Mann wundervoller aussehen können.


  Er stemmte sich hoch und drängte sich geschmeidig durch die verbliebenen Gitterstäbe und in den Raum. Als er auf sie zukam, sah sie, dass seine Hände rot vor Blut waren.


  Sie streckte die Hände aus, um sein Gesicht zu berühren. Seine Schläfen fühlten sich feucht an. Die zarte Haut unter seinen Augen schien auf ihre Liebkosungen gewartet zu haben, und sie wünschte sich, die Form seiner Wangenknochen bis zu ihrem letzten Atemzug nachzeichnen zu können.


  Ihre Hände wanderten in seinen Nacken, und er erschauerte, wich aber nicht zurück. Langsam, sanft zog sie sein Gesicht näher an sich heran und legte ihren Finger auf die kleine Kerbe in seiner Oberlippe. Er nahm ihre Hand und drückte sie an seinen Mund. Dann griff er nach ihr wie ein Verhungernder, schloss sie in die Arme und küsste sie.


  Draußen vor dem Fenster schien der Mond auf Weißdornbüsche und Rosen mit silbernen Blättern und brachte ihre Zweige zum Singen. Der schwache Duft von Apfelblüten lag in der Luft. Verlangend erwiderte sie seinen Kuss und spürte, wie sein Verlangen stieg. 0 mein Liebster, mein Liebster ...


  Tief aufatmend trat er einen Schritt zurück, aber nur, um sie sogleich noch enger an sich zu ziehen. »Die Pracht des Frühlings spiegelt sich in Euch wider, und der Glanz der Sterne erstrahlt in Euren Augen!« stöhnte er. »Ihr seid die Frau meiner Träume, nach Euch habe ich mich mein ganzes Leben lang gesehnt. Aber Ihr seid vermählt, Ihr seid die Gemahlin des Königs! O my Lady, my Lady, was hat das zu bedeuten?«


  »Still«, sagte sie. »Still, Liebster.«


  Sie küsste seine blutenden Finger und zog ihn auf das Bett zu.


  Fünfundfünfzigstes Kapitel

  



  Sie standen neben dem Bett und küssten einander wie Menschen, die sich seit Anbeginn der Zeit nacheinander verzehrt hatten. Seine Küsse waren hart und fordernd wie die eines Jungen, und sie fühlte, wie seine Erregung mit jedem Atemzug zunahm. Sie umfasste sein Gesicht mit bebenden Händen. Sie spürte die Stoppeln seines Bartes auf Kinn und Wangen, doch an den Schläfen war seine Haut weich wie Satin.


  Mit Tränen in den Augen fuhr sie mit den Fingern sanft durch seine Haare. In seinem Nacken waren sie weich wie Daunen, und er erzitterte unter ihrer Berührung. Sie schlang die Arme um ihn, und er zog sie so abrupt an sich, dass sie den Boden unter den Füßen verlor. »Ah, my Lady«, wisperte er, »ist das ein Traum?«


  Aufseufzend verbarg er sein Gesicht an ihrem Hals. Seine Lippen zeichneten eine Spur von Küssen auf ihre Kehle. Seine Hand berührte ihre Brust, und ihr Körper fing Feuer.


  Sie nahm den goldenen Haarreif und den Schleier ab und warf sie zu Boden. Als sie den Kopf hob, um ihn anzusehen, flossen ihr die Haare wie Regen über die Schultern. Fast keuchend senkte er den Mund, und sie genoss die Zärtlichkeiten seiner vollen Lippen, der kräftigen, drängenden Zunge. Dann hob er sie hoch und legte sie auf das Bett.


  Er kniete sich über sie und begann, die Verschlüsse ihres Gewandes zu öffnen. Eine brennende Erinnerung durchzuckte sie: Arthur hat an meinen Knöpfen herumgenestelt, als wir uns das erste Mal liebten. Dann zog er ihr die grüne Seide bis zum Nabel herunter, bis sie wie eine Lilie inmitten ihrer Blätter vor ihm lag. Sie verschränkte die Arme in seinem Nacken, ihre Blicke trafen sich, und sie dachte nicht mehr an Arthur.


  Als er sie nackt vor sich sah, kam ein tonloser Schrei aus Lancelots Kehle. Ihre Brüste waren weiß und voll, ihre Brustwarzen rosig und süß wie Küsse in der Nacht und sehnten sich bereits nach seiner Berührung. In ihren Augen sah er, an jeder Geste, jedem leisen Seufzen spürte er, dass ihr Verlangen nicht geringer war als das seine. Kaum vernehmlich drang sein Name an sein Ohr. Sie sprach ihn aus wie zu sich selbst, streckte die Arme aus und legte sie um seinen Nacken.


  Sie sehnte sich nach ihm, schrie leise und atemlos auf. Fast ehrfurchtsvoll berührte er ihre Brust. Sie fing seine Hand ein und drückte sie gegen ihre Brust, bis sie schmerzlich aufstöhnte. Dann zog sie ihn zu sich herunter.


  Zärtlich strich sie über seinen Rücken, seine Schenkel, die sanfte Kurve seiner Flanken. Ihre Hand stahl sich in sein Hemd, ihre Finger liebkosten seine Brust. Er zuckte heftig zusammen, sprang auf die Füße und riss sich die Kleidung vom Körper.


  Nackt war er weiß und golden wie ein Gott. Ein silberner Tropfen glänzte an der Spitze seiner Männlichkeit. Im monderhellten Dunkel war er ein Wesen aus der Anderwelt. Er beugte sich zu ihr, um ihr das Gewand über die Hüften zu ziehen. Dann glitt er neben sie aufs Bett und bedeckte ihre Haut mit einem Schauer wonniger Küsse.


  Die Berührung seiner Lippen fühlte sich an wie der Kuss der Sonne nach einem unendlich langen Winter. Behutsam und zärtlich erkundete er das Dreieck zwischen ihren Beinen, bis sie sich verlangend unter seiner Hand wand. In einem Ansturm der Gefühle drängte sie sich an ihn — Liebe? Furcht? Sie wusste es nicht zu sagen. Wie ein Messer durchfuhr sie der Gedanke an Arthur, und sie hielt, schmerzlich berührt, kurz den Atem an. Was tue ich? keuchte sie unhörbar auf. Was mache ich hier? Dann überschüttete Lancelot sie wieder mit Zärtlichkeiten, und sie konnte nicht mehr denken.


  Wogen der Leidenschaft schlugen über ihr zusammen und rissen sie mit sich in die Tiefe. Auch seine Sehnsucht steigerte sich immer mehr, bis sie nicht mehr wusste, wo ihr Körper endete und seiner begann. Jetzt atmeten sie beide in immer kürzeren, heftigeren Stößen, und ihr Verlangen kannte keine Grenzen mehr. Sie streckte die Arme aus und flehte ihn an: Liebt mich, Lancelot! Liebt mich jetzt!


  Und auch er schrie auf, und die tosenden Wogen schlugen über ihnen beiden zusammen.


  Später hielten sie einander eng umschlungen. »Seit wann habt Ihr es gewusst?« fragte Lancelot, erstaunt wie über ein Wunder. Zärtlich glitt ihr Finger über seine geschlossenen Lider. »In dem Moment, als ich in Eure Augen sah.«


  Er schien zu stutzen. »Was? Als wir einander im Wald begegneten?«


  »Als Ihr mit Bors und Lionel auf mich zugeritten kamt.«


  Er schwieg. Furcht leckte an ihr hoch wie eine Flamme. Er konnte jedes Mädchen haben, eines in seinem Alter, das noch keine Kinder geboren hatte, dessen Körper nicht die Merkmale der Mutterschaft aufwies. Vielleicht fand er ihren Körper abstoßend, jetzt, nachdem er sie geliebt hatte. Vielleicht liebte er sie gar nicht, hatte es nie getan ... Nur mit Mühe zwang sie sich zum Sprechen. »Und Ihr? Wann habt Ihr es gewusst?«


  Das Schweigen dehnte sich aus, bis sie glaubte, der Erdboden müsse sich unter ihr öffnen. »Aber Ihr wisst es?« bedrängte sie ihn. »Sagt, dass Ihr es wisst!«


  Er öffnete die Augen. »Ihr wusstet es«, erwiderte er leise und umfing sie mit seinen Armen. »Das genügt.«


  Und sie wusste auch, dass sie diesen Schmerz nicht zum letzten mal empfinden würde.


  Welcher von ihnen ist es?


  Welcher von ihren Rittern ist Gueneveres Buhle?


  Rastlos wie ein Wolf in der Fallgrube lief Malgaunt in seiner Kammer auf und ab.


  Es musste einer von ihnen sein. Tuath hatte in den Sternen gelesen, dass Guenevere reif für die Liebe war. Arthur hatte versagt, und sie musste erneut eine Wahl treffen. Und doch war er von ihr zurückgewiesen worden.


  Der altbekannte Zorn kochte in Malgaunt hoch.


  Er wusste, warum.


  Verdammt noch mal, Guenevere hatte ihre Wahl bereits getroffen! Der neue Bettgefährte, den sein Druide in den Sternen erblickte, hatte sich längst in ihrem Herzen eingenistet, bevor er, Malgaunt, überhaupt Gelegenheit erhielt, an die Tore zu klopfen!


  Weshalb hätte sie ihn sonst zurückweisen sollen? Oh, sie war schon immer ablehnend ihm gegenüber gewesen und hatte so getan, als wäre er für sie der letzte Mann auf Erden. Doch wusste sie ebenso gut wie er, dass es ihnen bestimmt war, zusammenzukommen, zusammen zu herrschen und den Irrtum des Schicksals wiedergutzumachen, durch den sie zur Königin wurde und nicht er zum König. Hätte sie sich für ihn entschieden, wäre ihnen all das zugefallen, was sie sich schon immer gewünscht hatten. Dann wären sie Lord und Lady des Sommerlandes, und das Schicksal hätte endlich seinen launischen Willen. Das musste sie doch wissen, es war so offensichtlich!


  Sicher, er hatte zurücktreten müssen, als Arthur auf der Bildfläche erschien. Doch es war nur eine weitere Laune des Schicksals gewesen, einen unreifen, abenteuerlustigen jungen Mann zu schicken, damit der ihm den Preis wegschnappte, der sich bereits in seiner Reichweite befand. Damals war er auf einen Rivalen so unvorbereitet gewesen, dass ihn nahezu jeder hätte besiegen können. Aber dann, später, hatte er die klugen Absichten der Glücksgöttin erkannt. Durch Gueneveres Vermählung mit Arthur war dem Sommerland ein weiteres Königreich hinzugefügt worden. Jetzt brauchte Arthur nur noch ein Ungemach zuzustoßen, und beide Länder wären die ihren. Und seine.


  Er dachte über Arthurs Ende nach. Wie sollte er sterben? Nicht leicht, schon wegen Amir. Ein Mann, der seinen eigenen Sohn tötete, der nicht fähig war, sein eigen Fleisch und Blut vor den Seewölfen zu schützen, hatte den schlimmsten aller Tode verdient. Er musste seinen Tod kommen sehen, wissen, dass sein Ende nahte und warum. Und dann wäre Guenevere frei. Frei für Malgaunt, den ihr von Anfang an bestimmten Gemahl.


  Doch wer war dieser neue Bettgefährte? Es musste einer der drei Ritter sein, die sie in den Wald begleitet hatten, einer der drei Ritter, die jetzt in der Nähe ihrer Gemächer hausten.


  Auf keinen Fall Lancelot, obwohl es ganz danach ausgesehen hatte, als der junge Heißsporn hier auf der Burg auftauchte. Nein, bei dem Mairitt war es ganz offensichtlich um ein geheimes Stelldichein gegangen. Die beiden anderen Ritter dienten lediglich zur Vertuschung ihrer Liebschaft und als Beschützer ihrer Tändeleien im verschwiegenen Wald. In Arthurs Abwesenheit konnte Guenevere tun, was ihr beliebte. Niemals hätte sie Lancelot in Caerleon zurückgelassen, wäre er derjenige, welcher.


  Wer also war es?


  Kay auch nicht — zu klein, zu düster, zu sarkastisch. Die Guenevere, die er kannte, würde sich nie einen scharfzüngigen Liebsten erwählen, sie wollte angebetet werden. Darüber hinaus war Kay ein Krüppel. Ganz gleich, wie sehr sie sich auch nach einem Mann auf ihrem Lager sehnte, dachte Malgaunt zynisch, Guenevere würde ihre Beine nie einem Mann öffnen, der nicht über zwei eigene lustvolle Beine verfügte.


  Also Bors? Er war nicht ganz so ansehnlich wie Lancelot, aber seine braunen, feurigen Augen und seine wohlgeformte Gestalt würden jeder Frau zusagen. Ja, vielleicht Bors.


  Der wahrscheinlichste war allerdings Lionel. Er war aus weicherem Holz als sein Bruder, und Guenevere würde einem sanfteren Mann den Vorzug geben. Und er hatte die goldbraune Hauttönung, die sie schätzte, und obendrein eine hochgewachsene, biegsame Gestalt. Wenn die Schwertwunde an seinem Arm nicht sehr viel ärger war, als es den Anschein machte, würde er bestimmt keine Zeit vergeuden. Vermutlich schlüpfte er in diesem Augenblick gerade voller Verlangen zu der Lady ins Bett.


  Die Vorstellung, dass Guenevere mit einem Geliebten das Lager teilte und ihre weißen, samtweichen Arme um seinen Torso schlang, während er lustvoll in sie eindrang, brachte Malgaunts Blut zum Kochen.


  »Wache!« schrie er.


  Ein aufgeschreckter Bewaffneter hastete herein.


  »Holt einen Hauptmann und sechs Mann«, lautete der Befehl, »die mit mir eine Durchsuchung der Gemächer der Königin vornehmen! «


  Lancelot starrte auf den Spalt zwischen den Bettvorhängen und sah zu, wie sich draußen vor dem Fenster der Himmel erhellte. Neben ihm schlief Guenevere mit sanft geröteten Wangen und unschuldig wie ein Kind. Aber er durfte nicht schlafen, er musste zurück in seine Kammer, bevor man merkte, dass er verschwunden war.


  Die Sonne malte erste milchig-goldene Streifen an die Wände der Kemenate. Er hatte bereits zu lange gezögert, um im Schutz der Nacht davonschlüpfen zu können. Auf, befahl er seinen unwilligen Gliedern. Auf, oder ich verrate mich und, noch schlimmer, die Königin!


  Er drückte seine Lippen auf ihre Wange und begann vorsichtig, sich aus ihrer Umarmung zu lösen. Sofort erwachte sie und schlug die Augen auf Mit einem bezaubernden Lächeln schmiegte sie sich wieder an und setzte verschlafene kleine Küsse auf sein Kinn und seinen Hals. Die Berührung ihrer Lippen kam so unerwartet, dass er vor unwillkürlichem Verlangen erschauerte. Sie war die wunderbarste Frau auf Erden. Die unantastbarste und die unwiderstehlichste.


  Auf! flüsterte ihm der letzte Rest seines Verstandes zu. Aber er fuhr mit der Hand ihren Körper entlang, und die Schnelligkeit ihrer Bereitwilligkeit überraschte ihn.


  Sie gab sich ihm hin mit ihren verhangenen Augen, ihrem weißen Körper und einer Begierde, die größer zu sein schien als alles, was er sich je von einer Frau erträumt hatte. Ihre Schultern fühlten sich heiß, rund und weich an, als er sie in die Kissen zurückdrückte, die Bettdecke von sich warf, ihre Beine auseinanderspreizte und in sie eindrang, bis beide alles um sich herum vergaßen.


  Als er mit sechs bewaffneten Mannen auf den Fersen durch die Burg stürmte, war Malgaunt fast glücklich. Er würde Guenevere auf frischer Tat ertappen und aller Welt beweisen, was sie war: eine vermählte Frau, die sich einen Liebsten hielt, eine Königin, die sich mit ihren Rittern vergnügte.


  Warum hätte sie sonst so beharrlich darauf bestanden, dass sie eine Unterkunft in ihrer Nähe erhielten? »Lasst meine Ritter frei!« hatte sie geschrien, als er ihr sagte, wie sie Lancelots Leben retten konnte. Sie sorgte sich um sie mehr als um Lancelot, das war klar ersichtlich. Und warum? Guenevere sorgte sich nur um einen Menschen, um sich selbst. Nein, eine ältere Frau wollte von einem jüngeren Mann einzig und allein das eine. Etwas, was sie zweifellos die ganze Nacht lang genossen hatte, während er dazu verurteilt gewesen war, allein und rastlos auf dem kalten Boden seines Gemachs auf und ab zu laufen.


  Nun, nicht auf Dolorous Garde! Es musste in der Tat schmerzlich für Guenevere ausgehen, wenn sie ertappt wurde. Malgaunts Lippen verzogen sich zu einem sadistischen Lächeln. Für die Gemahlin eines Königs war Ehebruch Verrat, und auf dem Verrat einer Königin stand die Todesstrafe. Auf dem Scheiterhaufen, denn verräterischen Frauen wurde der schnelle Tod durch das Beil verwehrt. Also würde Guenevere von Flammen verzehrt werden, wie er sich so lange und vergebens nach ihr verzehrt hatte.


  Und er musste sie ertappen, das stand außer Frage. Zu dieser frühen Morgenstunde würden sie und ihr Buhle kaum mit Störungen rechnen, sondern sich sicher wähnen. Und die Gitter vor den Fenstern vereitelten jeden Fluchtversuch. Sie saßen in der Falle. Und er bekäme endlich seine Genugtuung.


  Endlich würde er erfahren, wer es war.


  Sechsundfünfzigstes Kapitel

  



  Eine Faust riss die Vorhänge zur Seite. Tageslicht strömte ein und blendete sie.


  »Nun, Guenevere? Soll ich fragen, wie Ihr geschlafen habt? Nicht sehr viel, wie es den Anschein hat! «


  Hastig griff sie nach der Decke und zog sie um ihren Körper. Über Malgaunts Schulter hinweg sah sie Inas Gesicht. »Gebt mir keine Schuld, my Lady«, flehte sie schluchzend und rang verzweifelt die Hände. »Ich konnte sie nicht aufhalten. Sie drangen ein, bevor ich sie daran hindern konnte!«


  Hinter Malgaunt standen Bewaffnete. Einige von ihnen starrten die Wände an, andere den Boden, wieder andere glotzten unverhohlen auf das Bett. Diesen Augenblick würden sie, das wusste sie, ihr Leben lang nicht mehr vergessen: Königin Guenevere nackt in ihrem Bett, noch warm von den Umarmungen ihres Geliebten Lancelot ...


  Aber Lancelot war nicht da.


  Tränen der Erleichterung traten ihr in die Augen. Göttin, Große Mutter, ich danke dir!


  »Wie könnt Ihr es wagen, hier einzudringen, Malgaunt?« herrschte sie ihn verächtlich an. »Verlasst auf der Stelle meine Kemenate, Ihr und Eure Waffenträger! Lasst meine Pferde satteln. Ich breche unverzüglich auf. Ich und meine Ritter! «


  »Das bezweifle ich, my Lady!«


  Stumm sah sie Malgaunt an. Mit schlangenähnlicher Schnelligkeit zerrte er das Kissen unter ihrem Kopf hervor und streckte es ihr triumphierend entgegen. »Und was ist das?« höhnte er. »Sieht das so aus, als hättet Ihr die Nacht allein verbracht?«


  Das weiße Leinen zeigte Blutflecken, und sie erinnerte sich undeutlich daran, dass sich Lancelot irgendwann mit beiden Händen abgestützt hatte, ohne auf die Verletzungen an seinen Handflächen zu achten.


  Malgaunt wandte sich dem Hauptmann seiner Männer zu. »Bringt die Ritter der Königin hierher, damit sie Rede und Antwort stehen! « befahl er. »Notfalls auch gegen ihren Willen! «


  Wie eine Trophäe schwenkte Malgaunt das Kissen vor Gueneveres Augen. »Ihr wollt die Burg verlassen, Guenevere? Das glaube ich nicht, jedenfalls nicht heute! Einer Eurer verwundeten Ritter hat mit Euch in diesem Bett gelegen. Ihr werdet Dolorous Garde nur in Ketten verlassen, wenn ich Euch zu Eurem Gemahl bringe, damit Ihr für Euren Verrat bestraft werdet! «


  »Dort hinein! Ja, so ist es richtig!«


  Einer nach dem anderen wurden die drei Ritter in das Gemach gedrängt. Die plötzliche Anstrengung hatte Sir Bors' Kopfwunde wieder aufbrechen lassen, Blutstropfen erschienen auf seiner Stirn. Sir Lionels Augen waren verschlafen und verwirrt, und als er seinen verletzten Arm umklammerte, durchnässte Blut den Verband.


  »Nun, Sirs?« Malgaunt blickte die Brüder mit einer fast verzweifelten Wut an.


  Aber es war Sir Kay, der als erster antwortete. Sein Gesicht war bleich vor Schmerz und Erschöpfung, aber er zeigte keine Angst. »Nun, Prinz Malgaunt?« gab er zurück. »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Malgaunt deutete auf Guenevere. »Die Königin hat sich als Verräterin am König erwiesen! Jetzt wissen wir, warum Ihre Hoheit so erpicht darauf war, dass ihre Ritter in ihrer Nähe untergebracht werden, damit sie für sie sorgen kann.« Mit zornbebendem Finger zeigte er der Reihe nach auf die Ritter. »Einer von Euch dreien hat die vergangene Nacht mit der Königin verbracht! «


  Bors schloss die Augen. Das war Wahnsinn, ein Alptraum, er musste doch kränker sein als angenommen. Lionel zuckte zusammen, fleckige Röte trat auf seine Wangen. Kay runzelte die Stirn. Verkrüppelt oder nicht — ihm blieb es überlassen, Malgaunt zum Kampf zu fordern. »Prinz Malgaunt ...« begann er gelassen.


  Aber Gueneveres Stimme ließ ihn verstummen. »Malgaunt, befragt diese Männer, lasst Euch ihr Ehrenwort als Ritter geben. Ich mache mein Leben von ihrem Wort abhängig! «


  »Glaubt mir, Sir«, erhob Kay die Stimme, »Eure Annahme ist falsch. Ihr tut der Königin und uns Unrecht, wenn Ihr uns eines solch verräterischen Vergehens beschuldigt! «


  »Und dafür werde ich Euch fordern!« fügte Sir Lionel heiser hinzu. »Das ist eine niederträchtige Beleidigung für die Königin und uns alle! Wählt einen von uns aus, der sich Euch stellen wird, sobald unsere Wunden geheilt sind.«


  »Ihr wollt Euch für die Ehre einer Hure schlagen?« schrie Malgaunt auf. »Euer Leben für sie aufs Spiel setzen? Meint Ihr denn, ich würde sie ohne Beweise beschuldigen?« Er hob das Kissen mit den verräterischen Flecken hoch. »Königin Guenevere ist dem König untreu gewesen! Ein verwundeter Mann hat vergangene Nacht das Lager mit der Königin geteilt.«


  Guenevere lag schreckensstarr und wagte kaum zu atmen. Die Gitter des Fensters hinter Malgaunt waren noch immer blutbefleckt. Eine leichte Berührung würde erweisen, dass die Mittelstrebe locker war, und selbst die flüchtigste Überprüfung der Schlossbewohner den Mann aufdecken, der sich die Handflächen aufgerissen hatte. Dann musste auch Lancelot sterben, wegen Verrats am König.


  »Ich weiß, dass einer von Euch die Nacht mit der Königin zugebracht hat«, beharrte Malgaunt. »Wer war es?«


  Ihren Mienen konnte sie entnehmen, dass das Blut auf dem Kissen seine Wirkung tat. Zuvor hatte selbst der harte Kay so etwas wie Mitgefühl für sie gezeigt. Jetzt sah er sie an, als wäre sie eine Straßendirne. Sir Lionel schüttelte heftig den Kopf und hielt die Augen fest auf den Boden gerichtet. Aber etwas von Malgaunts Bosheit hatte Einlass in sein vertrauensvolles Herz gefunden. Unter Sir Bors' zusammengekniffenen Lidern quollen Tränen hervor, und er machte keine Anstalten, sie fortzuwischen. 0 Bors, schrie sie unhörbar auf, weint nicht um mich!


  Tief befriedigt weidete sich Malgaunt an ihrem Entsetzen und ihrer Scham. Jetzt wussten sie endlich, was es hieß, so zu leiden, wie er gelitten hatte!


  »Wer sonst könnte es gewesen sein?« schrie er. »Ich verlange eine Antwort, selbst wenn ich Euch den ganzen Tag hier festhalten muss! Wer hat bei der Königin gelegen? Wer ist der Verräter, der die vergangene Nacht mit ihr verbracht hat?«


  »Page! «


  Lancelot riss die Tür seiner Kammer auf und spähte gereizt den Flur entlang. Wo blieb der Junge nur? Sein Knappe erkundigte sich allmorgendlich ganz selbstverständlich nach Königin Gueneveres Befinden, aber hier war er gezwungen, eigens einen Pagen zu rufen, bevor er ihn mit genauen Anweisungen auf den Weg schicken konnte.


  Was er vor einer Stunde getan hatte.


  Was hielt den elenden Burschen auf? Nie zuvor hatte er sehnsüchtiger wissen wollen, wie sich die Königin fühlte.


  Lancelot betrat wieder sein Gemach und lief ruhelos auf und ab.


  Seine Liebste ...


  Die Gemahlin eines anderen Mannes!


  Schmerzerfüllt stöhnte er auf. Auf der Suche nach Ehre und Ruhm war er nach Caerleon gekommen. Aber nun hatte er sich der übelsten Vergehen schuldig gemacht.


  Ehebruch und Verrat.


  »My Lord, my Lord! «


  Mit hochrotem Gesicht kam der Page in den Raum geeilt. »Man hat die Königin unter Arrest gestellt, my Lord! Prinz Malgaunt bringt sie zu König Arthur, damit sie auf dem Scheiterhaufen verbrannt wird!«


  Stumm und starr ließ sich Guenevere von Ina ankleiden, während Malgaunt mit seinen Männern draußen wartete. Sir Kay, Sir Bors und Sir Lionel waren auf Malgaunts Befehl in ihre Kammern zurückgebracht worden, damit sie sich auf die Abreise nach Caerleon vorbereiteten, wo sie alle vor Gericht gestellt werden sollten.


  Guenevere biss sich auf die Lippe. Ihr Vetter würde ihr die neuerliche Zurückweisung nie verzeihen, sondern sie und ihre vermeintlichen Liebhaber vor dem König und allen Lords des Landes beschuldigen.


  Sie empfand viel zuviel Furcht, um sich irgendwelche Hoffnungen zu machen. Jeden Augenblick konnte Malgaunt oder ein scharfäugiger Wachtposten das Blut an den Fenstergittern entdecken. Dann wäre die Wahrheit nicht mehr zu verbergen. Wie würde sich Lancelot verhalten, wenn Malgaunt ihn vor sich bringen ließ? Er könnte sich leicht verraten. Er war jung, verliebt und schwebte jetzt in großer Gefahr. Würde es ihm gelingen, angesichts des tobenden Malgaunt die Ruhe zu bewahren, zu leugnen und zu täuschen?


  »Fertig, my Lady«


  Inas tonlose Stimme und ihr verweintes Gesicht sagten Guenevere, dass auch sie jede Hoffnung aufgegeben hatte. Guenevere nickte. Sie zog den Umhang fester um sich und ging auf die Tür zu. Als sie den Vorraum betrat, empfing sie Malgaunts Hass


  »Die Königin! « sagte er höhnisch zu seinen Männern. »Nun, geleiten wir Ihre Hoheit nach Caerleon, Leute! Bringen wir sie auf den Weg«


  Im Hof schien sich die gesamte Bewohnerschaft der Burg versammelt zu haben. Malgaunts Ritter waren mit ihrem Anführer, dem Druiden Tuath, angetreten. Hundert weitere Augen blickten von Galerien und Balkonen herab, als Malgaunt Guenevere auf den Hof führte.


  Neben dem Tor warteten eine Sänfte und ein Geleitschutz von Reitern. Sir Kay stand neben seinem gesattelten Pferd, die verletzten Sir Bors und Sir Lionel waren auf die Hilfe von Reisesesseln angewiesen. Malgaunt deutete auf die Sänfte und bot Guenevere spöttisch galant den Arm. »Lasst mich Euch behilflich sein, my Lady«


  »Haltet inne!«


  Auf dem Laufgang oberhalb des Hofes erschien Lancelot. Seiner frischen Gesichtsfarbe war nicht zu entnehmen, dass er die Nacht schlaflos verbracht hatte. Er trug einen weißen Waffenrock und einen leichten Brustpanzer. In einer Hand hielt er einen langen Dolch, in der anderen ein Schwert.


  Guenevere spürte, dass ihr das Blut ins Gesicht schoss »Prinz Malgaunt«, rief Lancelot, »es entspricht nicht der Ehre eines Ritters, in das Schlafgemach der Königin einzudringen und sie zu beleidigen! Und ihre Ritter schändlichen Verhaltens zu beschuldigen! Widerruft Eure Anschuldigungen, Sir, oder ich fordere Euch auf der Stelle zum Kampf? «


  »Mit welcher Begründung, Sir Lancelot?« schrie Malgaunt verächtlich. »Ich verfüge über Beweise, dass einer dieser drei Ritter in der vergangenen Nacht bei der Königin gelegen hat! Das könnt Ihr nicht bestreiten«


  Lancelot blieb ganz ruhig. »Bei meiner ritterlichen Ehre sage ich Euch, Prinz, dass keiner dieser Ritter bei der Königin gelegen hat! Zieht Eure widerwärtigen Beschuldigungen zurück oder bereitet Euch auf einen Kampf vor! Nennt mir die Zeit, den Ort und die Waffe«


  »Die Zeit, den Ort und die Waffe? «


  Malgaunt schien nachzudenken, und Guenevere hielt den Atem an. Was würde er tun? Würde sich endlich ein Rest ritterlicher Gesinnung in Malgaunts düsterer Seele regen? Oder glaubte er, Lancelot — sie alle — einfach töten zu können, um seine eigenen schändlichen Taten ihr gegenüber zu vertuschen?


  Kämpft, Malgaunt, kämpft, schrie eine Stimme in ihr. Seid ein Mann und kein Mörder! Als hätte er sie gehört, nickte Malgaunt zögernd.


  »Ich soll Euch die Zeit nennen? Warum nicht jetzt?« rief er mit dem Anflug eines Lächelns. »Und was die Waffen betrifft, so überlasse ich Euch die Wahl. Ich bin bewaffnet« Damit zog er behende Dolch und Schwert. » Und welcher Ort wäre besser geeignet, Euch zu töten, Sir, als dieser Burghof?«


  Zitternd trat Guenevere einen Schritt vorwärts, während alle anderen zurückwichen. Mit einem geschmeidigen Satz sprang Lancelot vom Laufgang herunter und stand Malgaunt in der Mitte des Burghofes gegenüber. Gueneveres Hände fuhren zu ihrem Mund und erstickten einen Aufschrei. Noch keine Stunde war vergangen, seit sie sich an diesen Körper geschmiegt hatte, an diese Arme, diese Beine, so eng, dass aus ihren beiden Körpern einer wurde.


  Bitter wie Galle stieg Angst in ihrer Kehle hoch.


  »Macht Euch bereit!«


  »Ihr auch!«


  Malgaunt lächelte wie ein Mann im Vorgefühl des sicheren Sieges, als er für den Angriff in die Hocke ging. Leichtfüßig stand ihm Lancelot gegenüber, scheinbar unvorbereitet auf einen Kampf auf Leben und Tod.


  Schwindel überkam Guenevere.


  O mein törichter Liebster!


  Ihr hättet Malgaunt zum Kampf auf dem Turnierplatz fordern müssen, bewehrt mit Rüstung und Helm. Aber Ihr tretet ihm ungeschützt entgegen, während er vollgerüstet ist.


  O mein Liebster, mein Liebster, werde ich Euch verlieren, bevor ich Euch gefunden, Euren Körper begraben, bevor ich ihn kennengelernt habe?


  Malgaunt täuschte Hiebe nach rechts vor, nach links und fuhr dann aus seiner Krötenhaltung hoch. Als er emporsprang, trat Lancelot flink einen Schritt zur Seite, machte einen Satz nach vorn und durchbrach mit seiner Schwertspitze Malgaunts Deckung. Malgaunt konnte in seinem Aufwärtssprung nicht innehalten. Von Malgaunts Körperwucht getrieben, drang Lancelots Schwert mitten in sein Herz.


  Malgaunts Knie knickten ein, noch immer lächelnd stürzte er zu Boden, als Lancelot sein Schwert aus der Wunde zog. In hohem Bogen schoss Blut aus seinem Hals. Er starb, bevor sein Körper den Schmerz spüren konnte.


  Zusammengekrümmt lag Malgaunt auf der Erde. Blut sickerte durch sein Kettenhemd. Noch immer funkelte Siegesgewissheit in seinen Augen.


  Er starb in dem Glauben, Sekunden vom Sieg über Lancelot entfernt zu sein, und wird sich in der Welt zwischen den Welten bereits seiner Tat rühmen, dachte Guenevere.


  Lancelot ließ sein Schwert sinken, Blut rann die Klinge hinab. Er wandte sich Tuath zu. »Bestattet Euren Herrn mit allen Ehren«, befahl er mit einer Stimme, die Guenevere nicht wiedererkannte. »Und dann zieht von dannen, Druide. Diese Burg ist jetzt mein. In ihr ist kein Platz für Euch«


  Tuath musterte ihn in ohnmächtigem Zorn, dann senkte er den Kopf. Lancelot drehte sich um. »Ich habe diese Burg durch einen ehrenhaften Kampf für mich gewonnen!« rief er den verstohlenen Zuschauern auf Galerien und Balkonen zu. »Prinz Malgaunt ist tot, jetzt bin ich Euer Herr. Er hat die Burg Dolorous Garde genannt, von nun an heißt sie Joyous Garde, als Zeichen für den Wechsel, der sich in ihr vollziehen wird. All jene, die mir dienen wollen, erhalten das Doppelte ihres früheren Lohns. Wer die Burg verlassen will, erhält das Doppelte der Ablösesumme. Ich will nichts anderes als freudige Herzen um mich haben«


  Die hundert Ritter hatten ihre Schwerter in dem Moment sinken lassen, in dem Malgaunt starb. Eine Woge der Begeisterung durchlief die Burg. Reglos lag Malgaunt auf dem Boden, wie ein Geier, der an Blut erstickt war. Die Bosheit seines Wesens hatte sich in sein Gesicht eingegraben. Es würde Lancelot nicht schwerfallen, ein besserer Lord als er zu sein.


  »My Lord!«


  Der erste der Ritter war vorgetreten, um ihm die Hand zu küssen. »Ich bin der Eure, Sir!« rief er. »Wir alle sind es! Ich bin Hauptmann der Wachmannschaft ... Verzeiht mir, my Lord, aber früheren Befehlen zufolge waren wir die Männer, die die Königin unter Arrest stellten, und man nennt mich ...«


  Lancelot hob die Hand. Seine Augen waren sehr dunkel. »Euch ist vergeben, guter Mann, was immer Ihr auch getan haben mögt. Doch nun müsst Ihr mir verzeihen, dass ich erst ein wenig später mit Euch sprechen kann« Er sah Guenevere an. »Die Königin und ich haben Wichtiges zu tun«


  Siebenundfünfzigstes Kapitel

  



  Mit einer kühlen Verbeugung bot er ihr den Arm und führte sie in die Burg. Kindische Pein überfiel Guenevere. Warum küsste er sie nicht, lächelte sie nicht an? Aber sie wusste, dass ihnen Tausende neugieriger Blicke folgten. Sie verdrängte die törichte Sehnsucht in ihrem Herzen.


  In der Großen Halle wirkte er zum ersten mal unschlüssig. Obwohl er sich gerade zum Herrn der Burg gemacht hatte, schien er nicht zu wissen, wo er sich befand.


  »Darf ich vorschlagen, dass wir uns in die Gemächer begeben, die ich bisher bewohnt habe, my Lord?«


  Als sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatten, kam ihnen Ina entgegengeeilt, zugleich lachend und weinend.


  »Oh, Sir!« Sie atmete so heftig, dass Guenevere schon befürchtete, sie würde ohnmächtig werden. »Sir Lancelot! 0 Sir...!«


  »Wie Ihr seht, Ina, ist nunmehr Sir Lancelot der Herr dieser Burg« Sie sah Lancelot an. »Wenn Ihr gestattet, my Lord?« »Jederzeit.« Er verneigte sich.


  »Würdet Ihr daher die Führung des Haushaltes übernehmen, bis Sir Lancelot seine eigenen Entscheidungen trifft?« fuhr Guenevere fort. »Sprecht mit dem Haushofmeister, den Dienern, den Köchen und den Zimmermädchen. Bittet darum, dass uns unverzüglich etwas zu essen gebracht wird, denn Sir Lancelot muss sich stärken. Und in der Zwischenzeit ...« Sie holte tief Atem und wagte es nicht, ihn anzusehen. »... sorgt dafür, dass wir nicht gestört werden. «


  Ina geleitete sie in die Gästegemächer und verließ schnell wieder den Raum, die strahlenden Augen auf den Boden gerichtet.


  »Heda, Wache! « rief Lancelot abrupt dem neben der Tür Stehenden zu. »Geht zu Eurem Hauptmann und sagt ihm, dass ich während des Wachwechsels mit ihm sprechen werde. Bis dahin benötige ich Euch nicht«


  »Wie Ihr befehlt, my Lord«


  Der Mann scheint ihn ja geradezu anzubeten, bemerkte Guenevere gereizt. Warum missfiel es ihr, dass andere ihn auch liebten? War sie etwa eifersüchtig?


  Unter Verbeugungen schloss der Wachmann die Tür hinter sich. Gedankenverloren stand Lancelot mitten im Raum. Reglos wie ein Felsen, starr wie Stein, während sie aus Sehnsucht nach seiner Berührung verging. Sie konnte sich nicht mehr beherrschen. »Warum zürnt Ihr mir?«


  Wortlos schüttelte er den Kopf. Sie wollte seine Hand ergreifen, aber er schob sie von sich und schloss die Augen. Sein Gesicht war eine Maske der Pein.


  Angst befiel sie. »Was ist mit Euch?«


  Wieder schüttelte er den Kopf, verzweifelt diesmal. »Ich habe meine Ehre verloren«


  »Wie das?«


  »Durch meine Liebe zu Euch«


  Ihre Furcht war so groß, dass sie kaum sprechen konnte. »Aber von einem Ritter wird erwartet, dass er eine Dame verehrt ... Ihr sagtet, Ihr hättet mich erwählt ... Ihr sagtet, ich würde Euch zu großen Taten inspirieren ...«


  Aufstöhnend wandte er sich ab. »Euch als meine Dame zu verehren ist nach den Gesetzen der Ritterlichkeit gestattet ... Aber bei der Gemahlin meines Königs zu liegen eine Sünde! So arg, als hätte ich ihn getötet ... als hätte ich ihn getötet und kastriert. Ihm seine Liebste zu nehmen bedeutet, ihm die Männlichkeit zu rauben und sein Leben zu bedrohen!«


  Sie schluchzte vor Angst. »Werdet Ihr Euch von mir trennen? «


  »Von Euch trennen?« Seine Stimme klang hoffnungslos. »Damit würde ich mein Herz aufgeben, meine Seele. 0 my Lady! Ohne Euch vermag ich nicht zu leben!«


  Sie vernahm es mit fast wilder Freude.


  Er liebt mich mehr als seine Ehre, mehr als seine beschworene Treuepflicht.


  Hier ist endlich ein Mann, dem seine Liebste mehr bedeutet als alle Verpflichtungen Männern gegenüber, mehr noch als die Liebe eines Königs.


  Davon träumen alle Frauen.


  Aber es ist ein Traum, der sich für die wenigsten erfüllt.


  Diese Seligkeit, dieses Glück, diese Liebe ist es, für die ich geboren wurde.


  »Lancelot ...« Sie ging auf ihn zu, wollte ihn umarmen.


  Aber er zuckte vor ihr zurück, bedeckte seine Augen mit den Händen. »Ich bin ehrlos! « klagte er. »Auf ewig ehrlos und aus der Gemeinschaft der Ritter ausgeschlossen. Gawain und die anderen würden ihr Leben für König Arthur hingeben, aber ich ...? Ich habe ihm die Frau genommen!«


  »Arthur ... Und seine Ritter?« Guenevere konnte ihre Verbitterung kaum noch zügeln. »Ich bin nicht Arthurs Eigentum!« fauchte sie. »Im Land der Großen Mutter gehört mein Körper mir! «


  »Wie der meine mir! Aber ich schulde meinem Herrn getreuliche Dienste. «


  »Die Liebe zwischen einem Mann und einer Frau tilgt derartige Verpflichtungen«


  »Wie wäre das möglich, auf ehrenhafte Weise?«


  Ehre ...


  Er wagte es, zu ihr von Ehre zu sprechen?


  »Hört gut zu, was ich Euch jetzt sage, Lancelot!« brach es aus ihr heraus. »Oder Ihr begreift überhaupt nichts. Ehre ist eine Absprache zwischen Männern! Die Liebe hat ihre eigene Ehre, die der des Krieges bei weitem überlegen ist. Die Liebe bessert die Welt, überwindet Grausamkeiten und das Töten. Wahrhaft Liebende nehmen für ihre Gefühle alles auf sich. Daher gewinnen sie mehr, als sie verlieren, indem sie besser werden, als sie es waren«


  »Glaubt Ihr das wirklich?«


  Lancelot sah Guenevere an, ihr gerötetes Gesicht, ihre zornfunkelnden Augen, die leicht geöffneten Lippen. Ihre Brüste bebten vor Erregung, und in ihm loderten Flammen auf.


  Er sprang auf sie zu und umfasste ihre Taille. »Dann überwindet mich, Lady, bessert mich!« befahl er, hob sie hoch und trug sie zum Bett. Als er sich die Kleidung vom Leib riss, sah sie, wie steif sein Glied bereits war. Er folgte ihrem Blick und lachte hell auf. »Wie Ihr feststellen könnt, bin ich bereit zu lernen.«


  Der Tag verging wie ein Traum. Und obwohl sie die Stunden zählte, merkte sie nicht, wie sie verstrichen. In seiner Nähe empfand sie keinen Hunger und keine Müdigkeit. Statt dessen ruhten sie auf mit duftenden Kräutern gefüllten Kissen, aßen Wachteleier und tranken süßen Wein. Sie legte sich keine Rechenschaft darüber ab, was sie mit der Zeit anfingen. Aber der Tag war nicht lang genug für die Liebe, und die Nacht endete zu schnell.


  Im Zusammensein mit Arthur hatte sie diese Art Liebe nie empfunden. Als Königin war ihr Leben von der Sorge um ihr Land bestimmt gewesen, als Arthurs Frau von seinen Bedürfnissen. Jetzt verstand sie erstmals, warum ihre Mutter stets Männer zu Gefährten erwählt hatte, die keine anderen Aufgaben hatten, als sie zu lieben und ihr zu dienen. Jetzt hatte sie einen Geliebten, der sie auf die gleiche Weise verehren würde.


  Zwar brachte er die einfachen Worte der Liebe nicht über die Lippen und zeigte sehr deutlich, dass er sie auch von ihr nicht gern allzu oft hörte. Doch sie sah seine Liebe in jedem Heben und Wenden seines Kopfes, spürte sie, wenn er ihre Hände ergriff und seine Lippen auf jede ihrer Fingerspitzen drückte.


  Mit ihm durchlebte sie wie im Fluge alle Phasen der Göttin, vom jungen, bangen Mädchen zur strahlenden Sicherheit einer reifen Frau. Im nächsten Augenblick überkamen sie Furcht, Düsternis und Todesahnungen, und sie fühlte sich wie eine verhutzelte, abstoßende Greisin. Sie konnte vor Liebe glühen und kalt sein wie die fernen Hügel, alles im selben Atemzug, grün wie der Frühling, golden wie der Herbst und bleich wie der Schnitter Tod.


  Und wie jung er doch war! Er verfügte noch nicht über die männliche Angewohnheit, seine Gefühle zu verdrängen oder sich von ihr zurückzuziehen. Einmal bemerkte sie, dass er sie mit Tränen in den Augen beobachtete. »Was macht Euch so traurig?« fragte sie beunruhigt.


  »Eure Wehmut«, sagte er und zeichnete mit dem Finger sanft die feine Kerbe zwischen ihren Brauen und die Fältchen um ihre Mundwinkel nach. »Und Eure Trauer«


  Das war das einzige Mal, dass sie von Amir sprachen. Aber als sie später über seine Worte nachdachte, musste sie lächeln.


  Sie sagen, dass eine Frau in einem jüngeren Liebsten stets einen Sohn sucht.


  Aber sie kannten Amir nicht — noch Lancelot.


  Er schien sogar Dinge zu wissen, die er nicht wissen konnte. »Wie wart Ihr als kleines Mädchen?« fragte er zusammenhanglos, als der Abend nahte und sie vor dem Kamin ruhten. Die Diener, die ihnen Erfrischungen gebracht hatten, waren längst wieder gegangen. Nur das Kaminfeuer erhellte sein versonnenes Gesicht.


  »Wie glaubt Ihr denn, dass ich war?« fragte sie spielerisch zurück.


  Er dachte eine Weile nach. »Ihr müsst die Freude im Leben Eurer Mutter gewesen sein, die Tochter, die sie sich für sich selbst und das Reich ersehnt hatte. Und als Ihr größer wurdet, müsst Ihr sehr verehrt, ja angebetet worden sein, aber wer wäre so frei, sich der Tochter der Königin zu nähern? Also müsst Ihr auch sehr einsam gewesen sein«


  Stumm drückte sie seine Hand. Ja ... Ihr habt recht...


  Eine unerklärliche Wehmut überfiel sie.


  »Seid nicht traurig« Er zog sie an sich und strich ihr liebevoll über die Wangen. »Aber Ihr müsst auch gewusst haben, dass Ihr dazu ausersehen wart, eines Tages alle anderen Frauen in den Schatten zu stellen«


  Behaglich wie eine Katze schmiegte sie sich an ihn. »In welcher Weise?«


  »In Schönheit. In Edelmut« Er lachte zärtlich. »In dem Verlangen, bewundert und gepriesen zu werden«


  Er küsste sie auf den Hals, seine Hand wanderte über das Mieder ihres Gewandes. »Aber Ihr braucht nicht um Bewunderung zu buhlen, my Lady, sie kommt Euch zu« Mit hastigen Fingern schob er die Seide zur Seite und entblößte ihre Brüste. »Seht Ihr, Lady?« Er beugte den Kopf, sanft liebkosten seine Lippen ihre Brustwarzen. »Ihr übertrefft alle anderen Frauen in der Einmaligkeit, mit der die Große Göttin Euch geschaffen hat«


  Mit der Entschlossenheit eines Kriegers zog er sie auf die Füße. »Ihr seid die Frau meiner Träume. Kommt mit mir aufs Lager, my Lady, denn ich möchte sehen, wie Ihr Euch unter mir aufbäumt, möchte Euch unter meinen Händen spüren«


  Achtundfünfzigstes Kapitel

  



  Dem Jungen, der am Rand des Waldes Schweine hütete, kam es so vor, als käme das Zauberheer der verlorenen Ritter aus dem Feenreich herbei und in ihrer Mitte, ganz in Weiß und Gold gekleidet, die Feenkönigin selbst. Zähneklappernd vor Furcht nahm er die Beine in die Hand und rannte los. »Die Königin! Die Königin! «


  Als Guenevere mit ihrem Gefolge Camelot erreichte, säumten Tausende begeisterter Menschen die Straßen. Mädchen eilten auf Sir Lancelot zu, um seine Steigbügel zu küssen, Frauen streuten Rosen auf ihren Weg.


  »Die Königin! Die Königin!«


  »Sir Lancelot hat die Königin gerettet!«


  Von allen Türmen der Stadt läuteten die Glocken. Ein Schrei durchbrach den tosenden Jubel der Menge. »Guenevere!«


  Vor dem Burgtor stand Arthur und spähte ihnen mit bleichem Gesicht und funkelnden Augen entgegen. Neben ihm standen König Leogrance und Taliesin. Und hinter ihm Mönche in ihren schwarzen Kutten, nicht die zwei oder drei, mit denen er sich sonst umgab, sondern eine ganze Schar. »Guenevere! « schrie er erstickt auf, als sie die Zugbrücke überquerte.


  Mit wenigen Sätzen war er bei ihr, um sie vom Pferd zu heben, an sich zu ziehen und ihren Kopf mit einem Schauer von Küssen zu bedecken. Sie spürte Lancelots Blicke in ihrem Rücken und verbarg ihr glühendes Gesicht an Arthurs Brust.


  »Guenevere! « schluchzte er und küsste sie auf den Mund.


  Und auch sie schluchzte, aus einem Grund, den sie nicht benennen konnte.


  Noch Stunden später konnte sich Arthur über ihre Berichte von Malgaunts Überfall und Lancelots Rache kaum beruhigen. Wohl ein dutzendmal schüttelte er Lancelot die Hand, während der den Dank ernst und blass abwehrte. Bors und Lionel schienen von ähnlichem Unbehagen ergriffen, und Kays Gesicht wirkte verschlossener denn je. Alle vermieden es, einander oder Guenevere anzusehen. Es wurde zwar kein Wort darüber verloren, aber es konnte seinen Vettern nicht verborgen geblieben sein, wo Lancelot die vergangene Nacht verbracht hatte.


  In seiner Freude schien Arthur nichts vom Unbehagen seiner Ritter zu bemerken. »Was für ein Wunder, dass Ihr sie gefunden habt!« rief er Lancelot noch einmal zu und deutete auf die schweigenden Mönche. »Ich habe Anordnungen gegeben, eine Dankmesse abzuhalten. Natürlich bin ich unverzüglich herbeigeeilt, als mir die Botschaft überbracht wurde, habe dann aber verzweifelt festgestellt, dass ich nichts tun konnte. Seht Ihr, Guenevere, wie gut es ist, über einen eigenen Ritter zu verfügen?« Hocherfreut lachte er Lancelot an. »Nie werde ich Euch genügend für alles danken können, was Ihr für die Königin getan habt! «


  »Dankt mir nicht, Hoheit!« brachte Lancelot zwischen bleichen Lippen hervor und wagte es nicht, den König anzusehen. Wenn Arthur wüsste, was er wirklich für die Königin getan hatte ... und mit der Königin ...


  Oh, wie schändlich das alles war, wie schändlich er sich verhalten hatte ... Wie sollte er damit nur weiterleben? Tiefe Röte übergoss Lancelots Gesicht.


  Für alles, was Ihr für die Königin getan habt ...


  Göttin, Große Mutter, wenn Arthur wüsste ...


  Guenevere hob eine schweißfeuchte Hand, um sich das heiße Gesicht zu kühlen. Sie sah sich selbst nackt in Lancelots Armen und war sicher, dass alle Welt es gleichfalls sah.


  Nackt in seinen Armen, und nun diese Lügen ...


  Lügen über Lügen ...


  Sie blickte sich um und glaubte, ihr Herz müsse stehenbleiben. Agravain starrte sie an, als könne er ihre Gedanken lesen.


  Mit seinen Brüdern Gaheris und Gareth stand er neben Arthur und den anderen Rittern. Gawain und Bedivere wirkten unbeschwert, aber Lucan hatte die düstere Miene noch immer nicht abgelegt, die ihm nach Morgans Verrat zur zweiten Natur geworden zu sein schien.


  »Ihr Herren Ritter, heißt Eure Königin willkommen!« rief Arthur übermütig.


  »My Lady« Als erster kniete Sir Lucan nieder und küsste ihre Hand.


  »Hoheit!« strahlte Gawain sie an.


  »0 Hoheit, den Göttern sei Dank für Eure Rückkehr!« Tränen standen in Gareths sanften Augen.


  Einer nach dem anderen knieten sie vor ihr nieder, und mit Überraschung sah Guenevere, dass Arthurs Neffen nunmehr goldene Halsreifen als Zeichen ihres Ritterstandes trugen.


  Sie verspürte ein unerklärliches Missbehagen. »Nun also Sir Agravain, Sir Gaheris und Sir Gareth, wie ich sehe. Nehmt meine Glückwünsche entgegen. Wann seid Ihr zu Rittern geschlagen worden?«


  Agravain verneigte sich, und in der Erinnerung leuchtete seine dunkle Miene auf. »Nach der Schlacht von Le Val Sans Retour.«


  Überrascht wandte sie sich an Arthur. »Ihr habt die Burg also genommen? Hat sich Morgan dort aufgehalten? Und habt Ihr ... «


  »Nein«, erwiderte Arthur mit seltsamer Stimme. Seine Augen waren undurchsichtig.


  »Nein?« Fassungslos starrte sie ihn an.


  Getreu wie stets kam Gawain Arthur zu Hilfe. »Der König will sagen, dass wir Le Val Sans Retour nicht eingenommen haben. «


  Lancelot ließ ein knappes, ungläubiges Lachen hören. »Warum nicht? Wenn sie belagert wurde, wie es sich gehört ...«


  Agravain wechselte die Farbe. »Ihr wart nicht dort, Sir Lancelot«, zischte er. »Mit Eurer Hilfe hätten wir natürlich gesiegt«


  »Gesiegt?« Lucan trat einen Schritt vor und betastete den Griff seines Schwertes. »Bei allen Göttern, Agravain, wer kann in den Welschlanden schon siegen, vor allem gegen eine Hexe?« Er richtete seinen Blick auf Guenevere. »Königin Morgan ließ den ärgsten Nebel der letzten Monate aufziehen, my Lady, und hüllte das Tal in Dunst und Regen. Sie verdunkelte den Himmel mit ihren Zauberkräften, bis wir die Hand vor Augen nicht mehr sehen konnten!«


  »Es war auch nicht leicht für unsere Männer« Die Düsternis in seinen Augen sagte Guenevere, dass Bedivere die Niederlage noch immer nicht verwunden hatte. »Die Verteidigung bestand aus Kämpfern des Königs. Als wir angriffen, mussten unsere Männer gegen ihre früheren Waffengefährten streiten, Männer, die ihre Freunde gewesen waren. Es war grausam, das war es. «


  Guenevere sah wieder Arthur an. »Ihr konntet die Burg also nicht nehmen?« Eine unsägliche Müdigkeit überfiel sie. »Habt Ihr feststellen können, ob sich Morgan oder ihr Kind dort befanden?«


  »Mitnichten, Hoheit«


  Ungeduldig stöhnte Guenevere auf. Hatte denn Gawain stets eine Antwort für Arthur parat? »Was meint Ihr damit? «


  »Eines Nachts erhob sich ein so schrecklicher Sturm, als tobten sich alle Teufel am Himmel aus. Am nächsten Morgen ließen die Verteidiger die Zugbrücke herab und gewährten uns Zutritt zur Burg. Wir durchsuchten sie von den Verliesen bis zu den Zinnen, fanden aber keine Spur von Königin Morgan«


  Guenevere blickte Arthur an. Habt Ihr die Schwertscheide meiner Mutter gefunden, die ich Euch am Tag unserer Hochzeit schenkte? Die sie uns raubte, um uns beide zu strafen? fragte sie ihn unhörbar, glaubte aber, die Antwort bereits zu kennen.


  Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Morgan, Morgan, sagt uns, wo Ihr seid ...


  Nur Geduld, hörte sie tief in sich die Stimme ihrer Furcht, du wirst bald genug erfahren, was aus ihr geworden ist.


  »Hoheit?« Besorgt sah Gawain sie an.


  »Ah, Sir Gawain« Sie rang um Haltung. »Ihr habt keine Spur von ihr gefunden, sagtet Ihr?«


  »Keine einzige. «


  »Auch nicht von ihrem Sohn?«


  Finster schüttelte Gawain den Kopf. »Von keiner Menschenseele. Sie sind verschwunden, my Lady. Für immer, kann ich nur hoffen! «


  Abends veranstalteten sie ein großes Fest, bewirteten den gesamten Hof und nahmen die Willkommensgrüße der Burgbewohner entgegen.



  »Ein Hoch auf die Königin! «


  »Auf die Königin! «


  »Und Sir Lancelot, den untadeligsten Ritter auf Erden!«


  Und irgendwie ertrug Guenevere das alles in dem Wissen, dass sie, wenn schon nicht mit Lancelot zusammen, so doch bald allein sein könnte.


  Doch als sie die Große Halle verließen, ergriff Arthur ihre Hand und zog sie an sich. »Ich sehne mich nach Euch!« flüsterte er heiser. »0 Guenevere, Ihr müsst die Nacht mit mir verbringen.«


  Entsetzt warf sie einen Blick über die Schulter und streckte die andere Hand aus, als wollte sie Arthur abwehren. »My Lord ... «


  Hinter ihnen strömten die Lords und Ritter, unter ihnen Lancelot, den großen Türen zu. Sie öffnete die Lippen und schloss sie wieder. Es gab nichts, was sie hätte sagen können.


  »Wenn ich nur daran denke, wie nahe ich daran war, Euch zu verlieren, Guenevere!« murmelte Arthur, als er sie zu seinen Gemächern drängte. Er hob sie hoch, legte sie auf das Bett und begann, an den Verschlüssen ihres Gewandes zu nesteln.


  So unbeholfen war Lancelot nie. Er schien sich mit Haken und Verschlüssen bestens auszukennen ...


  Lancelot, o Lancelot ...


  Denk nicht an ihn, denk jetzt nicht an Lancelot...


  Sie rührte sich nicht, als Arthur zu ihr ins Bett kam und damit begann, seine Kleidung abzustreifen. Dann schob er ihre Röcke hoch, und seine Hand krallte sich so schmerzhaft in ihre Haut, dass sie aufschrie. Hastig streichelte er sie. »Verzeiht mir, ich wollte Euch nicht verletzen ... Aber es ist so lange her, unendlich lange! «


  Er streckte sich neben ihr aus und liebkoste sie, liebkoste sich. Die Zeit dehnte sich zwischen ihnen aus, zum Bersten angespannt lag sie neben ihm. Schließlich hörte sie ihn verbittert stöhnen. »Es führt zu nichts, Guenevere. Ich bin zu nichts nutze. Ihr werdet Euch wünschen, bei Malgaunt geblieben zu sein! Zumindest kann er das, wozu ein Mann fähig sein sollte«


  Sie erschauerte. »Nein, Arthur, nein!«


  Verzweifelt zog er sie an sich. »Aber uns verbindet doch noch einiges. Nicht wahr, Guenevere? Wir lieben uns doch noch, sagt, dass es so ist! Als ich glaubte, Euch verloren zu haben, wollte ich sterben. Ihr werdet mich nicht verlassen, Guenevere? Versprecht mir, dass Ihr mich nicht verlasst! «


  »Arthur, ich ...«


  »Schwört es mir!«


  »Bitte ...«


  Er begann krampfhaft zu zittern. »Schwört es! Ich flehe Euch an, schwört es mir!«


  Und sie schwor es. Er umarmte sie, küsste und liebkoste sie, bis er einschlief.


  Aber sie lag wach und hörte, wie sich Arthur im Schlaf rastlos herumwarf. Ihr Bittgebet war kurz, und sie hatte die ganze Nacht Zeit dafür.


  Neunundfünfzigstes Kapitel

  



  Die Nacht war sehr lang. Die Morgendämmerung fand sie steif und fröstelnd in Arthurs Bett und so weit entfernt von ihm wie möglich. Ein unangenehmer Geruch ging von seinem schlafenden Körper aus, Weihrauchdünste entströmten seinen Haaren. Leise schlüpfte sie aus dem kalten Bett, während er weiter mit geschlossenen Augen vor sich hin murmelte.


  Im Dämmerlicht ihrer Gemächer wartete Ina wie eine Geistererscheinung auf sie. »Oh, my Lady! «


  Guenevere nickte nur stumm. Was sollte sie auch sagen? Unablässig dachte sie an Lancelot. Wie konnte sie sich nun mit ihm treffen? Und wenn das nicht möglich war — wie sollte sie weiterleben?


  Ruhelos lief sie in ihrer Kemenate auf und ab und zählte die Minuten, bis sein Page erschien, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen, wie er es stets getan hatte. Dann konnte sie ihn mit der Bitte zurückschicken, Lancelot möge ihr seine Aufwartung machen.


  Aber der Junge erschien nicht.


  »Sorgt Euch nicht, Lady!« rief Ina gezwungen munter. »Das heißt nur, dass Sir Lancelot selbst kommen wird.« Ihr Gesicht hellte sich auf. »Lasst mich Euch ankleiden, my Lady. Wir wollen doch nicht, dass er uns unvorbereitet antrifft!«


  Ina bürstete ihr die Haare und brachte Farbe auf ihre blassen Wangen. Sie streifte ihr ein Gewand über aus schimmernder Seide in der Farbe sonnenbestrahlter Fingerhüte auf einer Lichtung. Sie legte ihr den Schleier um, setzte ihr die goldene Krone auf und schob sie hin und her, bis sie endlich zufrieden schien. Aber immer noch war er nicht gekommen.


  Gegen Mittag war Guenevere vor zorniger Verzweiflung fast von Sinnen. Auch auf die Gefahr hin, dass er doch erschien, musste sie hinaus ins Freie, sonst verlor sie noch den Verstand.


  Jetzt empfand sie zum ersten mal den grausamen Widersinn des Ehebruchs. Die Nacht mit dem betrogenen Ehemann zu verbringen war eine größere Untreue als Zärtlichkeiten mit dem Mann, den sie liebte. Würde Lancelot sie dafür verachten?


  Im Garten unter den Burgmauern war sie von Rittern, Lords, Ladies, Pagen und Knappen, selbst Hunden umgeben. Aber nirgendwo konnte sie den Mann entdecken, nach dem sie sich verzehrte.


  Endlich erblickte sie ihn, in der Gesellschaft seiner Vettern Bors und Lionel. Steif wie Holzpuppen kamen die drei auf sie zu.


  Über ihnen brannte die Sonne vom wolkenlosen Himmel. In der Nähe sang eine Drossel ihr Liebeslied, Maßliebchen erblühten neben ihren Füßen. Lancelot sah sie an, aber seinen Augen war nichts zu entnehmen.


  »Sir Lancelot?«


  Der Duft des Grases erfüllte die reglose Sommerluft. Ihr Herz sehnte sich nach einem Wort von ihm, einem Blick, der Andeutung eines Lächelns. Aber dazu schien er nicht bereit zu sein. Abwesend starrte er über ihren Kopf hinweg vor sich hin.


  »Hätten Hoheit Gefallen an einem Spaziergang? « murmelte er schließlich und bot ihr den Arm. Unter den lächelnden Verbeugungen der Lords und Ritter entfernten sie sich. Schmerzlich berührt sah sie seinen Arm, wie sie ihn das letzte Mal in Joyous Garde gesehen hatte, sorglos auf den Bettlaken ausgestreckt. Damals hatte sie sich seines ganzen Körpers erfreuen können, von seinen dichten Haaren bis zu den Spitzen seiner Zehen. Jetzt war es ihr nicht einmal möglich, seine Hand zu berühren.


  Seine Augen waren fest auf den Horizont gerichtet. Sie dachte an die vergangene Nacht, an Arthur, und empfand Übelkeit. Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus wie ein Fluch.


  Sie musste es brechen. »Warum seid Ihr heute früh nicht gekommen? Zürnt Ihr mir?«


  »Euch zürnen?« Er lachte harsch auf. »Nein« Er warf einen Blick über die Schulter. Konnte sie jemand belauschen? Ihr wäre es gleichgültig gewesen. Warum war er so kalt? »Weshalb sollte ich kommen?« Seine Lippen bewegten sich kaum.


  »Warum? Nach Joyous Garde ... Nach allem, was wir einander bedeutet haben ...« stammelte sie. Göttin, Große Mutter, was habe ich getan, um so gestraft zu werden? Die letzten Dämme ihrer Beherrschung brachen, Tränen liefen über ihre Wangen.


  »Hoheit ...«


  Gequält hob sie einen Arm. »Geht ... Lasst mich allein ...«


  »Es lag nicht in meiner Absicht ...«


  »Geht! «


  »My Lady, lasst Euch erklären ...«


  Lachen klang hinter ihnen auf. Besorgt sah sich Lancelot um.


  »Verhüllt Euer Antlitz! « befahl er heiser. »Und hört mich an, Lady, ich bitte Euch« Verzweifelt stöhnte er auf. »Wie konnte ich an diesem Morgen zu Euch kommen? Ihr habt mich über die Zeit nach unserer Rückkehr im unklaren gelassen. Ich wusste nicht, ob ich willkommen sein würde«


  »Ihr? Nicht willkommen ...?«


  »Ihr seid die Herrscherin zweier Königreiche. Aber ich bin nur ein niederer Ritter. Ein Ritter ist seiner Königin unterworfen, eine Königin lediglich ihrem Willen.«


  Sie öffnete die Lippen, aber sein zorniger Blick ließ sie verstummen. »Woher sollte ich wissen, was ich Euch bedeute?«


  »Oh, Lancelot ...«


  »Woher sollte ich wissen, dass unsere Stunden auf Joyous Garde mehr waren als der Zeitvertreib einer mächtigen Frau, die sich mit einem Ritter vergnügt, ihn flüchtig dafür belohnt, dass er ihr das Leben gerettet hat? «


  »So denkt Ihr also über mich?« schluchzte sie auf.


  »Nein!« Erregt schüttelte er den Kopf. »Aber Ihr seid die Königin! Es ist an Euch, über mich zu verfügen. In höchster Verzweiflung wartete ich auf ein Wort von Euch. Ich wollte mein Pferd satteln und davonreiten. Nur meine Vettern konnten mich dazu überreden, es nicht zu tun ... oder mein Elend mit dem Schwert zu beenden!«


  Die Gruppe hatte sie fast erreicht. Hastig wischte er sich über das Gesicht. »Was ich immer noch tun werde, wenn Ihr es wünscht. Ich tue alles, was Ihr befehlt.« Er sah sich zu den lachenden Rittern um. »Sie dürfen Eure Tränen nicht sehen.«


  Schnell zog sie ihren Schleier über das verweinte Gesicht. »0 mein Liebster, mein einzig Geliebter, vergebt mir!«


  »Da gibt es nichts zu verzeihen! « zischte er zornig.


  »Hoheit ..« rief es frohgemut hinter ihnen.


  »Heute Abend werde ich allein sein«, wisperte sie ihm zu. »Kommt heute Abend zu mir«


  Er runzelte die Stirn. »Wände haben Ohren«


  »Dann werde ich Euch nicht sehen?«


  »Ich werde mir etwas ausdenken. Nichts ist sicher, ohne dass es zuvor genau geplant wird.«


  »Geplant?« rief ein Ritter hinter ihnen. »Was ist geplant? Erzählt es uns, Lancelot«


  Er sah ihr kurz in die Augen und wandte sich ab.


  Würde sie kommen? Oh, ihr Götter im Himmel, würde sie kommen?



  Rastlos lief Lancelot auf der Waldlichtung auf und ab. Er hörte weder das Schnauben der zufrieden grasenden Pferde, noch nahm er die durch die Äste einfallenden Sonnenstrahlen wahr oder die besorgten Blicke seiner Vettern Bors und Lionel, die ihn von ferne beobachteten. Er musste an sich halten, seine Ängste nicht zum Morgenhimmel hinaufzuschreien. Würde er diese launenhafte Königin wohl jemals begreifen?


  Die Röte stieg ihm in die Wangen, als er an die Tollkühnheit ihrer Liebe dachte. Die Blicke, die sie ihm vor den Lords und Rittern, selbst vor Arthurs Mönchen und dem gesamten Hof zuwarf, besagten immer nur eins: Kommt zu mir! Wie auch die Briefe und Botschaften, die sie ihm mit Ina oder seinem Pagen hundertmal am Tag schickte. Und wenn er sie um Geduld bat, zur Vorsicht mahnte, sah sie beim nächsten Zusammentreffen aus, als hätte er sie ins Gesicht geschlagen, sie verstoßen, ihre Liebe entwürdigt.


  Ihre Briefe und Botschaften waren so unvorsichtig, dass er befürchtete, sie könnte sich verraten.


  »Sagt Eurer Herrin, dass ich nicht springen kann, wenn sie es verlangt!« erklärte er Ina. »Sie muss doch einsehen, dass meine Vorsicht nur Ihrem Schutz dient«


  Und wusste sie nicht, dass auch er sich nach ihr sehnte ...?


  Schließlich war er auf einen Ort verfallen, an dem sie ungestört sein würden. Er hatte eine Zeit gewählt und sie diese mit aller ihm zur Verfügung stehenden Zärtlichkeit wissen lassen. Ihre Antwort war knapp und bündig gewesen: »Ich werde nicht dorthin kommen«


  Hatte sie nur auf eine Möglichkeit gewartet, ihn zu strafen? Das Blut rauschte in seinen Ohren, als er an ihren Spott dachte: »Eine Königin folgt keinem Ritter, der ihr nicht folgt« Warum misstraute sie ihm, warum hegte sie Zweifel an seiner Aufrichtigkeit?


  Ohne sorgsame Planung war nichts sicher, das musste sie doch verstehen. Die Liebe, die sie auf Joyous Garde vereint hatte, ließ sich nicht wiederholen. Dort befanden sie sich in trauter Abgeschiedenheit, hier jedoch an einem Hof, an dem sie täglich Tausende von Augen beobachteten.


  Konnte sie nicht begreifen, dass sie sich verhalten mussten, als wäre nichts geschehen? Nur dann konnten sie einander treffen, ohne Tod und Verderben heraufzubeschwören.


  Was sie zur Zeit bedenkenlos tat!


  Und doch wusste er auch, dass Liebenden keine Gnade zuteil wurde. Es blieb ihnen nichts als Geduld und Zuversicht. Und so ritt er Tag für Tag auf den Turnierplatz wie immer, heimste Begeisterungsstürme ein, legte sich Abend für Abend auf sein Lager und schlief unter Tränen ein. Er zeigte ein sprödes Lächeln und verneigte sich höflich, wenn Gawain laut lachend auf eine errötende Schönheit deutete, die in ihrer Liebe zu ihm fast verging, oder eine aufreizend blickende Matrone, die auf seine Annäherung hoffte. Er selbst hätte die Blicke nie bemerkt, die sich auf ihn richteten, oder die schmollenden, einladenden Lippen. Aber alles musste so aussehen, als wäre er noch immer der Mann, der er zuvor gewesen war, ganz gleich, was es ihn auch kostete.


  Aber es war hart, sehr hart, von bewundernden Frauen umgeben zu sein, wenn nur ein Mund, ein Blick seine wachen Momente ebenso beherrschten wie seine Träume. Sie ... Selbst in seiner tiefen Verbitterung überfiel ihn so etwas wie grenzenlose Verwunderung darüber, dass sie ihn lieben könnte, dass sie mit ihm ihr Lager geteilt hatte ...


  Sie ...


  Sogar im Gespräch mit sich selbst brachte er ihren Namen nicht über die Lippen. Sie ... Gepeinigt ballte er die Fäuste. Er musste ihr Verlangen zügeln, oder sie würde sie beide vernichten.


  Und nun hatte sie gesagt, sie würde sich nicht mit ihm treffen. Er schloss die Augen und atmete die linde, klare Luft tief ein. Er hatte sich dazu gezwungen, auf ihre Worte nichts zu geben. Sie hatte sie nicht so gemeint, sie konnte sich ihm nicht verweigern, nicht nach all dieser Zeit!


  Nein, sie wollte seine Liebe auf die Probe stellen, seine Geduld, mehr nicht. Sie würde kommen, musste kommen — jetzt, da ein Treffen endlich gefahrlos war. Niemand konnte Anstoß daran nehmen, wenn er mit Bors und Lionel ausritt. Auch ihr konnte niemand verwehren, ein wenig später ein Pferd zu besteigen, wie sie es häufig genug tat. Mit Ina würde sie in die entgegengesetzte Richtung aufbrechen, um dann in sicherer Entfernung von Camelot einen Bogen zu schlagen. So konnten sie sich im Herzen des Waldes treffen, wo sie endlich miteinander allein waren ...


  Wenn sie kam ...


  Er starrte, bis es ihm vor den Augen zu flimmern begann. Wenn sie doch nur endlich käme.


  Ich werde mich unter keinen Umständen mit ihm treffen!


  Überwältigt von plötzlichem Zorn riss Guenevere den Kopf ihres Pferdes scharf herum und brachte es zum Stehen. Wie könnte sie in den Wald reiten, um sich dort mit einem treulosen Mann zu treffen?


  Hinter ihr zügelte auch Ina ihr Pferd und fürchtete sich bereits vor der Flut der Klagen, die gleich auf sie einstürmen würde. Keine Frau auf Erden hatte je mehr um einen Mann gelitten als die Königin um Lancelot. Glaubt Ihr, dass er mich liebt, Ina? Oder hat er sich auf Joyous Garde mit mir nur vergnügt?


  Er liebt Euch, my Lady, das zeigt sich in seinem Antlitz. Jedesmal, wenn Ihr einen Raum oder den Hof betretet, bemerkt er das sofort. Man sieht, dass er an Euch denkt, man kann es förmlich hören, auch wenn er nie in Eure Richtung blickt.


  Ich weiß, dass er mich schützen will, dass er mir auf diese Weise seine Liebe zeigt. Aber ich ertrage es nicht, dass er mir nie ein Wort der Liebe sendet, niemals eine Zeile schreibt ...


  Es ist zu gefährlich, Hoheit! Und jetzt hat er Euch doch endlich zum Stelldichein gebeten. Er wird Euch mit Sehnsucht erwarten, wenn wir dort eintreffen.


  O Ina, sollen wir wirklich dorthin reiten? Ich fürchte, ich mache mich zur Närrin. Kann er mich denn wirklich lieben, Ina? Was glaubt Ihr? Hat er mich jemals geliebt?


  Gueneveres Pferd senkte den Kopf und begann genüsslich zu


  grasen. Gequält von den immer gleichen Gedanken, bemerkte


  Guenevere es nicht.


  Ich werde mich nicht mit ihm treffen.


  Ich reite nach Camelot zurück.


  Er liebt mich nicht.


  Warum sollte ich ihn lieben, wenn er mich nicht liebt?


  Sie würde nicht kommen.


  Wann würde sein verblendeter Vetter endlich die Wahrheit erkennen und umkehren?


  Aufgebracht sah sich Sir Bors um und vermied jeden Blick in Lionels besorgte Augen. Die Nachmittagssonne schickte ihre schrägen Strahlen durch die Äste, und die ersten Vögel suchten sich ein Nachtquartier in den Bäumen. Aber sie blieb aus.


  Was um alles in der Welt hatte Lancelot denn erwartet? Ein Stelldichein im Wald mochte sich vielleicht für ein Melkmädchen schicken, doch niemals für eine Königin. Waren sie denn aus Burg und Stadt Vertriebene, die sich heimlich im Wald treffen mussten?


  Doch wo sonst gab es Hoffnung auf ein ungestörtes Miteinander für sie? Wenn sie sich in irgendeinem versteckten Winkel von Camelot zusammenfanden, verhielten sie sich wie Verschwörer, die in der Königin eigener Burg gegen den König Ränke schmiedeten. Und wenn sie erst wieder nach Caerleon zurückgekehrt waren, konnte alles nur noch schlimmer werden. In Arthurs Reich, in dem die Christen immer stärker wurden, wäre ihre Liebe nicht nur ein Verrat, sondern auch eine Todsünde. Könnte eine Königin zweier Reiche lernen, damit zu leben? Nachdenklich biss sich Bors auf die Lippe. Und konnte ein Ritter wie Lancelot, der stets Ehre und Anstand über alles gestellt hatte, mit einem solchen Dasein zufrieden sein? Auch wenn er sie liebte?


  Nein! Es wäre ebenso unehrenhaft wie unsinnig. Davor musste Lancelot bewahrt werden. Doch wie? Bors' aufrechtes Gemüt konnte seinen Vetter nicht verstehen. Mit Erschrecken hatte er auf Joyous Garde zur Kenntnis nehmen müssen, dass Lancelot in heißer Liebe zur Königin entbrannt war. Gewiss war beiden doch bewusst, dass das, was dort begann, auch dort hätte enden sollen.


  Bors fasste wieder Mut. Die Königin war mit Willensstärke und Pflichtgefühl gesegnet. Sie musste die Widrigkeiten erkannt, das Elend vorhergesehen haben und zu dem Entschluss gekommen sein, dass dieses Stelldichein verhängnisvoll war. Und das galt auch für ihre Liebe: Sie war gefährlich, sie war grausam, sie vernichtete zwei gute Männer. Kurz und gut — sie hatte zu enden.


  Mitfühlend blickte Bors zu der einsamen Gestalt auf der Lichtung hinüber. Wie lange stand Lancelot nun schon dort? Wie viele Stunden?


  Er hörte, wie Lionel neben ihm seufzte, und wusste, dass ihn ähnliche Gedanken beseelten. Die Erkenntnis, dass die Königin ihre Liebe beendet hatte, musste ein unsäglich grausamer Schlag für Lancelot sein. Sie würden ihn fortbringen müssen, so weit wie möglich, zurück nach Klein-Britannien, um gegen Frankreich zu kämpfen. Oder noch weiter fort, ins Heilige Land.


  Accon, Jerusalem — ja, dort könnte Liebe begraben und Ehre wiedergeboren werden. Erleichtert holte Bors tief Luft. Er nickte. Genau das war es, was sie tun mussten


  Jetzt brauchte er es nur noch Lancelot zu sagen. Morgen schon mussten sie aufbrechen. Es galt, keine Zeit zu verlieren. Er richtete sich im Sattel auf, unbewusst fuhren seine Finger über die noch immer schmerzende Kopfwunde. »Lionel ...« begann er.


  Aber Lionel hob abwehrend die Hand. Seine Augen waren auf die Lichtung gerichtet, wo Lancelot wie erstarrt durch die Baumstämme blickte. Die Vögel hatten ihre Abendgesänge beendet, und der ganze Wald schien den Atem anzuhalten.


  Der Klang von Pferdehufen drang durch die laue Abendluft zu ihnen. Umrahmt von der untergehenden Sonne streckte sich Lancelot wie ein Falke, der sich zum Himmel emporschwingen will. Im schimmernden Licht des Abends kam eine schlanke Gestalt langsam auf ihn zu, während eine andere in einiger Entfernung bei den Pferden verharrte. Mit leuchtenden Augen wandte sich Lionel Bors zu. »Die Königin!« hauchte er begeistert. »Es ist die Königin!«


  Sechzigstes Kapitel

  



  »Die Gnade unseres Herrn Jesus Christus sei mit Euch, jetzt und immerdar. Gehet hin in Frieden und dienet dem Herrn« Segnend hob der Priester die Hände.


  Zwei Reihen schwarzgekleideter Mönche erhoben sich von ihren Plätzen im Chor und verließen allen voran die Kapelle. Auch Arthur erhob sich von den Knien. Seine Ritter folgten seinem Beispiel. Wie blass und mutlos sie alle aussahen, wie Männer, die keinerlei Hoffnungen mehr hegten! Als er in die vertrauten Gesichter blickte, empfand Arthur tiefes Mitgefühl mit ihnen und Zorn auf sich selbst. Er hatte an diesen Rittern seine Pflicht als König auf beklagenswerte Weise versäumt. Gawains breite Schultern wirkten zusammengefallen und Kays blasse Züge wie von einem geheimen Kummer ausgezehrt.


  Kay...


  Schon seit Wochen war er seltsam verändert, seit seiner Rückkehr aus Dolorous Garde.


  Warum schien sein alter Freund und Pflegebruder unter der bei Malgaunt verbrachten Zeit noch immer zu leiden? Waren es Nachwirkungen der Wunden, die Kay bei dem Versuch erlitten hatte, Guenevere zu verteidigen? War es die Einkerkerung unter täglicher Todesgefahr? Oder die Trauer über den Verlust seiner Kampfesstärke durch sein versehrtes Bein? Was auch immer — Kay verlor nie ein Wort darüber. Seit er aus Dolorous Garde zurückgekehrt war, schien er über die dortigen Vorkommnisse nicht sprechen zu wollen.


  Arthur blickte zum Himmel empor. Weiße Lämmerwolken segelten über einen vergißmeinnichtblauen Himmel. Armer Kay! Nur die Zeit, Vertrauen und Liebe konnten seinen Trübsinn vertreiben.


  Unwillkürlich rümpfte Arthur die Nase. Der Geruch nach Weihrauch hing in seiner Kleidung. Fast erstaunt blickte er an sich hinunter. Wie lange trug er schon dieses trübselige, muffige Schwarz? Höchste Zeit, das zu ändern! Höchste Zeit, endlich wieder auf den Turnierplatz zu reiten!


  Er wandte sich seinen Rittern zu und legte Kay einen Arm um die Schultern. »Auf die Pferde, Lords! « rief er. »Lasst uns endlich wieder ins Turnier ziehen. Kommt, Kay. Und wo steckt Lancelot? «


  Ja, wo in der Tat? Tiefe Verbitterung stieg in Kay auf. In seinem Kopf formte sich eine gehässige Entgegnung, aber seine Lippen hielten sie zurück.


  Großer Gott, fluchte er inwendig, als er auf den Stufen der Kapelle stand, was für ein unsägliches Dilemma! Er hätte in Tränen ausbrechen können. Warum sollte er die Königin schützen? Indem er Arthur ihren Ehebruch verschwieg, machte er sich des größten Treuebruchs schuldig, den ein Ritter seinem König gegenüber begehen konnte. Doch wenn er es Arthur sagte, brach er einen anderen Treueeid, er verriet Lancelot, einen Blutsbruder, einen Ritter der Tafelrunde, den er zu verteidigen geschworen hatte.


  Doch Arthur war sein Bruder, bevor Kay zum Ritter geschlagen wurde, bevor Lancelot auftauchte, bevor diese ganzen Widrigkeiten begannen. Was sollte er nur tun? Was war seine Pflicht seinem König und Bruder gegenüber? Aber gar nichts zu unternehmen wäre wiederum Feigheit.


  Kay spürte, wie ihm die Galle in die Kehle stieg, wie schmerzliche Unschlüssigkeit in seinem Inneren nagte. Immerhin war Jung-Lancelot nur zur Hälfte an den Geschehnissen auf Dolorous Garde beteiligt. Was war mit der Königin? Was immer sie auch getan hatte, sie war noch Arthurs Königin, und jeder Ritter der Tafelrunde hatte sich zu unbedingtem Gehorsam ihr gegenüber verpflichtet.


  Ein Anfall von Zorn ließ ihn von Kopf bis Fuß erbeben. Aus Furcht, seine Miene könnte ihn verraten, senkte er schnell den Kopf. Er wagte nicht, sich auszumalen, was geschehen würde, sobald Gawain oder ein anderer der Ritter erfuhr, was auf Dolorous Garde geschehen war. Sehr wahrscheinlich würde Lancelot sein Leben verlieren. Im günstigsten Fall würde er für die Zeit seines Lebens verbannt, und Arthur würde mit Sicherheit die Königin verstoßen. Sollte er, Kay, der engste Vertraute des Königs, die Tafelrunde zerstören und Arthurs Glück zum Einsturz bringen? Nein, er musste Stillschweigen wahren.


  »Wo ist Lancelot?« fragte Arthur erneut.


  Kay sah ihn an und spürte, wie sich ihm das Herz umdrehte. »Wo sich Lancelot aufhält, my Lord? Soll ich ihn holen lassen?«


  »Nein, geht noch nicht! « Guenevere richtete sich im Bett auf und zupfte an Lancelots Wams, als er es sich über den Kopf streifte. »Oh, vergebt mir, ich weiß, dass Ihr gehen müsst Aber ...«


  Sie lehnte sich in die Kissen zurück. Die Liebe zu diesem Mann war wie ein Ringen mit ihrem Geisterwesen, dem Gespenst der Frau, die sie zu sein hoffte. Das Feuer ihrer ersten Liebesnacht hatte sie zusammengeschmolzen, aus zwei Menschen einen gemacht.


  Sie schienen mit demselben Atem zu seufzen, und wenn er weinte, füllten sich auch ihre Augen mit Tränen. Wenn sie eine Schwertnarbe auf seiner Schulter entdeckte, empfand sie den Schmerz am eigenen Körper nach, wenn sie den silbrigen Strich mit dem Finger nachzeichnete. Befanden sie sich in der Gesellschaft anderer, las sie jeden einzelnen seiner Gedanken, und waren sie allein, spürte er jede ihrer Stimmungen.


  »Küsst mich, bevor Ihr geht ...« Sie streckte die Arme nach ihm aus.


  Lancelot sah sie nicht an. Er wäre verloren, würde er auch nur einen flüchtigen Blick auf sie werfen. »Ihr wisst, dass ich mich beeilen muss«, erwiderte er brüsk und griff nach seinen Stiefeln. Er blickte aus dem Fenster. »Bei allen Göttern, es ist spät! Der König wird bereits auf dem Turnierplatz sein! «


  Aufgebracht wandte Lancelot Guenevere den Rücken zu und verfluchte sich, ihrem Verlangen nachgegeben zu haben. Es war unrecht von ihnen gewesen, verstohlen in eines der ungenutzten Gästegemächer zu eilen, um ein paar verbotene Stunden miteinander zu verbringen, während Arthur und alle anderen die Messe besuchten.


  Stiefel, Schwertgürtel ... Schnell, nur schnell ...!


  Wie lange konnte noch unbemerkt bleiben, dass Sir Lancelot wieder einmal einen seiner »Morgenritte« unternommen hatte, während die Königin unter dem Vorwand der Unpässlichkeit der Kapelle fernblieb? Vor allem, wenn sie bald strahlend vor Schönheit und Gesundheit auf der Galerie erschien, um dem Turnier zuzuschauen — dem Turnier, das jeden Augenblick beginnen konnte.


  Und unter den Teilnehmern würde der König mit Sicherheit Sir Lancelot zu sehen wünschen, dachte er verzweifelt und zerrte an seinen Stiefeln. Arthur erwartete von allen, dass sie ihr Bestes gaben. Der Wettstreit würde nicht einfach sein, da die edelsten Ritter aus vielen Ländern gekommen waren. Unter ihnen so erprobte Recken wie Arthurs alter Freund König Pellinore und sein Bruder König Pelles aus dem fernen Terre Foraine. Doch auch Arthurs Ritter waren respektheischende Gegner, wenn es darauf ankam. Unwillkürlich bewegte Lancelot die rechte Schulter und fühlte noch immer die Stelle, an der ihn Lucans Schwertstoß bei ihrem letzten Wettstreit berührt und fast zu Boden gestreckt hätte.


  Fast, aber nicht ganz. Ohne jeden Anflug von Eitelkeit wusste Lancelot, dass er der Beste von allen war. Er wusste, wie er Angriffen geschickt ausweichen und selbst die aussichtslosesten Verteidigungsstellungen durchbrechen konnte. Und heute waren seine Fähigkeiten mehr gefragt denn je. Mit einer Hand griff er nach seinem Helm, mit der anderen fuhr er sich durch das zerzauste Haar. Der König rief vermutlich bereits nach ihm, aber er befand sich noch immer hier und vertändelte seine Zeit mit ... mit ...


  Ihr Duft wehte ihn an, als er sich umdrehte, um ihr Lebewohl zu sagen. Halb aufgerichtet lag sie in den Kissen, mit großen, strahlenden Augen, die Haare fielen ihr über die nackten Schultern. Er sah ihre Brüste unter den lockigen Strähnen und fühlte sich von plötzlicher Leidenschaft erfasst, als hätte er sich nicht gerade eben erst von ihren lustvollen Schenkeln losgerissen.


  »Lancelot!« Flehend streckte sie die weißen Arme nach ihm aus.


  Er warf sein Schwert zu Boden und lief auf das Bett zu.


  Einundsechzigstes Kapitel

  



  Waren ihm die Götter endlich wieder gnädig?


  Arthur zügelte sein Pferd und wandte das Gesicht der Sonne zu. Er kam sich vor, wie aus einem unterirdischen Kerker entlassen. Seine neue Kleidung fühlte sich gut auf seiner Haut an, und er hatte ganz vergessen, wie belebend das königliche Rot und Blau wirkte.


  Mit dem schmerzlichen Bedauern, das die Entdeckung von Unzulänglichkeiten an einer oder einem Angebeteten stets begleitet, wurde ihm bewusst, dass sein neuer Gott zu Tagen und Ereignissen wie diesen wenig zu sagen hatte. Der Glaube der Christen erging sich in Schuld und Sühne, in immerwährenden Klagen über Vergangenes und dem Trachten nach späterer Seligkeit.


  Während die alten Götter die Schönheit des Augenblicks würdigten, die Anmut jedes einzelnen Grashalms, die unendliche Weisheit der Natur, die soviel größer war als alles von Menschen Geschaffene. Er nickte bekümmert. Ja, es traf zu. Er hatte zu lange in dunklen, engen Kammern geweilt, in klammen Kapellen gekniet, vor kalten und abweisenden Hochaltären Demut bezeugt.


  Nun lag der Turnierplatz vor ihm, eine weite grüne Fläche, geschmückt mit einer verwirrend bunten Vielfalt an Bannern, Schwertern und Schilden. Befriedigt seufzte er auf. Dieses Turnier würde allen Anwesenden für den Rest ihres Lebens im Gedächtnis bleiben. Nein, darüber hinaus. Kommende würden an künftigen Feiertagen und Festen ihr Andenken ehren, wenn die heute noch Ungeborenen von großen Helden und ihren tapferen Taten kündeten.


  Eine mürrische Stimme neben ihm holte ihn in die Gegenwart zurück. »Sie verspätet sich! An einem Tag wie diesem, an dem königliche Gäste von nah und fern herbeigeeilt sind, lässt sie die Könige durch ihr Zuspätkommen wie Narren aussehen!«


  Arthur runzelte die Brauen. In diesem Ton durfte selbst Kay nicht über Guenevere sprechen. »Die Königin fühlte sich heute beim Erwachen unwohl, hat sie mir mitteilen lassen. Ihr wisst, dass sie sich von ihrer erlittenen Pein noch nicht recht erholt hat«


  Pein? fühlte sich Kay gedrängt zu fragen. Als >Pein< würden die meisten Frauen die Aufmerksamkeiten von Jung-Lancelot kaum bezeichnen.


  »Aber ihre Dienerin versicherte mir, dass sie uns mit ihrer Anwesenheit beehren wird«, fuhr Arthur friedfertig fort. Noch während er sprach, brach die Zuschauermenge in Jubel aus. Arthur lächelte. »Und in der Tat ... Dort ist sie«


  Auf der Galerie am Rand des Turnierplatzes nahm eine schlanke, in Weiß und Gold gekleidete Gestalt strahlend und mit erhobenen Armen den Beifall der Menge entgegen. Dann setzte sie sich, beugte sich vor, und ein Spitzentaschentuch flatterte zu Boden. Die Herolde stießen in ihre Trompeten, und Arthur rief: »Lasst das Turnier beginnen!«


  Die Wettstreiter setzten sich in Bewegung, erneut klangen Fanfaren auf. Guenevere musterte die wehenden Banner und bereitete sich darauf vor, die unter der Galerie vorbeireitenden Lords und Könige zu begrüßen. An der Spitze seiner Männer kam König Pellinore herangeritten, nahm den Helm ab und verneigte sich. »Hoheit!«


  »König Pellinore!« rief sie gespielt fröhlich und winkte, aber angesichts seines schütteren Haarkranzes um den altersfleckigen Schädel krampfte sich ihr Herz zusammen. Wie alt er geworden war ... und so plötzlich, wie es schien.


  Nach ihm grüßte sie ein anderer Reiter, größer als Pellinore und dünner, dennoch mit einer gewissen Ähnlichkeit. Das Feuer des Eiferers loderte in seinen hellen Augen. Seine hohlen, blassen Wangen zeugten von der asketischen Einstellung jener, die leiblichen Freuden abhold waren. Und plötzlich erkannte Guenevere ihn.


  Während der Schlacht der Könige hatte Pellinore ihn ihr als seinen Bruder vorgestellt, als den aufrechten, christlichen König von Terre Foraine, der überzeugt war, seine Tochter würde einst den bedeutendsten christlichen Ritter auf Erden gebären. Hat er seine unvergleichliche Tochter mitgebracht? fragte sich Guenevere mit einem spürbaren Stich von Eifersucht. Oder befand sie sich noch immer auf der Burg Corbenic hinter Schloss und Riegel, um ihre Jungfräulichkeit zu wahren?


  In dichter Reihe strömten Ritter an ihr vorbei. Dann kamen die Helden, die die Bevölkerung von Camelot zu sehen wünschte: Sir Gawain, Sir Lucan und Sir Bedivere ritten neben jenen, die gekommen waren, die Herausforderung anzunehmen. Unter ihnen entdeckte Guenevere viele, deren Namen sie über den Heimsuchungen der letzten Jahre vergessen hatte. Der König der Schwarzen Lande und der König der Belle Isle befanden sich unter jenen, die an ihr vorbeiritten und grüßten, als hätten sie sie erst gestern gesehen.


  »Vor die Schranken! Vor die Schranken!« riefen die Herolde die ersten Recken auf die Bahn. Lachend zog Arthur sein Visier herunter und ritt los, um das Turnier zu eröffnen. Am anderen Rand des Turnierplatzes wetteiferten Ritter miteinander um die Ehre, als erster mit dem König die Klingen zu kreuzen. Der Auserwählte würde auf Arthur lospreschen, sich verbeugen, einen Hieb vortäuschen und an ihm vorbeireiten. Nach ritterlicher Tradition brachte ein Aufeinandertreffen, bei dem keiner der Reiter aus dem Sattel gehoben wurde, dem Wettstreit und allen an ihm beteiligten Glück.


  Die Sonne ließ die scharfen Spitzen der Lanzen und Speere aufblitzen, und trotz des Wissens, dass bei dem ersten Schlagabtausch kein Blut vergossen werden würde, empfand Guenevere plötzlich Angst. Von Trauer überwältigt und beschützt von seinen Mönchen, hatte Arthur seit langem an keinem Turnier mehr teilgenommen. Er durfte nicht darauf hoffen, ein volles Gefecht durchzustehen. Selbst Jüngere und Fähigere stürzten mitunter sterbend vom Pferd, wenn ihnen das Gewicht der Rüstung die Knochen brach und ihre inneren Organe zerquetschte.


  Wenn Arthur doch nur die Schwertscheide hätte, die ich ihm geschenkt habe, die Schwertscheide meiner Mutter, die sein Leben schützen würde ...


  Denk nicht mehr daran. Sie ist geraubt, hänge keinen bitteren Gedanken nach.


  »König Arthur! «


  Bis zu seinem letzten Atemzug schwor der Ober-Herold, dass niemand etwas von dem Kind gesehen oder gehört hatte, bis es da mitten auf dem Turnierplatz stand und Arthurs Namen rief. Manche sagten, es müsse aus den Wolken gefallen sein, andere glaubten, es wäre der Erde entsprungen. Gewiss war nur, dass niemand es kommen sah.


  Und doch stand es jetzt Arthur gegenüber, absurd winzig vor den Reihen berittener Männer. Ein kleiner Junge von nicht mehr als vier oder fünf Jahren, mit schwarzen Haaren und heller Haut, der einen schwarzen Waffenrock über schwarzen Beinkleidern und glänzenden schwarzen Lederstiefeln trug. Sein Gesichtsausdruck war seltsam erfahren, und er sah Arthur direkt an.


  »Eine Gunst, mein Herr und König«, krähte er. »Ich flehe um eine Gunst! Mein Herr Sir Ganmor bittet um die Ehre des ersten Schlagabtausches«


  »Sir Ganmor?« lächelte Arthur, entzückt über das merkwürdige Kind und sein altkluges Gebaren. »Wer ist er, mein Junge?«


  Das Kind verneigte sich. »Ein Ritter der Verlorenen Lande, Hoheit. Er ist viele Meilen gereist, um mit Euch eine Lanze zu brechen«


  Arthur lachte. »Mit mir, doch nicht auf mir, hoffe ich, junger Herr? Ich bin ein wenig ungeübt und vertraue darauf, dass Euer Lord das weiß«


  »Es ist ihm bekannt«


  Kalte Furcht überrieselte Guenevere. Die krähende Stimme war nicht jung, nicht alt, sie ähnelte nichts, was sie kannte. Ihr Klang schien sich in ihr Inneres zu bohren, und sie schüttelte den Kopf, um sie zum Schweigen zu bringen. Dann überkam sie eine Vision. Die Sonne verblich, und von irgendwoher hörte sie sich schreien: Tötet ihn! Tötet den Jungen!


  Doch in der nächsten Sekunde erfasste sie brennende Scham. Wie konnte sie so etwas nur über ein Kind denken? Einen kleinen Jungen, nicht älter als Amir? Sie stöhnte unhörbar auf. Amir... Versetzte dieser Junge sie deshalb in eine solche Unruhe?


  Unter ihr nickte Arthur. »Sir Ganmor also? Nun, wir rechnen es uns zur Ehre an, jeden fremden Ritter willkommen zu heißen. Ich nehme die Herausforderung Eures Herrn für den ersten Schlagabtausch an. Lasst ihn antreten«


  »Ich danke Euch, Hoheit«


  Der Junge wandte sich von Arthur ab und begann, den Turnierplatz zu überqueren. Er bewegte sich mit einer für sein Alter fast unheimlichen Sicherheit und blickte gelassen in diese und jene Richtung. Auf der Höhe der Galerie trafen sich seine Blicke mit denen von Guenevere.


  Er hatte tiefblaue Augen, und ihr unerschütterlicher Blick wirkte unnatürlich alt. Sein blasses Gesicht unter dem blauschwarzen Haarschopf war absolut unbewegt, und Guenevere spürte, dass ihr der kalte Schweiß ausbrach. Dann war er an ihr vorbei, lief auf seinen kurzen Beinen hurtig weiter. Als er die Umfriedung erreicht hatte, hinter der die Ritter verharrten, hob er einen Arm zum Gruß und verbeugte sich.


  »Macht Euch bereit, Sir Ganmor!« rief er. »Der König erwartet Euch! «


  Ein gewaltiger Rappe mit einem Ritter in schwarzer Rüstung kam hinter den Holzwänden hervor und preschte über das Feld. Zwanzig Schritte vor Arthur blieb der Reiter stehen und senkte den Kopf. Eine schwarze Lanze wurde zum Gruß gehoben, und nickend musterte Arthur das Banner, auf dem eine nebelverhangene Landschaft zu sehen war. »Ein Ritter aus den Verlorenen Landen also?« Er deutete auf das Kind in der Ferne. »Ihr habt einen vortrefflichen Fürsprecher in Eurem kleinen Knappen, Sir. Ein prachtvoller kleiner Bursche« Er lächelte, aber Guenevere entging der feine Schatten nicht, der über sein Gesicht flog. »Euer Sohn?«


  Der Fremde nickte.


  »Er soll zu meiner Rechten sitzen, wenn wir später tafeln«, sagte Arthur, eine Spur zu herzlich. »Und Ihr, Sir? Dürfen wir Euer Gesicht sehen?«


  Langsam schüttelte der Ritter den Kopf.


  »Nein?« Arthur lächelte. »Habt Ihr vielleicht einen Eid geschworen?«


  Der schwarze Ritter machte eine zustimmende Geste. Arthur packte seine Lanze. »Nun, Sir, ein Ritter wird stets den Schwur eines anderen Edelmannes achten. Ihr seid willkommen, an unserem Turnier teilzunehmen, und hochwillkommen, es mit mir zu eröffnen«


  Arthur hob die Lanze und schwenkte sie über seinem Kopf. »Lasst die Fanfaren erschallen, Herolde, zur Ehre der edelsten Dame im ganzen Land!« rief er. »Und lasst das Turnier beginnen! « Er sah zur Galerie empor, suchte ihren Blick, und zum ersten mal bemerkte Guenevere, was an seinem Arm befestigt war.


  Die seidene Blüte, die er getragen hatte, als er erstmals als ihr Erster Ritter für ihre Farben stritt. Inzwischen war das Gunstzeichen alt und zerdrückt, aber in seinen zerknitterten Tiefen leuchtete es noch immer so strahlend blau wie am ersten Tag. Die eiserne Hand der Erinnerung griff nach ihrem Herzen. Wie habe ich Euch damals geliebt ...


  »Zu Eurer Verfügung!«


  Später dachte Guenevere, sie hätte es von Anfang an wissen müssen. Sie vernahm die Worte, die sie Tausende von Malen zuvor gehört hatte, dann wurden die Ereignisse seltsam unwirklich, wie in einem Traum.


  »Habt acht! «


  »Auf Euer Geheiß, Sir!«


  »Nähert Euch!«


  Gemächlich setzte sich der fremde Ritter in Bewegung. Dann stieß er ohne Vorwarnung seinem Pferd die Sporen in die Flanken. Das Tier schoss förmlich über den Turnierplatz. Doch noch immer trieb der schwarze Reiter sein Ross an, bis es schmerzgequält wieherte.


  Blitzschnell rückte der Fremde gegen Arthur vor, zu schnell für eine Finte. Arthur bewegte sich so direkt und gelassen auf ihn zu, als könne er die rasende Geschwindigkeit ebensowenig wahrnehmen wie die auf sein Herz gerichtete Lanzenspitze. Als die Pferde auf gleicher Höhe waren, täuschte Arthur einen Stoß vor und hob seine Lanze zu königlichem Salut. Im selben Augenblick hob der Fremde seine Waffe und stieß die Eisenspitze tief in Arthurs Brust.


  Leicht wie eine Puppe flog Arthur vom Pferd. Als er krachend zu Boden stürzte, drang bereits Blut aus dem Brustpanzer, Blut rann ihm aus Ohren und Mund. Todesstille senkte sich auf den Turnierplatz. Dann erhob sich ein Schrei. »Er ist tot! Der König ist tot! «


  Zweiundsechzigstes Kapitel

  



  Er hörte die Menge bereits aus einer Meile Entfernung. Er stöhnte auf. Das Turnier war in vollem Gange, genau wie er befürchtet hatte. Bei allen Göttern, würde er sich für diese Frau zugrunde richten, für diese bezaubernde Königin all seine Ritterschwüre verraten?


  Verzweifelt trieb Lancelot sein Pferd zur Eile an. Schon die Stadt war verlassen gewesen, und auch hier konnte er keine Menschenseele entdecken. Alle Welt war beim Turnier, nur er nicht!


  Selbst bei seiner halsbrecherischen Schnelligkeit konnte er seine Scham nicht vergessen. Er hätte längst auf dem Feld sein sollen, schon vor einer Stunde. Nie zuvor hatte er es versäumt, zum Beginn eines Turniers mit den anderen Rittern und unter dem Banner des Königs über den Platz zu reiten. Doch jetzt... doch jetzt ...?


  Er wagte kaum, an das >Jetzt< zu denken, aber noch weniger an das >Vorhin<, als er hätte aufbrechen sollen und doch nicht fähig gewesen war, die Königin zu verlassen.


  Das Schreien der Menge wurde lauter.


  »Der König! Der König!«


  Was schrien sie da? Von plötzlicher Furcht ergriffen, gab Lancelot seinem Pferd die Sporen und galoppierte zwischen den Zelten hindurch auf den Turnierplatz zu.


  Das Geschrei wurde ohrenbetäubend. Was ging da vor? Er stellte sich in die Steigbügel, reckte den Hals, um über die Zuschauer hinwegblicken zu können. Und dann sah er ihn. In einiger Entfernung lag Arthur im Gras, während ein schwarzer Ritter auf einem Rappen über ihn triumphierte.


  Ohne nachzudenken, stürmte Lancelot auf das Feld, vorbei an den Menschen, die Arthur zu Hilfe eilten. Als er an der Galerie vorbeikam, erblickte er flüchtig Gueneveres weißes Gesicht. Sie hatte den Mund zu einem Schrei geöffnet, der ihr nicht über die Lippen wollte. Neben Arthur hob der schwarze Ritter den Kopf, sah Lancelot heranpreschen und wandte sein Pferd, um ihm entgegenzureiten.


  Wilder Rachedurst nahm Lancelot fast den Atem. »Ihr seid gefordert! « schrie er heiser. »Verteidigt Euch! «


  Doch der Fremde schüttelte langsam den Kopf. Ob ungläubig oder gar erheitert, vermochte Lancelot nicht zu entscheiden. Blinde Wut durchzuckte ihn. »Macht Euch zum Kampf bereit! Auf Leben und Tod!«


  Mit einer Faust packte der schwarze Ritter die Zügel, mit der anderen die Lanze. Dann gab er seinem Pferd die Sporen. Laut wiehernd verfiel der gewaltige Rappe in einen schnellen Galopp. Das wilde Getrommel der Hufe drang wie durch Nebel an Lancelots Ohren. Er beugte sich tief über den Hals seines Pferdes, hielt seine Waffe fest umklammert und wurde von einem einzigen Gedanken beherrscht: Töten, töten, töten!


  Mit ungeheurer Wucht prallten sie aufeinander. Lancelot wich zur Seite aus und lehnte sich noch tiefer über den Hals seines Pferdes. Behende duckte er sich unter die Lanze des Gegners und stieß seine Waffe in dessen Brust. Eine Sekunde später hob ihn die Gewalt seines Stoßes fast selbst aus dem Sattel, denn sein Stoß traf auf keinen Widerstand, sondern durchdrang die Rüstung des Gegners, als wäre sie Luft.


  Der Körper des schwarzen Ritters hob vom Rücken seines Pferdes ab und schien zu Boden zu schweben. Über ihnen verfinsterte sich der Himmel, Blitze zuckten, ein Donnerschlag zerriss die Luft. Wiehernd raste der reiterlose Rappe über das Feld. Als er sich der Umfriedung näherte, eilte ein Knappe auf das wutschnaubende Tier zu, um nach den auf dem Boden schleifenden Zügeln zu greifen. Mit schweißbedeckten Flanken bäumte sich der Rappe auf und streckte den Jungen mit seinen Vorderläufen nieder. Dann verließ er das Feld und verschwand, bevor einer der Umstehenden mitbekam, wohin.


  »Der König! Sorgt für den König!«


  Guenevere hastete über das Feld. Sir Gawain und die anderen Ritter scharten sich um Arthur. Lancelot zügelte sein Pferd, verlangsamte seine Geschwindigkeit und trabte in die Mitte des Turnierplatzes zurück. Später wäre Zeit genug, sich vom Befinden seines Gegners zu überzeugen. Jetzt galt seine einzige Sorge Arthur.


  Arthur lag, wie er gestürzt war. Guenevere kniete neben ihm und hielt seinen Kopf zärtlich auf ihrem Schoß. Ihr Gesicht war tränenüberströmt, und ein Blutfleck war auf ihrer Wange zu sehen, dort, wo sie den Schleier zurückgeschoben hatte.


  Lancelot war sie nie zuvor schöner vorgekommen, nicht einmal beim ersten Mal, als sie vor Verlangen in seinen Armen fast vergangen wäre. Vergebens bemühten sich ihre Finger darum, Arthur den Helm vom Kopf zu nehmen. »0 mein Liebster, mein Liebster«, schluchzte sie. »Verlasst mich nicht, Arthur, verlasst mich nicht!«


  Unbeholfen kniete sich Lancelot neben sie, fast bewegungsunfähig vor Schmerz. »Gestattet, Hoheit«, murmelte er und löste die Befestigungen.


  Arthurs Gesicht war bleich, aber unversehrt. Es gab keinerlei Anzeichen für eine Verletzung, und das Blut, das das Visier bedeckte, stammte nicht aus dem Inneren.


  »Keine Wunde? Bei all diesem Blut?« Gawain sprangen fast die Augen aus dem Kopf. »Die Götter seien uns gnädig!« stammelte er. »Da waren Zauberkräfte am Werke!«


  »Was, Mann?« schrie Kay und hinkte schnell näher. »Zauberkräfte? Lasst sehen! «


  »Schnell, schnell!« Hinter Kay tauchten unter Lucans Führung ein paar Männer mit einer hölzernen Trage auf, um Arthur fortzubringen. »Aus dem Weg! « Grob schob Lucan Kay und die anderen beiseite. »Wir müssen den König in die Burg bringen, damit sich die Heiler um ihn kümmern können. Und dann ...«


  Benommen erhob sich Lancelot und lief verzweifelt ein paar Schritte auf und ab. Guenevere flüsterte weiter zärtlich auf Arthur ein.


  Lucan trat einen Schritt vor. »Verzeiht, Hoheit ... Wir müssen den König fortbringen«


  Sie wandte ihm ihr gequältes Gesicht zu, und Lucan erinnerte sich an ein anderes, längst vergangenes Turnier, als Guenevere eine andere leblose Gestalt in den Armen gehalten hatte, während er um die Königin weinte und den Tag verfluchte, an dem er geboren worden war. Abermals? fragten ihn ihre Augen. Warum?


  Die Männer hoben Arthur auf die Trage und wandten sich zum Gehen. Lancelot trat zu Guenevere, die noch immer mit gesenktem Kopf auf der Erde kniete, die Hände im leeren Schoß.


  »My Lady?« Mit einer höflichen Verbeugung streckte er ihr seine Hand entgegen. Vor einer Stunde noch hielt ich Euch in meinen Armen, versuchte er ihr wortlos und halb von Sinnen vor Trauer und Liebe zu sagen. Aber der Blick, den sie ihm zuwarf, war wild und verzweifelt wie der eines Rehs in der Falle. Er zog seine Hand zurück und verbeugte sich noch einmal. »Möchtet Ihr dem König nicht in die Burg folgen?«


  Guenevere senkte den Kopf, als hätte sie ihn nicht gehört. Unablässig liefen ihr Tränen über die Wangen. »Der König«, weinte sie, »der König ...«


  »Kommt, my Lady«, bat Bedivere. Kreidebleich stand Ina hinter ihm. »Seht, Eure Bedienerin ist hier, sie wird Euch zum König bringen«


  Guenevere streckte die Hand aus und zog an Bediveres Arm. »Das Kind ... Wo ist das Kind? Es kam mit dem schwarzen Ritter, was ist aus ihm geworden?« Wild blickte sie um sich. »Der Junge muss zu Tode verschreckt sein. Er hat niemanden, der für ihn sorgt. Wir müssen ihm helfen, ihn aufnehmen. Er ist allein, irrt irgendwo herum ...« Auch unausgesprochen dröhnte der Name in aller Ohren. Amir, Amir, Amir ...


  Bedivere schüttelte den Kopf. Seine sanften braunen Augen schimmerten vor Mitgefühl. »Er irrt nicht herum, Hoheit. Er verschwand, als der schwarze Ritter vom Pferd stürzte. Das Kind ist mit ihm gekommen und mit ihm auch wieder verschwunden. Kommt jetzt, kommt.«


  Bedivere und Ina stützten Guenevere und halfen ihr beim Aufstehen. »Alles wird wieder gut«, versicherte Bedivere ohne Überzeugung. »Wir bringen Euch jetzt zum König«


  Reglos sah Lancelot ihnen nach. »Oh, mein Liebster«, hatte sie gesagt, doch nicht ihn gemeint. Sie liebte Arthur, hatte ihn immer geliebt. Plötzlich erkannte Lancelot die Unberechenbarkeit und Erbarmungslosigkeit der Liebe. Doch für diese Erkenntnis war es jetzt zu spät. Er hatte seinen Weg gewählt. Es gab kein Zurück.


  »Lancelot?« Lucan stand neben dem schwarzen Ritter. Langsam bewegte sich Lancelot auf ihn zu, mit dem unerklärlich unbehaglichen Gefühl, das ihn nach dem Tod eines Gegners stets überkam.


  Lucan zeigte auf den toten Ritter. »Wer war er eigentlich?«


  Lancelot schüttelte den Kopf. Nach einem kurzen Gebet kniete er nieder, um den Helm des Ritters zu entfernen und ihm ins Gesicht zu sehen.


  Mit einem Schrei des Entsetzens sprang Lucan zurück. Lancelot legte den Helm neben sich ins Gras und erhob sich. Fast beschwörend starrte er auf die Rüstung zu seinen Füßen, als könnte er dadurch verändern, was er sah. Denn anstelle des Kopfes des toten Ritters war da — nichts.


  Lucan sah Lancelot an. Das Blut wich aus seinem Gesicht, und er begann am ganzen Körper zu zittern. Er fuhr sich mit der Hand an den Mund und schüttelte heftig den Kopf. »Das kann nicht sein ...« ächzte er heiser. »Nicht nach so langer Zeit ...?«


  Lautes Krächzen erfüllte die Luft. Auf dem Dach der Galerie breitete ein Rabe seine Schwingen aus und flatterte einige Male auf und ab. Dann flog er in weitem Bogen über den Turnierplatz. Als er näher kam, griff Lucan nach seinem Schwert. »Verdammt seist du, du Ausgeburt des Bösen! « schrie er. »Ich habe dich schon einmal verflucht und verfluche dich erneut! Wage es nur, mir nahe zu kommen. Du wirst schon sehen, womit du deine Anhänglichkeit bezahlst!«


  Mit spöttischem Krächzen entzog sich der Rabe Lucans wilden Schwerthieben. Flatternd umkreiste er ihn und hieb mit dem Schnabel auf ihn ein, bis Lucan vor Angst schreiend auf die Knie fiel. Dann stieg der Rabe zum Himmel auf und flog der Sonne entgegen.


  Lancelot trat auf den schluchzenden Lucan zu und half ihm auf die Füße. »Es könnte sein, Bruder«, seufzte er und wünschte aus tiefster Seele, das nicht sagen zu müssen, »und in der Tat glaube ich, dass es so war«


  Dreiundsechzigstes Kapitel

  



  Arthur sah aus, als würde er schlafen, als könnte er jeden Augenblick erwachen. Die Heiler waren gekommen und wieder gegangen, ähnlich ratlos wie bei ihrer Mutter vor vielen Jahren. Als sie beobachtete, wie sie Arthurs kräftigen Körper untersuchten, seine muskelbewehrten Arme hoben, die wohlgeformten Beine, empfand Guenevere etwas, was sie nicht benennen konnte. Einst hatte sie es geliebt, ihn so nackt zu sehen. Und er war noch immer ein wohlgefälliger Anblick, aber ihre Gefühle zu ihm hatten sich verändert.


  Oh, Arthur ...


  Von Schuld überwältigt, wandte sie die Augen von der Gestalt auf dem Bett ab. Sie verschränkte die Arme und beugte sich vor, als könnte das den Schmerz in ihrem Inneren lindern. Wie konnte sie geschehen, diese grausame Liebe? Grausam für mich, für Lancelot, aber vor allem für diesen Mann?


  Ihr wart mein Gemahl, Arthur, meine erste Liebe, der Vater meines Kindes. Ihr kamt zu mir in den strahlenden Tagen unserer Jugend, Ihr wart mein Geliebter im Frühling unserer Liebe. Warum ist unsere Liebe erkaltet? Wie konnte das geschehen? Und warum habe ich Euch gequält, indem ich mir einen anderen erwählte?


  Sie konnte nicht mehr weinen. Sie stand auf und lief ruhelos im Gemach auf und ab, wie sie es seit dem Turnier Tag und Nacht getan hatte. Früher oder später würde ihr Körper zusammenbrechen. Doch noch war es nicht soweit.


  Verzeiht Ihr mir, Arthur? fragte sie die reglose Gestalt. Könnt Ihr mir verzeihen und mich wieder lieben? Lancelot liebt Euch ebenso sehr wie ich, und nichts würde er sich mehr wünschen, als Euch wieder leben zu sehen.


  Sie blieb am Fenster stehen. Draußen erstarb der Tag in feurigen Scharlach- und Goldtönen, und die ersten Tautropfen glitzerten im Gras. Sie sank vor dem geöffneten Fenster in die Knie und atmete die süß duftende Luft tief ein.


  Göttin, Große Mutter, erhöre mein Gebet. Gib Arthur das Leben zurück, lass ihn erwachen. Hilf ihm, die Krankheit seiner Seele abzuschütteln. Heile seine Wunden, die inneren ebenso wie die äußeren, lass ihn genesen.


  Tief und entschlossen holte sie Atem.


  Dafür bin ich bereit, Lancelot fortzuschicken und niemals wieder bei ihm zu liegen. Ich werde den Traum vergessen, den ich träumte, und das Glück, das ich bei ihm fand. Ich werde meine Liebe zu Lancelot töten, wenn du mir Arthurs Leben schenkst.


  Am Horizont stieg ein weißer Mond empor und badete die Erde in sein silbernes Licht. Sie hörte den Ruf einer Eule im nahen Gehölz und das sanfte Gurren der Tauben, die sich auf die Nacht vorbereiteten. Die Wolken teilten sich, und sie sah ihre Mutter leichtfüßig durch die Welt zwischen den Welten kommen. Sie lächelte Guenevere an, und ihr Gesicht hatte die Züge der Lady.


  Möget Ihr aus Eurem Traum erwachen, sagte die Lady, und möge das wahr werden, was Ihr erträumt.


  Guenevere barg das Gesicht in den Händen. Vor langer Zeit träumte ich von einem goldenen Ritter, der mich aus dem Unheil errettete, in dem ich mich befand. Und mit ihm träumte ich noch einen größeren Traum. Wir erträumten uns die friedliche Vereinigung dieser geliebten Inseln. Ich träumte von einem Mann, der mit mir zusammen mein Reich regiert, und er ist zu mir gekommen. Er war mein Traum und muss es wieder werden.


  Wenn ich ihn nur am Leben erhalten, ihm das Leben wiedergeben kann.


  Und wenn das den Tod für mich und meine Liebe bedeutet, dann soll es so sein.


  Es klopfte leise an die Tür, und sie hob den Kopf. Es war Nacht geworden, doch der Mond stand hoch am Himmel.


  »Sir Lancelot ...« hörte sie die Stimme des Türwächters.


  Sie stand auf. »Führt ihn ins Nebengemach. Ich werde ihn dort empfangen«


  Sie schien größer zu sein, als Lancelot sie jemals gesehen hatte, blass, erhaben und beherrscht. Die rote Seide ihres Gewandes umfloss sie wie Wein, und in ihren Haaren spiegelte sich das Mondlicht. Sie kam ihm vor wie eine Rose, die darauf wartete zu erblühen, geküsst zu werden. Aber sie blickte ihn wieder mit diesen Rehaugen an. Sie hatte das Aussehen eines Geschöpfes des Waldes: ungezähmt, frei und fremd.


  Sie stand in der Mitte der Kammer, und Lancelot wusste, was sie sagen würde. Es kam ihm vor, als stürze er durch Zeit und Raum. Als er sich steif auf sie zubewegte, war ihm sein Körper ebenso fremd wie seine Stimme.


  Er ergriff ihre Hand und führte sie an die Lippen. »My Lady«, begann er heiser, »es scheint, als müsste ich gehen? Das Schicksal hat gegen uns entschieden. Wir müssen voneinander scheiden. «


  Ein Abgrund tat sich vor ihr auf, und sie spürte, wie ihre Seele in die dunkle Tiefe stürzte. »Ihr wisst, dass mir keine andere Wahl bleibt?«


  »Ah, Lady ...« seufzte er. »Die Entscheidung ist nicht die unsere.« Er richtete sich auf und schien zu wachsen. »Die Götter bestimmen unser Leben ... Wir müssen gehorchen«


  »Der König ...« Die Stimme versagte ihr, und sie musste nach Atem ringen. Unter einer Woge des Schmerzes geriet ihr Entschluss ins Wanken. Er spricht davon, mich zu verlassen, es kann nicht wahr sein ... Langsam setzte ihr Verstand wieder ein. Ich habe geschworen. Meine Liebe für Arthurs Leben. Diesen Schwur darf ich nicht brechen ...


  Er sah ihr in die Augen und las ihre Gedanken. Mit unendlicher Wehmut ergriff er ihre Hände, führte sie an die Lippen und küsste ihre Fingerspitzen.


  Guenevere ging das Herz über. »Ihr wisst, dass ich diese Entscheidung nur für Arthur getroffen habe?«


  Lancelot wandte sich ab. »Also ...« sagte er leise, wie zu sich selbst und schüttelte ungläubig den Kopf. »Wir müssen uns trennen?« Er fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Nun, vielleicht weiß es die Große Mutter besser als wir. Vielleicht ...« Er verstummte.


  »Was meint Ihr damit?«


  Mit der Andeutung eines Lächelns sah er sie an. »Wir hatten das Glück, der Entdeckung zu entgehen, my Lady. In dieser Gefahr befanden wir uns seit unserer Zeit auf Joyous Garde. Doch wenn wir voneinander scheiden, ist nichts mehr zu befürchten.« Bis auf den Schmerz unserer Trennung, fügte er für sich hinzu. Er nickte vor sich hin und wandte den Blick ab.


  »Niemals hätte ich mir vorstellen können, Euch zu verlassen. Aber ich sehe ein, dass es sein muss«



  »Oh ...«


  Er warf den Kopf zurück, und in seinen Augen schimmerte es. Wieder fasste er nach ihren Händen. »Meine Königin, lasst uns Abschied voneinander nehmen. Ich werde viel Zeit haben, mich Eurer zu erinnern«


  »0 mein Liebster ...« Ihre Lippen, ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung. Nie zuvor hatte es sie mehr nach ihm verlangt. Ihr müsst mich vergessen, Euch eine andere suchen, eine, die Ihr heiraten könnt, die mit Euch leben kann, wie es mir nie möglich gewesen wäre, wollte sie sagen, brachte die Worte jedoch nicht über die Lippen. »Ihr werdet mich vergessen«, sagte sie wehmütig. »Ihr werdet eine andere Liebe finden«


  Er zog sie in die Arme. »Niemals wird es für mich eine andere geben als Euch«


  Die Schwere ihres Verlustes wurde ihr bewusst, und sie schluchzte auf. »Durch Euch konnte ich endlich wieder leben und lieben«


  »Ist das wahr?« hauchte er.


  »Ihr habt mir das Leben wiedergegeben, das ich mit Amirs Tod verlor« Sie bemühte sich um Beherrschung. »Wohin werdet Ihr Euch wenden? Was wollt Ihr anfangen?«


  »Oh ...« Er hob den Kopf und seufzte unschlüssig. »Irgendwohin ... irgend etwas ...«


  »Was soll ich tun?«


  Er zog sie an sich und legte sein Kinn zärtlich auf ihren Kopf. »Warten. Warten und hoffen. Die Zuversicht nicht verlieren. Ihr werdet stets bei mir sein, wohin ich auch gehe. Und wohin Ihr auch geht — meine Gebete werden vor Euch dort sein. Was uns verbindet, ist stärker als das Schicksal, älter als die Zeit«


  »Lancelot ...«


  Er schob sie sanft von sich, zog einen Ring von seinem kleinen Finger und steckte ihn ihr an. »Wollt Ihr ihn zur Erinnerung an mich tragen?«


  Es war ein in ein breites Goldband gefasster Mondstein von geheimnisvollem, bläulich silbernem Schimmer. Er hob ihre Hand und sah den Ring versonnen an. »Seine Farbe erinnerte mich an Eure Augen. Ich bewahrte ihn für den rechten Augenblick auf« Er küsste ihre Hand, Tränen glitzerten in seinen Augen. »Nie hätte ich geglaubt, dass es unser Abschied sein würde«


  Guenevere betrachtete ihre Hand. Am Finger neben dem Mondstein glänzte der Ehering ihrer Mutter, ein Kordelband aus rötlichem Gold. Sie zog ihn ab und streifte ihn über Lancelots Finger. Sie sah die Liebe in seinen Augen und versuchte, sich dieses Bild für ewig einzuprägen.


  Er küsste den Ring und zog sie wieder in seine Arme. »Erinnert Euch!« befahl er mit rauer Stimme. »Wie weit ich mich auch von Euch entferne, es ändert nichts an meiner Liebe. Es ist nur ein Zeichen für die Macht, die Ihr über mich habt, und die Macht, mich eines Tages zu Euch zurückzuziehen. Auch wenn mich mein Weg bis ans Ende der Welt und darüber hinaus führt, werde ich zurückkehren. Wenn ich sterbe, eile ich nach dem Tod zu Euch. Und dann werden wir uns nie wieder voneinander trennen, denn meine Seele wird stets bei Euch sein, bis Ihr zu mir in die Anderwelt kommt«


  »0 mein Liebster ... mein Liebster..«


  Er küsste sie unendlich zart. »Ich schwöre bei der Maid, der Großen Mutter und Alten Weisen, bei den Dreien in Einer und der Einen in Dreien, dass ich Euch treu bleiben werde. Ich gehöre Euch, bis die Himmel einstürzen, die Meere alles Land überfluten, bis die Erde mich verschlingt. Ihr seid mir heilig. Ihr seid meine Drei in Einer, meine Eine in Dreien. Meine Liebe, mein Leben, mein alles«


  »Nein, Lancelot, sagt so etwas nicht ... «


  »My Lady!«


  Es klopfte an die Tür, dann hörten sie erneut Inas Stimme. »My Lady, die Heiler sind gekommen, um nach dem König zu sehen«


  Lancelot sah ihr in die Augen. Er versuchte zu lächeln, und sie verlor den letzten Rest ihrer Beherrschung. »Kommt, meine Königin« Wieder küsste er sie, aber diesmal auf die Stirn, als wären sie bereits Fremde. »Die Götter weben nur deshalb Kummer und Leid in unser Leben, damit wir unsere Freuden besser zu schätzen wissen. Wir müssen fest daran glauben, dass dieser endlose Winter endlich doch einem Frühling weicht. Ein Kuss noch, dann müssen wir voneinander scheiden«


  Vierundsechzigstes Kapitel

  



  Gekleidet wie ein König ruhte Arthur in den Kissen. Sein Körper schlief, aber sein Geist war nie zuvor lebendiger. Er hatte gehört, dass Guenevere der Dienerin befohlen hatte, ihn nicht wie einen Sterbenden in ein Krankenhemd zu kleiden. Er wusste, dass das ein Beweis für ihr Verlangen war, ihn ins Leben zurückzuholen, ihn gesunden zu lassen. Und er wusste, dass sie in seine Kemenate zurückgekehrt war und an seinem Lager saß wie in den Tagen und Nächten zuvor.


  Er sollte sich endlich bewegen und ihr versichern, dass ihm außer dieser seltsamen Schläfrigkeit nichts fehlte. Doch da er so wundervoll geträumt hatte, würde er zu gern noch ein wenig weiterschlafen.


  Er hatte von seiner Kindheit geträumt, als er mit Kay an langen Sommertagen, die kein Ende zu nehmen schienen, umhergestreift war. Er sah sich an seinem ersten Tag als Knappe, als hochaufgeschossenen Jungen von vierzehn Jahren, der den kurzen Umhang des Pagen mit einem bodenlangen roten Mantel mit königlichem Saum vertauschte. Damals hatte er König Ursien von Gore gedient, und das Banner des Königs wehte durch all diese Träume. In seinen Gedanken vollzog er noch einmal alle Schritte seines Lebens nach, die ihn vom Knappen zum Ritter gemacht hatten und schließlich zum König.


  Und neben ihm in all seinen Träumen ein Mann, der ihm mehr bedeutet hatte als ein Vater, mehr als ein Lehrer, mehr als sein Leben. Er sah Merlin als seltenen Besucher auf Sir Ectors Burg, auf der er in Unkenntnis seiner Herkunft seine Kindheit verbracht hatte. Merlin erschien auf einem Reittier, das so eigenartig war wie er selbst, einem großen weißen Maultier mit einem braunen und einem blauen Auge. Er zog sich mit Sir Ector zurück, und die beiden Männer tauschten Neuigkeiten aus. Merlin äußerte sich über die Welt und das Land im allgemeinen und Sir Ector, wie Arthur später erfuhr, in liebevoller Ausführlichkeit über die Fortschritte seines Pflegesohnes.


  Dann veränderten sich die Träume. Mit Merlin ritt er nach London und genoss das Triumphgefühl, zum König ausgerufen zu werden. Noch einmal kämpfte er um Caerleon und übernahm die Herrschaft über sein angestammtes Reich. Mit seinen Feinden vor ihm auf den Knien sah er noch einmal den erhebendsten aller menschlichen Anblicke, die Freude auf den Gesichtern der Besiegten, wenn sie erfuhren, dass ihnen das Leben geschenkt wurde. »Ziehet hin in Frieden«, hörte er sich rufen, »und zettelt keine Kriege mehr an!«


  Jetzt träumte er von einem hohen grünen Hügel unter einem lächelnden Mond und einer königlichen jungen Frau in Weiß und Gold. Er hörte ihre Seele nach ihm rufen, als er durch ein Meer aus Flammen auf sie zustürmte. Sie streckte die Arme nach ihm aus, er ließ sich von ihr umfangen, und sie wurden eins. Sie wuchsen zusammen wie Bäume in einem Wald, eigenständig und doch miteinander verflochten.


  Aber tief in der Erde, an der Wurzel seines Baumes regte sich etwas. Mit den blinden Augen des Schlafes sah er durch die Erde hindurch und erblickte ein riesiges Schuppentier, das langsam seinen grässlichen Körper entrollte und mit seinem gegabelten Schwanz den Boden peitschte. In den Zweigen über seinem Kopf hörte er einen Raben schreien. Er breitete die Schwingen aus und kam in sein Blickfeld geschwebt.


  Jetzt sah er, dass der große schwarze Vogel ein kleines Kind in den Krallen hielt. Mit schwarzen Haaren und einem sehr hellen Gesicht. Es war das Kind vom Turnierplatz, der Bittsteller des schwarzen Ritters. Als es an ihm vorbeigetragen wurde, wandte der Junge den Kopf und sah Arthur direkt an, und er erbebte. Schon einmal hatte er in diese eigentümlich leuchtenden, tiefblauen Augen geblickt. Aber jetzt sah er in den Zügen des Kindes sein eigenes Gesicht widergespiegelt.


  Der Rabe setzte das Kind auf dem Turnierplatz ab und entschwand unheimlich krächzend hinter der Galerie in der Nähe der Umfriedung, in der die Ritter auf ihre Teilnahme am Turnier warteten. Wenige Augenblicke später kam der schwarze Ritter auf das Feld geritten. Und erneut war Arthur gezwungen, sich seinem Angriff zu stellen, der schweren Lanze, die nicht zur Seite weichen wollte. Er spürte den Schmerz in seiner Brust, fühlte, wie er schwer zu Boden stürzte, wie das Leben seinem Körper entwich.


  Und er sah, was sonst niemand gesehen haben konnte. Der Helm des schwarzen Ritters löste sich aus der Verbindung mit dem Brustpanzer. Durch den Spalt schob sich ein schwarzer Schnabel, ein schwarzer Kopf und ein blauschwarzes Auge. Dann war der Rabe frei, breitete die Flügel aus und stieg in die Luft. Ohne Hast flog er zum Rand des Turnierfeldes, wo das Kind stand und den Himmel beobachtete. Unbemerkt von allen, die auf den gefallenen König zustürzten, hob der Vogel das Kind auf und flog triumphierend krächzend mit ihm hinauf in die Wolken.


  Arthur zitterte wie Espenlaub, kalter Schweiß lief seinen Körper hinab. Jetzt wusste er, warum das Kind für den schwarzen Ritter um eine Gefälligkeit gebeten hatte. Jetzt wusste er, warum er ihn herausgefordert hatte. Jetzt wusste er, wer er war.


  Er musste aufwachen, unbedingt, seine Angst drohte ihn zu überwältigen. Aber er konnte sich nicht bewegen. Statt dessen sah er gequält zu, wie der Rabe auf ihn herabschwebte und langsam Morgans Gestalt annahm. In einer widerwärtigen Parodie ihrer Leidenschaft begann sie ihn auszuziehen. Sie entkleidete ihn Stück um Stück, wie sie es getan hatte, als sie ihn verführte, und er sah sich hilflos seiner brennenden Scham ausgeliefert.


  Und wie stets schaffte sie es, seinen Willen zu brechen. Unter Verhöhnungen und Beschimpfungen setzte sie alles daran, ihn in Erregung zu versetzen, und mit hilflosem Schrecken sah er zu, wie sein Körper ihr zu Willen war. Nackt und mit steifem Glied lag er da, seine Hände und Füße wie gelähmt und unfähig, sich zu bedecken.


  Und noch immer zeigte sie kein Erbarmen mit ihm.


  »Seht, Arthur! Seht doch nur!« zischte sie.


  Übelkeit überkam ihn, und er verspürte eine Bewegung in seinem Inneren, tief in seinen Lenden. Voller Entsetzen sah er, wie sein Geschlechtsteil erzitterte und sich ein blauschwarzes Auge daraus hervorschob. Erst ein Auge, ein zweites, dann ein flacher Kopf, schließlich kroch eine ausgewachsene Schlange Zoll um Zoll aus seinem Glied.


  Wie gebannt sah Arthur zu, versuchte zu erwachen, versuchte zu schreien — vergebens. Leise zischend rollte sich die Schlange auf seiner Brust zusammen und beäugte ihn neugierig. Ihr schuppiger Körper war mit roten Flecken bedeckt wie mit Blut, und schwarze Strähnen flogen um ihren Kopf, als sie ihn drohend hin und her bewegte. Aber die ihn kalt musternden Augen waren weder schwarz noch rot, sondern von einem tiefen Blau. Die Schlange, die aus ihm hervorgekrochen war, war der Junge auf dem Turnierplatz. Und dieser Junge war ...


  Arthur riss den Mund auf und schrie.


  Die Schlange zuckte vor, spie und schlug zu. Er spürte das brennende Gift in den Augen, dann senkten sich ihre scharfen Zähne in seine Kehle. Mit dem Schwanz peitschend wie ein Seeungeheuer, zerrte ihm die Schlange die Luftröhre aus dem Hals. Das Wesen, das seinen eigenen Lenden entsprungen war, wollte ihm ans Leben.


  Erneut schrie er gellend auf.


  »Arthur, Arthur! Was ist mit Euch, Liebster?«


  Schluchzend vor namenlosem Entsetzen und sich an die Kehle greifend, kam Arthur wieder zu Bewusstsein. Gueneveres Gesicht war über ihm, ihre warmen Arme umfingen ihn.


  Er wollte sprechen, aber kein Wort kam aus seinem Mund.


  »Was ist mit Euch?« wiederholte sie. Und dann leuchtete unbändige Freude in ihren Augen auf. »0 Arthur«, hauchte sie, »Ihr seid zu mir zurückgekehrt, Ihr lebt«


  Stumm schüttelte Arthur den Kopf. Noch immer konnte er nicht sprechen. Guenevere hielt ihm einen Becher an die Lippen. »Trinkt das«


  Er griff nach dem Becher und leerte ihn mit einem Zug. Der scharfe Trank tat ihm gut. »Morgan«, keuchte er. »Sie war hier und..«


  »Und Mordred.« Er sah, wie sie sich beim Aussprechen des Namens von ihm zurückzog. »Ja, sie ist zurückgekehrt, um uns erneut zu quälen«


  Die Erkenntnis ließ Arthur in die Kissen zurücksinken. Morgan war der dunkle Geist, der die Gestalt des Ritters und des Raben angenommen hatte. Mordred der ungewöhnliche Junge, der alterslose Abkömmling einer Macht, die es bereits zu Anbeginn der Zeit gegeben hatte.


  Uralte Mächte der Finsternis waren am Werke gewesen, hatten ihre Fänge nach ihm ausgestreckt. Und in seiner Torheit, seiner gekränkten Liebe und geblendet durch ein unersättliches Verlangen, hatte er alles nur noch verschlimmert. Er hatte eine Morgan in männlicher Gestalt geschaffen, die ihre kommenden Jahre verdüstern würde.


  Er sah Guenevere an. Ihre einst so strahlenden Augen waren schmerzgetrübt, ihr Gesicht war verschlossen und gramverzerrt. Auch sie leidet, erkannte er voller Pein, und wird wegen Mordred noch hundertfach leiden, wie auch Kay, Gawain, Lucan und Bedivere. Er schloss die Augen. Tränen quollen unter seinen Lidern hervor. »Es wäre besser, ich wäre gestorben«, sagte er.


  »Nein, Arthur, nein!« Sie fasste nach seiner Hand, Der Griff ihrer Finger war kühl, und als sie sich über ihn beugte, roch sie so süß wie die Blüten aus den Bäumen.


  »Doch«, beharrte er. »Für alles, was ich getan ... Euch angetan habe« Heiser lachte er auf. »Und Morgan und nun auch ihm, dem Kleinen ...«


  »Er ist Euer Sohn«


  Arthur erschauerte.


  »Euer Sohn«, wiederholte Guenevere fest. »Mordred lebt, das wissen wir jetzt. Wir müssen seinen Namen aussprechen« Arthur wandte den Kopf zur Seite.


  »Nennt ihn, Arthur. Wir müssen anerkennen, dass es ihn gibt.«


  Er schloss die Augen. »Mordred«, hörte er sich sagen.


  »Euer Sohn«


  Er zögerte. »Mein Sohn« Er öffnete die Augen und zögerte erneut. Konnte er es über die Lippen bringen? Er musste es tun. »Mein zweiter Sohn«


  Guenevere zuckte zusammen, aber Arthur sprach weiter. »Erst Amir, dann Mordred. Ist dies das Ende, Guenevere? In Eurem Land können sich Königinnen einen neuen Gemahl wählen, wenn sie einen besseren Gefährten brauchen. Und in meinem wäre es durchaus möglich, dass ein König allein lebt. Ich werde allem zustimmen, was Euch glücklich macht«


  »Allein zu leben würde mich nicht glücklich machen«


  Ein Anflug von Hoffnung schimmerte in Arthurs Augen auf. »Könntet Ihr Euch vorstellen, wieder zu mir zu finden? Könntet Ihr mir vergeben?«


  Könnte sie es? Sie drückte seine Hand fester. »Hört mich an, Arthur. Wenn eine Ehe zerbricht, ist daran nie nur einer schuld. Morgan hätte Euch mir nie nehmen können, wäre unsere Liebe noch stark genug gewesen. Ich habe Euch damals enttäuscht ...« Sie verstummte und holte zitternd Atem. Sprich nicht von Lancelot, drängte ihr Herz. Aber alles konnte nicht verschwiegen werden. »Und ich habe auch seither an Euch gefehlt. Ihr sprecht von Verzeihen. Wie ist es mit Euch? Könnt Ihr verzeihen?«


  »0 Guenevere!« Er zog sie auf das Bett und nahm sie in die Arme. Seine Liebe zu ihr wurde übermächtig. Zärtlich küsste er ihre Lider, ihre Stirn, ihre Wangen, wagte jedoch nicht, ihren Mund zu berühren. Aber er schluchzte leise vor Glück auf, als er spürte, dass auch sie ihn küsste


  Mein Liebster. Arthur, mein Liebster ...


  Sie umfasste sein Gesicht mit den Händen und küsste seine Lippen, wie sie es schon so lange nicht mehr getan hatte. Mit entschlossenen Händen öffnete sie sein Wams und schob sein Hemd zur Seite.


  Ohne Hast machte sie sich daran, die Liebe zu erneuern, die sie einst für ihn empfunden hatte. Unter Küssen und sanften Liebkosungen entdeckte sie seinen Körper neu. Eine wehmütige Sehnsucht erfasste sie, als sie auf ihm spielte wie auf einem Instrument, ihm leidenschaftliche Seufzer und unterdrückte Aufschreie ungläubiger Wonne entlockte.


  Wogen des Verlangens erfassten Arthur, und er spürte eine Begierde, die er nie mehr für möglich gehalten hätte. Er warf Guenevere auf den Rücken und begann ungeduldig, die Verschlüsse ihres Gewandes zu öffnen. Leise auflachend schob sie seine Hände beiseite und streifte die seidene Robe schnell von sich.


  Erschauernd ließ Arthur eine Hand über ihre warmen, vollen Brüste wandern und spürte, wie es in seinen Lenden zuckte. Von Erstaunen und Ehrfurcht überwältigt, ließ ihn ein Moment blinder Furcht fast aufschluchzen: Und wenn ich das wieder verliere?


  Doch ihre Hände liebkosten ihn unendlich zärtlich, und jede ihrer Berührungen sprach von einer Liebe, die aus langem Schlaf erwachte. Und als sie ihn verlangend auf den Mund küsste und an sich zog, wusste er, dass er endlich heimgekehrt war.


  Fünfundsechzigstes Kapitel

  



  Sein Bein verfluchend, hastete Kay über den Burghof. Doch nicht wegen der Schmerzen, an die hatte er sich gewöhnt. Nein, wegen der Unbeholfenheit, die ein lahmes Bein mit sich brachte.


  So konnte es bedauerlicherweise nicht wie zufällig aussehen, wenn er in den Ställen auf Bors und Lionel stieß. Doch das musste Kay eben in Kauf nehmen. Wenn es zutraf, dass Lancelot Camelot verließ, dann wollte er sich mit eigenen Augen davon überzeugen.


  Und bei den Pferden würden sie sein, das wusste er von Lucan. Der war dabei gewesen, als Lancelot den beiden gesagt hatte, sie sollten sich bereithalten, sie würden unverzüglich aufbrechen. Zu dieser abendlichen Stunde? Zweifelnd blickte Kay zum Himmel. Es war recht warm, und Ritter schliefen häufig genug unter den Sternen, um keine Furcht zu empfinden.


  Aber niemand entschied sich freiwillig zu einem nächtlichen Ritt. Irgend etwas musste Jung-Lancelot zum hastigen Aufbruch bewogen haben, und Kay hoffte inständig, dass die Königin dieses »etwas« gewesen war. Den Göttern sei Dank, wenn Guenevere endlich zur Vernunft gekommen wäre!


  Eilends hinkte er weiter und bemühte sich, seine Hoffnungen nicht ins Kraut schießen zu lassen. An der ganzen Geschichte musste mehr sein, als er auf Joyous Garde zunächst gedacht hatte. Die Königin war weder eine leichtfertige Dirne noch eine gelangweilte Frau, die sich mit dem erstbesten jungen Mann von gefälligem Äußeren einließ. Nein, hinter dem, was sie und Lancelot zueinandergetrieben hatte, musste mehr stecken als von ihm, Kay, angenommen.


  Oh, zunächst Dankbarkeit vermutlich — nach allem, was die Königin von Malgaunt zu erdulden hatte, wären ein paar Nächte mittsommernächtlicher Verwirrung entschuldbar gewesen. Aus Liebe zum König hatte Kay inständig darum gebetet, dass es so war.


  Er seufzte. Hatte er damals vielleicht schon geahnt, dass die Gefühle der beiden zu stark waren, um verdrängt werden zu können? Dass die Zeit auf Joyous Garde ihr Verlangen nicht besänftigt, sondern einen Hunger in ihnen geweckt hatte, der befriedigt werden musste? Einen so unbezähmbaren Hunger, dass sie bereit waren, das Leben von König Arthur zu zerstören, des trotz gewisser Fehler besten Mannes auf Erden, um ihrer Liebe nachgehen zu können. Er runzelte die Stirn. Nein, nicht ihrer Liebe, ihrer Lust, wie Tiere im Frühling, wie brünstige Ziegen oder zwei läufige Hunde …


  Bei Gott und allen Heiligen, was dachte er da? Kay bemühte sich, die Bilder zu verdrängen, die ihm bei diesen Gedanken kamen, denn er war kein lüsterner Mann. Und wenn er an Gueneveres Gesichtsausdruck dachte, sobald Lancelot einmal nicht in Sicht war, empfand er unendliches Mitgefühl.


  Aber es musste ein Ende nehmen. Er stolperte, verdrehte sich das Bein und fluchte. Es hätte gar nicht erst beginnen dürfen. Es hätte enden sollen, wo es begann, in Joyous Garde.


  Wieder fluchte er, doch nicht wegen der Schmerzen in seinem Bein. Warum sie glaubten, ihre Tändelei geheimhalten zu können, mochten die Götter wissen! Oh, auf ihn hätten sie sich verlassen können, allein Arthurs wegen wäre ihm nie ein Wort über die Lippen gekommen. Und Bors und Lionel waren verschworene Freunde, sie hätten sich lieber die Zunge abgebissen. Aber bei Hofe gab es ungemein neugierige Augen und Ohren, Späher wie Gawains Bruder, den verdammten Agravain. Früher oder später mussten sie sich verraten.


  Aber wenn Lancelot von dannen zog ... Wenn er doch nur verschwinden würde ...


  Welche Erleichterung wäre das! Nicht, dass er gegen Lancelot etwas hatte, rief sich Kay scharf zur Ordnung. Er war ein Ritter ohne Fehl und Tadel, den man nur zu gern auf seiner Seite wusste Und auf Lancelot verzichten zu müssen würde Arthur bekümmern. Das wäre schlecht. Aber manchmal erwuchs aus Schlechtem Gutes. Und Arthurs Glück wäre größer, wenn der Mann, der der engste Freund der Königin und der teuerste Feind des Königs war, so fern wie möglich weilte.


  Durch die geöffnete Tür des Stalles sah Kay eine Laterne schimmern und hörte leise Stimmen. Bors und Lionel standen neben ihren Pferden und packten die Sattelsäcke. Ein paar Schritte entfernt war Lancelots Ross angebunden, gleichfalls gesattelt und zum Aufbruch bereit.


  Unsicher betrat er den Stall und wusste nicht recht, was er sagen sollte. Er reckte einen Daumen in Richtung auf die Pferde. »Ihr wollt uns verlassen?«


  Bors nickte und vermied es, ihn anzusehen. Mit flinken Fingern zog er Gurte fest. »Höchste Zeit zum Aufbruch!« sagte er leichthin.


  »Es kommt ein wenig überraschend«, bemerkte Kay und fühlte sich eigentümlich unbehaglich. Es gab eine Zeit, da zwischen den Brüdern und ihm keine Schranken gestanden und sie freimütig über alles gesprochen hatten. Doch nach Joyous Garde war alles anders geworden. Lancelots Geheimnis hatte ihnen allen die Zungen gelähmt.


  Lächelnd sah Bors Kay an. »Aber keine Stunde zu früh«


  Kay sah, wie Lionel bis über die Ohren errötete und sich noch emsiger als zuvor an seinen Satteltaschen zu schaffen machte. Die beiden waren über die Situation nicht glücklicher als er selbst.


  »Ihr nehmt also Abschied«, meinte Kay gezwungen munter und rieb sich die Hände. »Und wohin treibt es Euch, wenn ich fragen darf?«


  Lionel blickte auf. »Wir kehren nach Klein-Britannien zurück«


  Liebevoll sah Bors seinen Bruder an. »Ja, wir fahren über das Meer«, sagte er. »Wir haben unser Heimatland lange Zeit nicht gesehen. Lancelot hat unzählige Briefe seiner Mutter Königin Elaine erhalten, in denen sie ihn um seine Rückkehr bittet. Sie sehnt sich danach, ihren einzigen Sohn endlich wiederzusehen. Königin Elaine ist eine wundervolle Frau. Jeder Sohn würde sich glücklich schätzen, sie zur Mutter zu haben. Und die beiden hängen sehr aneinander«


  »Also hat unsere Königin ihm gestattet, seinen Abschied zu nehmen?« wagte sich Kay vor.


  »Die Königin denkt selbst an Aufbruch«, erwiderte Bors. »Sie begibt sich mit dem König nach Avalon. Die beiden werden Gäste der Lady sein, bis Arthurs Gesundheit wiederhergestellt ist« Bors dachte an Gueneveres Gesichtsausdruck. So würde er sie immer in Erinnerung behalten. »>Nach Hause<, sagte sie mir, als wir uns von ihr verabschiedeten, >wir begeben uns nach Hause.<«


  Süß hallten die Worte in ihnen nach. Aus dem Wald drang das Schlagen einer Nachtigall — nach Hause, nach Hause …


  Bors straffte sich. »Und so nehmen wir unseren Abschied, ziehen unserer Wege wie früher als Jungen« Seine Miene hellte sich auf.


  »Nur wir drei«, lächelte Lionel. »Wie ehedem immer ...« »Und wann werden wir Euch wiedersehen?«


  »Ah!« Bors' dunkle Augen richteten sich auf den sternenübersäten Himmel. »Fragt das nicht. Wir sind jetzt fahrende Ritter und lassen uns treiben. Sobald sich Lancelot von den Rittern der Tafelrunde verabschiedet hat, machen wir uns auf den Weg«


  Mit ausgestreckten Armen kam Lionel auf Kay zu. »Lebt wohl«


  Kay verspürte einen dumpfen Trennungsschmerz. »Aber irgendwann kehrt Ihr doch wieder? «


  Bors schüttelte den Kopf, nickte und hob schließlich hilflos die Schultern. Er bemühte sich um ein Lächeln. »Irgendwann, hoffe ich. Aber nicht so bald. Auf keinen Fall bald«


  Auch Kay zwang sich zu einem Lächeln. »Nun, dann werden einige von uns das Meer überqueren, um Euch um der alten Zeiten willen zu edlem Wettstreit zu fordern! «


  Bors trat vor und ergriff seine Hand. » Darauf rechne ich fest«, sagte er. »Und bis es soweit ist ... Wünscht Ihr uns eine gute Reise?«


  Kay zog ihn in die Arme. »Bis zum Wiedersehen, Bruder«, sagte er. »Bis wir einander wiedersehen«


  Merlin hob seinen alten Habichtskopf und sog die Luft tief ein. Gab es eine größere Wonne als einen Ritt durch einen goldenen Morgen?


  Hell lachte er auf. Als Uther starb, war er zur Flucht gezwungen gewesen, aber jetzt ritt er dahin wie ein König, genau wie zuvor. Damals hatten sie ihn gejagt und gehetzt, aber diese Tage waren vorüber. Er war in den Palast zurückgekehrt und hatte seinen Platz wieder eingenommen, auch wenn alle über seinen »Jungen« spotteten.


  Dann war er in seine eigene Kristallwelt eingetaucht, seine heilende Höhle, seinen Zufluchtsort. Und nun war er wieder genesen, ungebunden, hatte die Welt zur freien Verfügung und konnte gehen, wohin es ihm beliebte.


  Jubilierend stieg eine Lerche neben ihm auf, und er zügelte sein Pferd, um den Augenblick zu genießen. Langsam trottete das Pony weiter unter dem grünen Blätterdach dahin. Sie befanden sich tief im Herzen des Landes und waren schon seit etlichen Meilen keiner Menschenseele mehr begegnet. Über ihnen tuschte die Sonne das Laub der Bäume golden, und Schwärme von Eintagsfliegen tanzten in dem gesprenkelten Licht.


  Merlins Herz zog sich zusammen. Es gab nichts, was er für dieses Land nicht tun würde, dieses winzige, meerumschlungene Eiland, das die Götter mutwillig durch den Nebel der Zeit an das Ende der Welt geworfen hatten.


  Er sah es jetzt mit den Augen eines hoch fliegenden Raubvogels, der durch die Zeit Rückschau hält. Königin Igraine von Cornwall — ja, eine bemerkenswerte Frau, ungewöhnlich und wunderschön. Und auch ihr Gemahl, Herzog Gorlois, war ein nobler, feiner Mann gewesen.


  Merlin seufzte. Zu schade, dass ihre Verbindung nicht auf Vernunftgründen fußte, ohne jede Leidenschaft mit Ausnahme gegenseitiger Abneigung, oder dass sie keine Ehe der üblichen Art führten, in der die Liebe allmählich der Gleichgültigkeit weicht. Nein, Igraine und Gorlois hatten einander geliebt, und das war bedauerlich. Er konnte sich erinnern, Mitleid mit Igraine empfunden zu haben, mit ihnen allen.


  Aber es hatte nun einmal sein müssen.


  Und es war noch immer nicht zu Ende. Wahre Trauer endet nie. Der Gram der Mutter war zum Leid der Tochter geworden, und der Zeitpunkt ihrer Rache würde kommen. Morgan befand sich noch immer auf freiem Fuß, und ihr Gefühl von Verzweiflung würde nie erlöschen.


  Unbehaglich rutschte Merlin im Sattel hin und her. In der Zukunft lagen Übel, die er erst schemenhaft erkennen konnte. Aber er wusste, dass sie da waren. Er konnte sie riechen wie den Raubtiergeruch eines Fuchses, hörte sie mit den Hufen trommeln wie brünstige Böcke im Frühling. Sie würden sich nicht umgehen lassen. Was geschehen sollte, stand bereits in den Sternen.


  Nun, auch das musste sein.


  Denn es war nötig, um Britannien einen Hochkönig zu geben.


  Ohne Arthur würden die Sachsen vor den Toren von London stehen, die Befestigungen niederreißen, die Stadt in Flammen setzen, Frauen kreuzigen und Kinder verbrennen. Ohne Arthur würden die Kleinkönige einander die Kehlen aufschlitzen, und das Land würde aus tausend Wunden bluten wie alle Länder in Zeiten des Krieges. König Lot von Lothian wäre noch immer selbsternannter Hochkönig, hielte das Mittelreich besetzt, ließe Barden und Traumdeuter verfolgen sowie jene, die in der Welt zwischen den Welten hausten, so wie er Merlin verfolgt hatte, als Uthers Tage beendet waren.


  König Lot von Lothian, Lot der Verfluchte.


  Allein für seinen Tod hätte sich das Geschehene gelohnt. Erneut seufzte Merlin auf.


  Und Arthurs Arbeit war noch nicht getan. Und damit auch seine nicht.


  Also ans Werk, alter Narr!


  Mit selbstspöttischem Auflachen raffte Merlin seine flatternden Gewänder, stopfte sie sich unter die mageren Schenkel und richtete den Blick energisch nach vorn. Es gab noch vieles zu tun, und er allein konnte dafür sorgen, dass zur rechten Zeit das Richtige geschah.


  Nur gut, dass er wieder wohlauf war und Morgans Zauberbann wirksam abgeschüttelt hatte. Nur gut, dass auf der Heiligen Insel Nemue für ihn gesorgt hatte. Sie war die beste der Maiden von Avalon, wenn es galt, Verwirrungen des Geistes und Erkrankungen der Seele zu heilen.


  Er lachte vor sich hin. Nemue war noch immer eine anziehende Frau und würde es noch viele Jahre bleiben. Er dachte an ihren zierlichen, straffen Körper, ihre klaren Augen, den gelassenen Blick. Irgendwann könnte sie doch noch die Seine werden, wie er es von Anfang an erhofft hatte. Das Leben war lang, wie auch seine Geduld, und für gewöhnlich wurde dem Mann, der warten konnte, letztlich die Erfüllung seiner Wünsche zuteil.


  Er beugte sich im Sattel vor und spitzte die Ohren wie ein Hund. Bis es soweit war, blieben ihm die Freiheit der Straße, kühle, dunkle Wälder und am Ende aller Straßen das weite, offene Meer. Und die Welt würde erfahren, dass Merlin wieder unterwegs war, und wissen, dass er für das Wohl des Landes sorgte.


  Er atmete die süße, aromatische Luft tief ein und schickte ein demütiges Dankgebet zu den Göttern empor. Das Leben war wundervoll, er war mit Glück gesegnet worden und durfte auf weiteres Glück hoffen. Die Götter waren auf seiner Seite, auf Arthurs Seite und woben an der Zukunft, die sie ihm im Traum verheißen. Solange Blut in seinen Adern war, Kraft in seinen Gliedern und Feuer in seinem Herzen, würde Merlin ihren Willen erfüllen.


  Er würde sich ihrer Gnade würdig erweisen.


  »Möge Euch die Liebe der Großen Mutter und all unserer Götter stets gewiss sein!«


  Arthur griff nach Gueneveres Hand. Zusammen verließen sie das Haus der Lady. An einem wolkenlosen Himmel ging die Sonne auf. Hinter ihnen lag eine lange Nacht mit verständnisvollen Gesprächen und Gebeten. Im Haus der Lady hatten sie gefunden, was ihnen so lange gefehlt hatte, die wahrhafte und aufrechte Aussprache zweier Liebenden.


  Arthur hob das Gesicht den wärmenden Strahlen der Sonne entgegen. »Sie war sehr gut zu mir«, sagte er leise.


  »Nicht mehr, als Ihr es verdient« Guenevere streichelte seine Hand. »Sie liebt Euch.«


  Er schüttelte den Kopf. »Sie liebt uns beide«


  Hand in Hand gingen sie den Hügel hinauf. Noch immer träumend, erwachte die Insel gerade erst aus dem Schlaf, Tautropfen schimmerten auf jedem Grashalm.


  Arthur legte ihr einen Arm um die Schulter. »Es stimmt mich froh, dass Merlin wieder frei ist«


  Er verstummte, aber Guenevere konnte seine Gedanken lesen. »Befürchtet nichts, Arthur, Merlin ist Euch nicht verloren. Ihr werdet ihn wiedersehen. Glaubt mir, er wird auftauchen, wenn Ihr es am wenigsten erwartet, um Euch zu helfen und zu unterstützen, wie er es stets getan hat. Bis dahin müsst Ihr ihm seine Ungebundenheit gewähren. Er war sehr lange abgeschlossen von der Welt«


  »Ihr habt recht« Ein Ausdruck zärtlicher Nachdenklichkeit überflog Arthurs Züge. »Merlin ist Merlin. Der alte Habicht muss fliegen — wann und wohin er will. Oh, Guenevere ...« seufzte er und zog sie leicht an sich. »Seine Genesung ist mehr, als ich zu hoffen wagte«


  »Das könnte ich auch über Euch sagen« Fast fürchtete sie sich, mit diesen Worten die Vorsehung herauszufordern. »Ihr seid wirklich wieder Ihr selbst!«


  »Es freut mich, dass Ihr es so seht«, lächelte er. »Aber ich hoffe, wir müssen nicht allzu viele Nächte wie die letzte hinter uns bringen. Ich bin nicht mehr der Mann, der ich war, als ich Euch auf dem Hügel der Königinnen begegnete«


  Bilder tauchten aus Gueneveres Erinnerung auf. Sie sah Arthur aus der flammendurchglühten Dunkelheit auf sich zukommen, ihren Beltain-Liebsten, ihren Lord des Feuers und des Lichtes. Dann sah sie ihn verzehrt und wie besessen von Morgans >Liebe<, dann bleich und leblos auf seinem Krankenlager.


  Doch nun war ein anderer Arthur an ihrer Seite, dessen kräftige Gestalt sich in den letzten zehn Jahren nur wenig verändert hatte, in dessen blonden Haaren kaum graue Strähnen zu sehen waren. Seit dem Verlassen der Lady schritt er fester aus und zeigte nichts mehr von dem niedergeschlagenen, verzagten Arthur, den sie so verabscheut hatte, dem Sklaven seiner Mönche. Sie hob seine Hand an ihre Lippen und küsste sie zärtlich. »Keiner von uns ist mehr der, der er war«


  Sie schwiegen und dachten an die Vergangenheit: an Malgaunt, Amir, die Tage der Liebe und des Leids. Die sanfte Stimme der Lady hatte sie in der zurückliegenden Nacht durch die Labyrinthe vergangenen Grolls und schmerzlichen Aufbegehren zu einem neuen Anfang, einem tastenden Neubeginn geleitet.


  Leicht würde es nicht sein. Morgans Schatten hing zwischen ihnen und würde sie wohl für immer begleiten. Seit ihrer Flucht


  mit ihrem Sohn von König Ursien hatte man keine Spur von ihr entdecken können. Aber keiner von ihnen glaubte, dass sie für immer aus ihrem Leben verschwunden war.


  Und Amir. Amir war tot, aber ihnen blieben die Erinnerungen an ihr gemeinsames Kind, die Erinnerungen an seinen kleinen Körper, die vertrauensvollen Augen, seine muntere Zutraulichkeit. Sie würden ihn stets als Siebenjährigen im Gedächtnis behalten, im Gegensatz zu manch anderem Kind, das zur Enttäuschung seiner Eltern heranwuchs oder auch nur vor ihren Augen erwachsen wurde.


  Guenevere unterdrückte einen Seufzer. Auch ein anderer Schatten würde sie künftig begleiten, einer, von dem Arthur nichts wusste Von nun an würde jeder hochgewachsene schlanke Mann, den sie von ferne sah, jeder strahlende Blick aus braunen Augen, jedes Neigen des Kopfes auf eine bestimmte Weise sie an ihre verlorene Liebe erinnern und ihre Vertreibung aus dem Paradies betrauern lassen.


  Unbewusst nickte sie. Also sind Arthur und ich uns gleich. Beide haben wir den grausamen Verlust der Liebe erlitten. Wir kennen das Leid. Wir können einander in der vor uns liegenden Zeit helfen.


  Sie blickte auf. Ängstlich besorgt sah Arthur sie an. Hinter seinem Kopf verströmten Apfelblüten ihren süßen Duft. »Es kann niemals wieder so sein wie früher«, sagte sie. »Dennoch kann es gut werden, wenn wir uns bemühen.«


  Tränen traten in seine Augen. »Ich liebe Euch, Guenevere.«


  »Und ich liebe Euch« Sie schwieg, rang mit sich. Muss ich das sagen? Ja, es musste ausgesprochen werden. »Auch Morgan hat Euch geliebt, Arthur, das erkenne ich jetzt. Sie muss Euch vom ersten Augenblick an geliebt haben, an dem sie Euch sah. Ihr ganzes Leben lang blieb ihr Hunger nach Liebe ungestillt. Ich bin sicher, dass es ihr bestimmt ist, Euch für immer zu lieben«


  Arthur blieb stehen und nahm sie in die Arme. »Könnt Ihr mir wirklich verzeihen?«


  Könnt Ihr mir verzeihen?


  »0 Arthur...« Sie schmiegte sich an ihn. »Das habe ich längst getan. Auch ich habe gefehlt. Ich ...« Sie brach ab, seufzte, begann erneut. »Ich hatte aus den Augen verloren, was wir einander bedeuten ... Ich ... ich war untreu«


  Er seufzte tief auf, sagte aber kein Wort. Lange Zeit hielten sie einander umfangen, schwankend zwischen verletzter Liebe und der Sehnsucht nach neuem Glück.


  »Oh, Arthur «


  Sie hob eine Hand. Die Haare in seinem Nacken fühlten sich sanft und weich an wie früher. Zärtlich strich sie über seine kräftigen Halsmuskeln, zeichnete die Umrisse seiner Wangenknochen nach.


  Er erschauerte. »0 Guenevere, können wir ...?«


  »Schscht «


  Sie zog sein Gesicht zu sich herab und küsste seine Lippen. »Ihr habt Euch genug gepeinigt, Liebster. Wir müssen versuchen, uns selbst zu verzeihen. In unserem Leben gibt es sehr viel mehr als Erinnerungen. Wir haben uns. Und wir haben unser Land«


  Arthurs Augen begannen zu strahlen wie in den ersten Tagen ihrer Liebe. »Und wir haben durch unsere Herrschaft doch einiges Gute bewirkt, nicht wahr?«


  »Und wir werden noch sehr viel mehr Gutes tun« Sie drehte sich um und blickte den Hügel hinunter. »Seht doch nur, Liebster. «


  Der neue Tag tauchte Avalon in goldene Schleier. In der Ferne grüßten die weißen Türme von Camelot aus dem Dunst. Guenevere nahm Arthurs Arm. »Kommt!« sagte sie. Und gemeinsam liefen sie der aufgehenden Sonne entgegen.


  Die handelnden Personen

  



  


  



  ABT, VATER Vorsteher der Londoner Abtei, in deren Hof Arthur zum König ausgerufen wurde, Oberhaupt der christlichen Mönche in Britannien, erbitterter Gegner des Kults der Großen Mutter und Unterstützer Merlins und Arthurs gegen die Lady vom See.


  AGRAVAIN Zweiter Sohn von König Lot, Bruder von Gawain, Gaheris und Gareth, Neffe und später Ritter König Arthurs.


  AGRISANCE, KÖNIG Einer der sechs Vasallenkönige von König Lot, die Caerleon zum Zeitpunkt von Arthurs Proklamation unrechtmäßig besetzt hatten.


  AIFE, KÖNIGIN Kriegerische Königin des Nordens, Leiterin einer Schule, an der Frauen junge Männer in der Kriegskunst unterwiesen, und Mentorin von Lancelot.


  AMIR »Der Geliebte«, einziger Sohn von Guenevere und Arthur. ARIAN, DAME Frau von Sir Ector, Mutter von Sir Kay und Arthurs Pflegemutter.


  ARTHUR (PENDRAGON) Hochkönig in Britannien, Sohn von Uther Pendragon und Königin Igraine von Cornwall, Gemahl von Guenevere.


  BAN, KÖNIG König von Benoic in Klein-Britannien, Vater von Lancelot, Bruder von König Bors, Verbündeter Arthurs in der Schlacht der Könige.


  BAUDWIN Ritter auf Caerleon, ein alter Ergebener König Uthers, unterstützte Arthurs Thronanspruch.


  BEDIVERE, SIR Ritter Arthurs, einer seiner drei ersten Ritter.


  BONIFATIUS, BRUDER Mönch der Londoner Abtei, wurde als Kundschafter zur Lady vom See geschickt.


  BORS, KÖNIG König von Benoic in Klein-Britannien, Bruder von König Ban, Vater von Bors und Lionel, Verbündeter Arthurs in der Schlacht der Könige.


  BORS, SIR Sohn von König Bors, Bruder Lionels, Vetter von Lancelot, Ritter Gueneveres.


  BOUDICCA, KÖNIGIN Anführerin des Aufstandes gegen die römische Besatzung.


  BRANGORIS, KÖNIG Einer der sechs Vasallenkönige von König Lot, bemächtigte sich unrechtmäßig des Mittleren Königreichs, später Arthurs Gegner in der Schlacht der Könige.


  BRANGWEN Frau von Sir Niamh, einem Ritter von Maire Macha. CARADOS, KÖNIG König von Northgales, Kastellan von Caerleon, Anführer der sechs Vasallenkönige König Lots.


  CORMAC Barde von Gueneveres Mutter auf Camelot und Gueneveres erste Liebe.


  CRADEL LE HAUT, SIR Ritter am Hof des Sommerlandes.


  DAMANT, SIR Ritter am Hof des Sommerlandes.


  DINANT Ritter König Arthurs.


  ECTOR, SIR Arthurs Pflegevater, Vater von Sir Kay, Ritter im Dienst König Arthurs.


  EPIN OF THE GLEN, SIR Ritter am Hof des Sommerlandes.


  EXCALIBUR Zauberkräftiges Schwert, das die Lady vom See Arthur schenkte.


  FARAMON, KÖNIG König der Grünen Lande, Freund Arthurs. GAHERIS Dritter Sohn König Lots, Bruder von Gawain, Agravain und Gareth, Neffe und später Ritter König Arthurs.


  GARETH Vierter Sohn König Lots, Bruder von Gawain, Agravain und Gaheris, Neffe und später Ritter König Arthurs.


  GAWAIN, SIR Ältester Sohn König Lots, erster Ritter Arthurs, Bruder von Agravain, Gaheris und Gareth.


  GORLOIS, HERZOG Erster Ritter und Erwählter der Königin Igraine von Cornwall, Vater von Morgause und Morgan, wurde von Uther und Merlin getötet.


  GRIFLET, SIR Ritter König Arthurs.


  GUENEVERE Königin des Sommerlandes, Tochter von Königin Maire Macha und König Leogrance, Gemahlin von Arthur, Geliebte Sir Lancelots und Mutter von Amir.


  HELIN, SIR Ritter am Hof des Sommerlandes.


  IGRAINE, KÖNIGIN Königin von Cornwall, Gemahlin von Herzog Gorlois und später von König Uther Pendragon, Mutter von Arthur, Morgause und Morgan le Fay.


  INA Gueneveres Dienerin und Vertraute.


  JOHANNES, BRUDER Oberhaupt der Christen im Sommerland und Beichtvater der Schwestern der Heiligen Muttergottes, in deren Kloster Morgan le Fay als Kind aufgenommen wurde.


  KAY, SIR Pflegebruder von Arthur und Ritter der Tafelrunde, einer der ersten drei Ritter zum Zeitpunkt seiner Proklamation.


  LADINAS, SIR Ritter der Tafelrunde.


  LADY VOM SEE Herrscherin von Avalon, Priesterin der Großen Mutter. LAMORAK Sohn von König Pellinore, nach der Schlacht der Könige von Arthur zum Ritter geschlagen, später der Erwählte der Königin Morgause von den Orkney-Inseln.


  LANCELOT Sohn von König Ban von Benoic und Königin Elaine, Ritter der Tafelrunde und Geliebter Königin Gueneveres. LEOGRANCE König des Sommerlandes, Erster Ritter und Erwählter von Königin Maire Macha, Gueneveres Vater.


  LEONORE Arthurs erste Liebe.


  LIONEL, SIR Zweiter Sohn von König Bors, Bruder von Bors, Vetter Lancelots und Ritter von Guenevere.


  LOT, KÖNIG König von Lothian und den Orkney-Inseln, ehemals Verbündeter von König Uther Pendragon, Morgauses Gemahl, Vater von Gawain, Agravain, Gaheris und Gareth, später Usurpator des Mittleren Königreichs und Feind Arthurs.


  LOVELL DER KÜHNE, SIR Der Erste Ritter von Gueneveres Mutter vor Sir Lucan.


  LUCAN, SIR Erster Ritter von Gueneveres Mutter und ihr Erwählter, später Arthurs Ritter.


  MAIRE MACHA, KÖNIGIN Königin des Sommerlandes, Gemahlin von König Leogrance, Gueneveres Mutter.


  MALGAUNT, PRINZ Jüngerer Halbbruder von Königin Maire Macha, Gueneveres Onkel.


  MARHAUS, KÖNIG König der Insel des Westens, Freund von Arthur.


  MERLIN Barde und Druide aus den Welschlanden, illegitimer Abkömmling des Hauses Pendragon, Berater von Uther und Arthur.


  MORDRED Sohn Arthurs und seiner Halbschwester Morgan le Fay, wurde in einem Boot vor der Küste von Gore ausgesetzt.


  MORGAN LE FAY Jüngere Tochter der Königin Igraine und des Herzogs Gorlois, wurde von König Uther, ihrem Stiefvater, in ein Kloster gegeben, Arthurs Halbschwester und Geliebte, Gemahlin von König Ursien und Mutter von Mordred.


  MORGAUSE Ältere Tochter von Königin Igraine und Herzog Gorlois, Arthurs Halbschwester, wurde von König Uther mit König Lot vermählt, Mutter von Gawain, Agravain, Gaheris und Gareth und später Geliebte von Sir Lamorak.


  NEMUE Oberste Maid und Botschafterin der Lady vom See, von Merlin begehrt.


  NENTRES, KÖNIG König von Garlos, Vasall von Lot.


  NIAMH, SIR Ehemaliger Erster Ritter von Gueneveres Mutter, Gemahl von Brangwen und Verteidiger des Mutterrechts.


  NORTH HUMBER, KÖNIG VON Verbündeter König Lots in der Schlacht der Könige.


  PALOMIDES, SIR Ritter am Hof des Sommerlandes.


  PELLES, KÖNIG Herrscher von Terre Foraine und der Burg Corbenic, Bruder von Pellinore und Vater von Elaine.


  PELLINORE, KÖNIG König von Listinoise, Arthurs Verbündeter. PENN ANNWYN Herr der Unterwelt in der keltischen Mythologie. PHELOT, KÖNIG König des Landes der Seen, Arthurs Freund. PLACIDA Äbtissin des Klosters, in das Morgan le Fay als Kind gebracht wurde.


  RIENCE, KÖNIG Einer der sechs Vasallenkönige König Lots, die sich zum Zeitpunkt von Arthurs Proklamation des Mittleren Königreichs bemächtigt hatten.


  SAGRAMORE, SIR Ritter König Arthurs.


  SCHWARZEN LANDE, KÖNIG DER Arthurs Verbündeter.


  SOLISE, KÖNIG VON Arthurs Verbündeter in der Schlacht der Könige. SORLUSE, KÖNIG VON Arthurs Verbündeter.


  TALIESIN Ranghöchster Druide von Königin Maire Macha und dem Sommerland.


  TOR, SIR Ritter von König Arthur.


  TUATH Druide im Dienst von Malgaunt in Dolorous Garde. ULFIUS, SIR Berater von König Uther, später Unterstützer Arthurs. URSIEN, KÖNIG König von Gore, Lehnsherr von Sir Ector, dem Pflegevater von Arthur, später Gemahl von Morgan le Fay.


  UTHER (PENDRAGON), KÖNIG König des Mittleren Königreiches, Hochkönig in Britannien, durch List Gemahl von Königin Igraine, Arthurs Vater.


  VAUSE, KÖNIG Einer der sechs Vasallenkönige von König Lot. WESTLICHEN INSELN, KÖNIG DER Verbündeter von König Lot in der Schlacht der Könige.


  YVAIN, SIR Ältester Sohn des Königs Ursien von Gore.


  Die Schauplätze

  



  


  AVALON Heilige Insel im Sommerland, Zentrum des Kults der Großen Mutter. Heute: Glastonbury in Somerset. BEDEGRAINE Wald am Rand von Gore im Norden Englands.


  CAERLEON Hauptstadt des Mittleren Königreiches, während der römischen Besatzung »Stadt der Legionen«, nach König Uthers Tod von König Lot überfallen und mit der Hilfe von sechs Vasallenkönigen besetzt. Heute: Caerleon im Süden von Wales.


  CAMELOT Hauptstadt des Sommerlandes, Heimat der Tafelrunde. Heute: Cadbury in Somerset.


  CANTERBURY Erste Basis der Römisch-Katholischen Kirche auf den Britischen Inseln und später Sitz des ersten englischen Erzbistums. CORNWALL Reich von Arthurs Mutter Königin Igraine.


  DOLOROUS GARDE Burg von Prinz Malgaunt, von Sir Lancelot erobert, später Joyous Garde genannt.


  GORE Christliches Königreich im Nordwesten Englands, in dem Arthur aufwuchs.


  HÜGEL DER STEINE Begräbnisstätte der Königinnen des Sommerlandes, Schauplatz ihrer Inthronisierung und des Beltain-Festes. INSEL DES WESTENS Heute: Irland.


  IONA Insel vor der schottischen Westküste. Das Kloster des heiligen Columba wurde das Missionszentrum für Schottland und Nordengland. Zentrum der Keltischen (christlichen) Kirche.


  KLEIN-BRITANNIEN Territorium in Frankreich, in dem das Königreich Benoic lag. Heimat der Könige Ban und Bors. Heute: Bretagne.


  LONDON Bedeutende Stadt im alten Britannien, Stützpunkt der christlichen Kolonisierung der Britischen Inseln.


  MITTLERES KÖNIGREICH Arthurs Königreich zwischen dem Sommerland und den Welschlanden. Heute: Gwent, Glamorgan und Herefordshire.


  ORKNEY-INSELN Inselgruppe vor der schottischen Nordküste, König Lots Reich.


  SOMMERLAND Gueneveres Reich, uraltes Zentrum des Kults der Großen Mutter. Heute: Somerset.


  TERRE FORAINE Königreich von König Pelles im Norden Englands. TINTAGEL Die Burg der Königin Igraine von Cornwall.


  VAL SANS RETOUR, LE Gebiet in Gore. König Ursien überließ es Arthur, der es Morgan le Fay schenkte.


  WELSCHLANDE Heimat von Merlin Heute: Wales.
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Das keltische Jahr

21. Dezember
Wintersonnenwende
Fest der Wiedergeburt,
der Julblock wird
: 1. November entziindet. 1. Februar
Samhain, das Fest der Un- Imbolc-Fest, um fiir Ge-
toten. Feuer im Freien sollen sundheit und Fruchtbarkeit
die Lebenden schiitzen. der Schafe zu bitten

21. September 21. Mirz
Herbst-Tagund- Friihjahrs-Tagund-
nachtgleiche nachtgleiche
Erntefest Beginn der Aussaat

1. April
Tag des Llud, des
Gottes des Lachens

1. Mai
Der Sonnengott Beltain kehrt
zur Erde zuriick. Seine Ver-
21. Juni einigung mit der GroBen
Sommersonnenwende Géttin wird mit Feuern im
Freudenfeuer sollen die Freien gefeiert.
Sonne stark und kriftig
erhalten.

1. August
Lughnasad-Fest
des Schafscherens
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Das christliche Jabr

24. Dezember
Christi Geburt 1. Februar
Lichtme8
31. Okt./1. Nov. D A
Halloween/Allerheiligen I Cleceft

Tempel

29. September
Michaelis 25. Midrz
Herbst- und Marié Verkiindigung
Erntefest

1. April
All Fools' Day im angel-
sichsischen Raum
Aprilscherze
1. August
Petri Kettenfeier Ostern wird am Sonntag
Fest der ersten reifen nach dem ersten Voll-
Frilchte 24. Juni mond, der auf Marid
Johannistag Verkiindigung folgt,
Zur Feier des gefeiert; daher eine
Voradvent wer- doppelte Verbindung
den Johannis- zum Kult der GroBien
feuer entziindet. Géttin

1. Mai

‘Wahl von Maienkéniginnen
und Ténze um den Maibaum.
Spiiter in ganz Europa

»Tag der Arbeit« (Feiertag)
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DIE HERRIN
VON CAMELOT

Nach dem frithen Tod ihrer Mutter
iibernimmt die blutjunge Prinzessin
Guenevere die Herrschaft iiber das
Sommerland. Der strahlende Held
Arthur aus dem Hause Pendragon,
der auf dem besten Wege ist, Kénig
der Britannier zu werden, verliebt
sich in sie - und gewinnt ihr Herz
und ihre Hand. Doch das Schicksal
hilt fiir die Liebenden schwere
Priifungen bereit, nicht zuletzt weil
Arthurs Ziehvater, der Druide
Merlin, sich ihrer Verbindung mit
allen Mitteln widersetzt.






